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		Geist und Entwickelung der neupersischen Poesie.

		Geringe und vielfach noch unentzifferte Nachrichten sind uns von
der früheren Kultur der Perser bewahrt geblieben. Ein Stamm der
großen Völkerfamilie der Arier, stiegen sie aus den Ursitzen im
mittelasiatischen Hochgebirge, von den rauhen und unwirtlichen
Abhängen des Belurtagh und Mustagh in die fruchtbareren und
milderen Gegenden des Südens hinab. Ursprünglich noch eins mit den
Indiern huldigten sie dem Dienst der Gestirne, des Feuers und des
Wassers, und nachträglich erst trat auch in religiöser Beziehung
eine Scheidung zwischen den nahverwandten Völkern ein; die
altpersische Mythologie ist eine jüngere Schwester der indischen.
Wohl noch vor 900 v.Chr. stand Zoroaster, der große Reformator der
Lichtreligion unter seinem Volke auf, und wahrscheinlich übte zur
selben Zeit indisches Geisterleben großen Einfluß auf das iranische
aus. In Bamian, Balkh und Meru waren die eigentlichen geistigen
Mittelpunkte des Reiches, aber auch auf Persepolis fiel etwas vom
Schein des Glanzes dieser Städte.

		Wenig genug wissen wir von dem altpersischen Reiche der Darius
und Xerxes, unsicherer noch tappen wir umher, nachdem dasselbe, in
Trümmer geschlagen vom Schwerte Alexanders, Jahrhunderte hindurch,
in der wirren Zeit der Arsaciden, fast aus der Geschichte
verschwindet. Erst seit dem Jahre 226 n.Chr. mit dem Aufkommen der
Sassanidendynastie, deren Stifter Ardeschir Babegan, Sohn eines
Schäfers, sich für einen Nachkommen Sassans, des Sohnes Bahmans,
des sechsten und letzten Königs aus der von Firdusi besungenen
Kajanidendynastie ausgab, raffte sich das nationale Bewußtsein
mächtig wieder auf, die griechische Tünche, mit welcher die
macedonisch-seleucidische Herrschaft das Altpersertum bedeckt, und
welche auch unter den Arsaciden noch hielt, wurde zerstört.
Ardeschir entflammte von neuem die Feuer des Lichtdienstes und
setzte [bookmark: page4] die
Religion Zoroasters in die alte Herrschaft ein, ein eigenartiges
Geistesleben trieb reiche und prächtige Blüten. Wir stehen an den
Wurzeln der neupersischen Poesie. Leider sind uns die Erzeugnisse
dieser Zeit nicht aufbewahrt geblieben, die späteren Erzählungen
haben die Helden derselben mit einem halbmythischen Schimmer
umkleidet und wir müssen die Frage offen lassen, wie weit späterhin
das Arabertum von Einfluß war, ob es in Gutem oder Schlechtem auf
die persische Poesie eingewirkt hat.

		Unter Chosru Nuschirwan († 579) und dem großen Vezir
desselben, Büsürdschmihr erreicht das Iran der Sassanidenzeit den
Gipfel seiner Macht. Der gelehrte Arzt Barsuje übersetzte die
Fabeln der Bidpai ins Pehlewi, die alten Königssagen wurden
gesammelt, und später unter Jesdedscherd III., der die große und
berühmte Bibliothek anlegte, von dem Dihkan (Grundbesitzer)
Danischwer im Chodai-Nameh geordnet. Wahrscheinlich erhielten in
dieser Zeit die Sagen jene Ausgestaltung, wie sie bei Firdusi
vorliegt, und auch wohl die Erzählungen der Tausend und eine Nacht,
die Geschichten von »Sindbad« und den »vierzig Veziren« entstanden
damals; wie es scheint, warf von neuem Indiens Sonne einen Schein
von besonderem Glanze nach Persien hinüber. An Entfaltung äußerer
Pracht wurde Nuschirwan von seinem Nachfolger Chosru Parwis noch
übertroffen. Vor allem blüten Baukunst und Musik. Unter den
Herrschern aus dem Sassanidengeschlecht scheint überhaupt im
allgemeinen ein besserer Geist geherrscht zu haben, als ihn das
alte Persien kennt. Der Einfluß einer entnervenden Eunuchen- und
Haremswirtschaft tritt in den Hintergrund, mehr oder weniger vom
großen Geiste Nuschirwans sind selbst die kriegsuntüchtigen
Mitglieder dieser Dynastie beseelt; auf die Hebung von Handel,
Gewerbe und Landwirtschaft, von Kunst und Wissenschaft wird Sorge
verwandt.

		Mit Nuschirwan erscheint jedoch die Kraft des Geschlechtes im
wesentlichen erschöpft. Unter den zwölf Königen, welche ihm in der
kurzen Zeit von zweiundsiebenzig Jahren nachfolgten, erscheint
einer schlechter als der andere. Heftige innere Streitigkeiten und
Palastrevolutionen zerrütteten das Land, und besonders frech erhob
die hohe Aristokratie ihr Haupt, welche schon vor Nuschirwan unter
Kobad ihre Macht bewiesen, als sie diesen, der mit dem Verkünder
einer demokratisch-sozialistischen Lehre, dem Mager Mazdak, eine
Sache gemacht, vom Throne stürzte. Langandauernde Kriege mit
Byzanz, die endlich erst an gegenseitiger Ermattung ihr Ende
fanden, zerrütteten [bookmark: page5] noch mehr die Kräfte Persiens, die drohenden
Wetterwolken, welche von Arabien her am Himmel aufstiegen, blieben
im Anfang ganz unbeachtet, hochmütig wiegte man sich in Sicherheit
ein. Aber mit reißender Geschwindigkeit zog das arabische Gewitter
herauf; bald schlugen die eben erst durch die neue Lehre Muhammeds
fanatisierten rauhen Wüstensöhne an die Thore des Perserreiches,
und vergebens stellte sich ihnen Jesdedscherd III. entgegen. Im 13.
Jahre der Flucht und zwei Jahre nach dem Tode des Propheten 634,
fiel der entscheidende Schlag bei Kassediah, welcher das nationale
Perserreich so zertrümmerte, daß es auf fast neun Jahrhunderte
hindurch der Fremdherrschaft verfiel; ein paar armselige Flämmchen
blieben übrig von dem gewaltigen Feuer der Lichtreligion, welche
noch vor kurzem mit dem Christentum gerungen hatte, und selbst die
Sprache mußte ein fremdes Gewand anziehen.

		Der Sieg der Araber war der vollständigste. Alles Einheimische
und Eigene wurde mit eiserner Gewalt unterdrückt, und die Bekehrung
zum Muhammedanismus mit solcher Kraft und solchem Erfolge
durchgeführt, daß, wenn auch in der ersten Zeit die Lichtreligion
besonders in den östlichen Provinzen sich noch erhalten konnte,
doch schon nach drei Jahrhunderten, mit dem Verfall des Kalifats
und dem Aufkommen einheimischer Fürsten letztere nicht mehr zur
Religion der Vorfahren zurückzugreifen dachten und wagten. Der
Übergang der Perser von Zoroaster zu Muhammed war ein endgültiger.
Das Arabische wurde die Sprache der Gesetze und Verwaltung, und
fast scheint es, als sollte die persische Sprache aus der
Litteratur verschwinden, denn selbst die eingeborenen Gelehrten
fangen an, in der Sprache des Siegers ihre Bücher zu schreiben. Der
bis dahin ziemlich rein gebliebene alte Zendstamm, der sich nur im
Norden mit Turaniern gemischt, nimmt im Laufe der Jahrhunderte
immer mehr fremde Elemente auf.

		Wie häufig, übten aber auch diesmal die Unterlegenen starke
Einflüsse auf den Überwinder aus. Die höhere und feinere Bildung
war auf Seiten der Perser, welche auf eine lange und ruhmvolle
Vergangenheit, auf zahlreiche Werke der Kunst und Wissenschaft
zurückblicken konnten, während die Araber noch nicht weit über die
Kultur eines Nomadenvolkes hinweggekommen. Persien gab der Welt des
Islams die größten Gelehrten und selbst die ersten großen
arabischen Grammatiker, Sibuje und Sedschadsch, gehörten dem
unterworfenen Volke an. Ja, sogar in die Religion retteten sich
einige Reste aus der Zoroastrischen Mythenwelt.

		[bookmark: page6] Dreihundert
Jahre ungefähr dauerte dieser Zustand des Schweigens, der Öde, das
nationale persische Leben ist aufs tiefste verfallen. Aber in den
östlichen Provinzen, im eigentlichen Herzen des Reiches, hatte sich
der Geist der Vorfahren aufs stärkste erhalten. Waren die
Feuertempel auf immer zerstört, so trug die religiöse Opposition in
den Islam selbst den Zwiespalt hinein, waren es doch auch
politisch-nationale Elemente, welche den Alikultus, den Schiitismus
emporkommen und groß werden ließen. In Baktrien, der Geburtsstätte
desselben, ward auch der Grundstein der neuen persischen Monarchie
gelegt. Der immer mehr zunehmende Verfall des Kalifats erweckte in
einigen einheimischen Fürstengeschlechtern die Hoffnung auf
Unabhängigkeit, und verdrängte auch eine Dynastie rasch die andere,
kam es zu keinen länger dauernden staatlichen Schöpfungen, so wurde
doch der härteste Bann des Arabertums durchbrochen und der Geist
der Nation wiederum frei. In den nordöstlichen Provinzen hatten die
Thahiriden schon zur Zeit Harun al Raschids fast unbeschränkt die
Gewalt ausgeübt. Höher noch stieg die Macht des von niederer
Herkunft stammenden Jacub ben Lais, des Stifters der
Soffaridendynastie, welcher 880 die Thahiriden stürzte und sich
fast ganz Iran mit Ausnahme des Westens unterwarf. Den Untergang
der Soffariden führten schon nach kurzer Zeit die Samaniden herbei,
welche wiederum einen Augenblick höchsten Ruhmes genossen, als sie
über ein Reich, das sich vom kaspischen Meer bis an das
indisch-persische erstreckte, geboten. 1004 fand auch dieses
Herrschergeschlecht sein Ende, und im eigentlichen Persien standen
auf den Gräbern desselben die Buiden, an der indischen Grenze die
Sultane von Ghasna auf, welch letztere Mahmud I. zu den Ihren
zählen, den kein anderer als Firdusi zu einem der berühmtesten und
– berüchtigsten Herrscher des Orients machte.

		Im Einen nur waren alle die aus diesen zahlreichen Dynastien
hervorgegangenen Fürsten eins: bereits überzeugte, ja sogar
fanatische Bekenner des Islams suchten sie doch vor allem das
persische Nationalgefühl von neuem zu erwecken und zu beleben,
indem sie die Sprache wieder in ihre Rechte einsetzten, das
Arabische aus den Gerichts- und Verwaltungshöfen verdrängten und
einer in der einheimischen Mundart dichtenden Poesie die
erfreulichste Aufmerksamkeit zuwandten.

		Die Sprache erhält in dieser Zeit ihre neue moderne Gestaltung.
Die älteste Form derselben ist bekanntlich das dem [bookmark: page7] Sanscrit nahverwandte Zend, die
heilige Sprache der Bücher der Awesta, neben welchem mehr im Westen
das Altpersische der Keilinschriften herrschte. Die Periode der
Parther, überhaupt die sieben Jahrhunderte von 400 vor bis 300
n.Chr. bringen den Verfall und die Auflösung der alten Sprache, die
wohl zu einem Gemisch mit benachbarten Sprachen wird; es ist eine
völlig dunkle Zeit. Unter den Sassaniden tritt das aus persischen
und aramäischen Elementen gebildete Pehlevi oder Huzvaresch auf,
welches als lebende Volkssprache im Westen, in Mesopotamien durch
das Arabische verdrängt wurde. Im Osten wurden hingegen rein
persische Dialekte, darunter das Parsi gesprochen, letzteres eine
nicht vollkommen durchgebildete Durchgangssprache, die bis Firdusi
ihre Geltung behauptete und sich dann zu dem Neupersischen
entwickelte.

		Nachdem einmal der Bann gebrochen und die Reaktion gegen das
Arabertum der Volkssprache zum Siege über die des fremden Eroberers
verholfen, blüht ziemlich rasch der Frühling der persischen Poesie
empor, eine Poesie, welche die ganze nationale Kraft dieser Sturm-
und Drangperiode atmet, näher als die spätere dem
Nationalbewußtsein steht und ebenso wie die Sprache, ziemlich frei
von arabischen Elementen erscheint. Es ist die Zeit der
Nationalepik, der persischen Poesie in ursprünglicher und
ungetrübter Reinheit.

		Schon unter Jacub ben Lais wurde der Danischwer ins
volkstümliche Parsi übersetzt und damit die Erinnerung an die große
Vergangenheit wieder lebendiger wachgerufen, mächtiger aber blühte
das Geistesleben unter den Samaniden auf, von denen besonders Emir
Nassr, der in Chorassan regierte, im Verein mit seinem gelehrten
Vezir Belami, der Dichtkunst und den Dichtern jene fürstliche Gunst
und Verehrung entgegenbrachte, ohne welche im Orient die Kunst
nicht gedeihen kann. An seinem Hofe blühte der älteste neupersische
Poet, Rudegi, und etwas später unter Abu Salih Dakiki, welcher noch
zur Lichtreligion sich bekannte und sich bereits an den gewaltigen
Stoff heranwagte, welchen die Meisterhand eines Firdusi später
bildete. In Dilem sammelte Kabus Schemsol Maali, selbst ein Dichter
und Verfasser eines Fürstenspiegels, die Träger der schon mächtig
erblühten Kunst um sich, zur selben Zeit, als diese in Mahmud dem
Ghasnewiden einen feinsinnigen und mächtigen Beschützer gefunden,
der, wohl zur Anstachelung des Ehrgeizes, das Amt der
»Dichterkönige« schuf und zum erstenmale mit diesem Titel Anssari
auszeichnete. Anssari war der Lehrer Ferrachis, der zum erstenmale
die [bookmark: page8]
Gesetze der Kunst in Verse brachte, und der Beschützer – Firdusis,
welchen er Sultan Mahmud als die geeignetste Kraft bezeichnete, um
das von dem Fürsten sehnlichst erwünschte Werk auszuführen, die
dichterische Gestaltung der alten Königs- und Heldensagen. Der
gewaltige Glanz, der von dem Namen Firdusi ausgeht, verdunkelt die
Zeitgenossen. Gleich im Anfang der Entwickelung der persischen
Dichtung, erhebt sich, wie im Anfang der griechischen, ein Werk,
das von keinem nachfolgenden übertroffen wird, das erhabenste
Denkmal aller orientalischen Litteraturen überhaupt, welches den
Vergleich mit dem Homerischen Epen nicht zu scheuen braucht. Es
atmet noch ursprünglichsten nationalen Geist, den Geist einer
kräftig sich erhebenden, gegen die Fremdherrschaft sich
zusammenstraffenden Zeit, und wenn sich auch der Dichter bewußt zu
Mohammed und Ali bekennt, unbewußt wird er zum Dichter des
Parsismus, das innerste Herz ist erfüllt vom Feuer der alten Zeit
und man kann es immerhin verstehen, daß Firdusis Neider ihn, der
mit so liebevoller Objektivität als Muhammedaner Serduscht besingt
und sein ganzes Werk dem gewaltigen Kampfe zwischen Licht und
Finsternis, Ormuzd und Ahriman widmet, als geheimen Lichtanbeter
verschrieen.

		Die von den Samaniden und Ghasnewiden getragene nationale
Bewegung sollte jedoch fürs erste noch nicht zum Siege kommen, der
reine Geist, wie er im Schah-nameh erscheint, macht doch wieder
eine Rückbildung durch, und die Kunst verliert in der nächsten Zeit
vom eigensten nationalen Gehalt, um mehr ein allgemein
mohammedanisch-arabisches Gepräge anzunehmen. Die nivellierende
Kraft des Islamismus macht sich von neuem geltend.

		Politisch fanden die nationalen Bestrebungen ein Ende, als das
Khalifat, seiner eigenen Ohnmacht sich bewußt, die turkomannischen
Stämme der Seldschukken zur Hilfe gegen die
Selbständigkeitsbestrebungen der kleineren Herrentümer herbeirief;
allerdings vernichteten diese auch wirklich eine Reihe von
Dynastieen, aber das Khalifat hatte nichts dadurch gewonnen; denn
schon dem ersten Seldschukkenfürsten Togrul Beg, mußte es die
Ausübung seiner weltlichen Macht übertragen. Zum Glück für die eben
erstarkte Kunst brachten auch die Herrscher der neuen Dynastie
Liebe und Verständnis ihr entgegen, und wandten der Hebung der
Wissenschaft sorgfältige Aufmerksamkeit zu. Vor allem kann man
nicht die Wirksamkeit des genialen Nizam al Mulk, vielleicht des
größten Staatsmannes des Orients, und eines Freundes des
geistreichen Religionsspötters Omar Chijam, übersehen, welcher als
Vezir dreier Seldschukkenfürsten [bookmark: page9] mit großem Geist und in großem Styl das Reich
lenkte; er wußte nicht nur die realen, sondern auch die idealen
Mächte zu schätzen, und gründete eine Reihe von Akademieen und
Schulen, von denen besonders die seinen Namen tragende Nisamijeh zu
Bagdad den größten Ruhm sich erwarb und zum Mittelpunkt des
Geisteslebens des Islams ward. Unter den Fürsten glänzen neben
Malik-Schah, dem zweiten Herrscher, unter welchem Nisam al Mulk
diente und der selber als historischer und politischer
Schriftsteller sich auszeichnete, vor allem Sandschar, der in
Chorassan regierte, Beramschah und dessen Nachfolger bis, auf die
letzten Messud und Toganschah. Und auch als die Geldschulden wegen
allzugroßer Zersplitterung des Reiches in kleine Satrapieen, deren
Herrschaft sie den Verwandten und Freunden übergaben und die sich
alsdann wieder selbständig zu machen suchten, geschwächt von ihren
früheren Majores domus, den Atabegen vom Throne gedrängt wurden,
hatte die Kunst keinen Grund, diesen Wechsel zu beklagen. Die
Atahegen folgten dem rühmlichen Beispiel ihrer Vorgänger, ebenso
wie die Sultane von Chowaresmien, welche vom kaspischen Meere her,
besonders seit dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts auf Kosten
der Seldschukken ein starkes Reich sich gründeten. Allerdings war
es zumeist nur ein äußerer Glanz und Reichtum, mit welchem sie die
Träger der Poesie ausstatten konnten. Sie streuten Geschenke und
Gaben mit verschwenderischen Händen aus, und die »klingenden
Lobsprüche« erreichten besonders in diesem Zeitraum eine Höhe, die
einen europäischen Poeten märchenhaft anmuten müssen. Üblen Einfluß
übte dieses Mäcenatentum insofern aus, als es immerhin ein
mächtiges dazu beitrug, den durch die orientalischen Zustände so
wie so bedingten Geist der höfischen Schmeichelei und Lobhudelei
auch in der Kunst großzuziehen.

		Die persische Sprache vermochte sich, so lange sie nur im Munde
des Volkes, in den entlegeneren und von der erobernden Welle
unberührteren Provinzen des Ostens blühte, ziemlich frei von den
arabischen Elementen zu erhalten. Das mußte anders werden, als sie
durch die Litteratur an die Öffentlichkeit gezogen ward und
überhaupt auch in der Gesellschaft und in der Verwaltung zur
Herrschaft gelang. Das Arabische war immerhin die heilige Sprache,
die Weltsprache des Mohammedanismus, das Volk des Propheten, das
auserwählte, das herrschende, das Persertum bereits zu sehr
durchdrungen von den anfangs feindlichen Elementen, und da eine
entschiedene, alles ablehnende, nationale Reaktion nicht zum Siege
gelangte [bookmark: page10] und
gelangen konnte, trat eine Mischung ein. Durch scharf bestimmte
Züge unterscheiden sich in dieser Zeit die arabische und persische
Litteratur nicht von einander. Bald nach Firdusi verliert sich die
Reinheit der Sprache und wird durch das Eindringen des arabischen
verschlechtert; ohne sich in ihrem Bau, in ihren Formen zu
verändern, nimmt sie doch zahlreiche Fremdwörter auf, die sie
allerdings nationalisiert.

		Es liegt wohl an dem starren Konservativismus des Semitentums,
an der Passivität, zu welcher eine Religion, wie die des Islam,
ihre Bekenner zuletzt führen muß, an all den besonderen
Charaktereigenschaften, die wir als eigentümlich orientalische
kennen, daß in der arabischen Poesie so bald deutliche Spuren der
Greisenhaftigkeit sich bemerkbar machen. Die erste wilde
Jugendlichkeit, wie sie in den rauhen Wüstengesängen der
vormohammedanischen Periode bei den Dichtern der Moallakat heiß und
rasch pulst, steht hart neben der Überreife. Der Geist der
Ehrfurcht vor dem Alten führte zur Konventionalität, so daß die
Poeten immer wieder die alten Vorstellungen, Stoffe und
Empfindungen einer Wüsten- und Nomadenpoesie gestalteten, wie man
bei uns noch immer Ritterballaden und ähnliches schreibt, während
man doch schon längst die Zeit des Nomadentums hinter sich hatte.
Selbstverständlich brachte solcher Archaismus Unnatur und leere
Nachahmung zur Reife. Und da hiermit der innerliche Wert verloren
ging, kam man zu äußerlichem formalistischem Raffinement. Das
scharfe Verstandesleben des Orientalen trat hinzu und es bricht ein
Geist der Silbenstecherei, der Wort- und Bilderspielerei, eines
kalten Witzehaschens aus.

		Ähnlich in der persischen Litteratur. Die Einwirkungen der
Motenebbi, Bohtori, Abu 'l-Walid haben sie zum Schaden beeinflußt,
das arabische Element führt rasch eine Zersetzung herbei. Die
Modedichtung ist die des Panegyrismus, der überschwänglichsten
Lobhudelei der Fürsten und Großen des Reiches, welche mit
klingender Münze bezahlen. Die Schmeichelei kennt keine Grenzen.
Darf man diesen Poeten glauben, so gebieten die damaligen Sultane
über die wunderbarsten Kräfte; ihrem Wink gehorchen Sonne und
Gestirne, unter dem Glänze ihres Auges wird der Winter zum Frühling
und Gott ist nur ein Diener und Vollzieher ihrer Befehle. Alles
geht in eine bunte wirre Phantastik über, und zielt auf Blendung,
Überraschung ab. Tiefe Innerlichkeit darf man nicht suchen. Ein
Nichts wird überschüttet mit einer Pracht der Bilder, einer
berauschenden Schönheit der Sprache, einem blendenden [bookmark: page11] Reichtum an rein
künstlerischen Vorzügen. Der leerste Inhalt – die schönste Form,
wie etwa bei Alexander Pope. Oft genug geht diese Lobhudelei mit
dein Geist der beißendsten Satire Hand in Hand, Das ist eher
selbstverständlich, als daß es Wunder nehmen kann. Ihre höchste
Vollendung erreichte diese Kunst in den Werken der Enweri, Chakani,
Sahir Farjabi und Achestegi. Wie die Zeit der europäischen
Pseudoklassik, so hat auch diese Vorliebe für eine didaktische
Poesie. Ihren Boileau fand sie in Reschid Watwat, der das, was
schon Ferrachi versuchte, in einem dauernderen Werke ausführte und
eine Poetik schrieb, welche durch alle Jahrhunderte hin Ansehen und
Geltung behauptete.

		Nur wenige blieben dem allgemeinen Taumel fern. Die originelle
Erscheinung eines Omar Chijam, in dessen Rubajs bereits die ganze
Weltanschauung eines Hafis in nuce Ausdruck gefunden,
gehört allerdings noch der Zeit zwischen Firdusi und Enweri an. Er
ist der Abu Nuwas der persischen Poesie, ein voll ausgewachsener
Freidenker, welcher mit scharfen Geißelhieben die Dogmatik des
Muhammedanismus zerfetzt und den Oppositionsgeist des Sufismus
vorbereitet, ein großer genialer Mensch durch und durch. Zu ihrer
Höhe führt die Kunst dieses Zeitalters Nizami empor, der,
zurückgezogen vom Treiben der Panegyriker, das stille Leben auf
einem Landgütchen den berauschenden Festlichkeiten, den Ehren und
Belohnungen der Höfe vorzog. Der romantisch-phantastische Geist des
Jahrhunderts findet in seinen Werken die edelste Verkörperung. Die
Welt Firdusis ist zugrabe getragen; der kraftvolle Nationalismus,
das männlich Heroische findet bei dem weichlicheren Geschlecht
keinen Boden mehr. Nizami ist nicht kernhaft heimatlich, die Liebe
und das Verständnis für das Alte, der naive Glaube an die
Vergangenheit und Zukunft des Volkes geht ihm ab. Mehr als Krieg
und Schlacht begeistern ihn Märchen- und Liebesgeschichten, und er
versenkt sich in die bunte krause Phantastik der alexandrinischen
Romanschriftsteller, in die heitere und tragische Idyllik der
arabischen Legenden. Wir atmen etwas vom Geist der europäischen
Ritter-, Schäfer- und Hirtenpoesie. Nizami ist der Tasso der
Perser, ein sympathischer, gesunder und tüchtiger Romantiker.

		Auch die Poesie und Geistesanschauung des kommenden Zeitraumes
wirft ihre Schatten bei Senaji voraus, der zuerst als Panegyriker
sich Ruf erwarb, aber von dem Gefühl der Nichtigkeit des Daseins
ergriffen, seine dem weltlichen [bookmark: page12] Treiben gewidmeten Gedichte verdammte und der
Mystik in die Arme sich warf.

		Gewaltige Umwälzungen ließen ein neues Geschlecht heranwachsen.
Im ersten Augenblicke schien es, als sollte die mohammedanische
Welt und Kultur, und mit ihr die persische, in einem Strom von Blut
fortgeschwemmt werden. Unter der Führung eines brutal-rohen, allem
geistigen Leben feindlichen Häuptlings, unter Tschingis-Chan,
brachen mongolische Horden mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts in
das Reich ein, und zogen sengend und mordend nach Westen vor. Alle
Stätten der Bildung wurden zerstört, Gelehrte und Künstler fielen
unter die Säbel der Eroberer oder flohen, und bald bot das eben
noch so blühende Reich den Anblick einer Wüste. Erst allmählich
erholte sich das Land von diesen Schlägen; unter den Mongolen
selber traten edlere und aufgeklärtere Großen auf, welche sich die
geistige Heranbildung ihres Volkes angelegen sein ließen, wie
Ilitschutsai, der bedeutende Vezir Dschingiskhans und Ogtais,
Dschowaini, der große Historiker und Nassr-ed-dîn von Tus, der
Mathematiker. Die Kunst aber war vom ersten des Reiches nach dem
Westen und Süden ausgewandert, wo sich noch einige Fürstenhäuser
aus den letzten Dynastieen erhalten hatten, bei denen sie Schutz
und Zuflucht fand. Die Herrscher von Schiras und Konia gewährten
ihr eine um so ermunterndere Pflege, als sie selber dem Dienste der
Wissenschaft ergeben und in feiner Bildung erzogen waren, in
Schiras erwarben sich dadurch vor allem die Atabegen Saad Ben
Senghi und Mossaffer-ed-dîn Ebubekr Ben Saad, nach dem sich der
Dichter des »Gülistan« Saadi benannte, einen dauernden Namen, Konia
blühte am herrlichsten unter Ala-ed-din Keikobad, dem Beschützer
Rumis.

		Die Poesie dieses Zeitraumes ist eine Poesie der Innerlichkeit,
der seelischen Einkehr, der Vertiefung. Sie verschwistert sich mit
der Religion. Bei Senaji haben wir diese Wandlung schon beobachten
können. Wie ein Erschrecken erfaßt es die Kunst über das hohle
Treiben, dem sie sich hingegeben, und sie will sich nicht länger
berauschen lassen, weder an dem geistig armen Panegyrismus, noch an
der ausschweifenden Phantastik, an den leeren Spielen und
Luftgebilden, den Willkürlichkeiten der Romantik. Eine Kunst, die
nichts als Kunst ist, eine Poesie des Traumes, des Luxus, die
ausschließlich dem Dienste und dem Vergnügen der Großen und den
Zerstreuungen der Gesellschaft sich widmet, erscheint der Zeit mit
Recht gering und klein. Die Blutströme, in welchen [bookmark: page13] die barbarischen Mongolen
das Land ersäufen, der Untergang der glänzenden Städte, die gemeine
Abschlachtung der wie Götter gepriesenen Fürsten zieht die Einsicht
von der Hinfälligkeit alles Irdischen, die Gleichgiltigkeit gegen
Leben und Tod groß. Die Erkenntnis bricht sich Bahn, daß der
eigentliche Wert alles Menschlichen im Geistigen besteht und doch
auch eine große Kunst ohne ein großes Geistiges ohne Wert ist. Wie
die Worte des Luther'schen Schlachtgesanges schallt es stolz den
brutalen Siegern entgegen: »Nehmen sie uns den Leib ...« »Das Wort,
sie sollen lassen stahn ...« Die Ideenpoesie, eine Kunst des
Geistes, erobert sich die Herzen, eine Kunst, die tiefe, edle und
bedeutende Menschen verlangt. Mit vollem Bewußtsein tritt Saadi
einem Firdusi entgegen; auch er will ein Heldenbuch schreiben,
Schlachten und Kämpfe zwischen Licht und Finsternis besingen, aber
nicht Kämpfe, die mit Schwert und Schild ausgefochten werden,
sondern die Kämpfe der Seele, des Geistes, das innerliche Ringen
gegen Sinnlichkeit und Gemeinheit. Das Wort Moralist klingt uns zu
trocken für einen Saadi; er ist mehr als das, ein gewaltiger
Ethiker, ein Menschheitsführer, von jenem Holze, aus dem die großen
Religionsstifter geschnitzt werden. Im Gegensatz zu Rumi ist er der
Realist, der fest im Boden der Wirklichkeit wurzelt, nicht das
Leben verneint, sondern es bejaht, nicht die Flucht, sondern die
Zukehr zur Welt predigt, und an eine Verwirklichung seiner Ideale
innerhalb dieses Daseins zu glauben Permag. Das Kluge, Verständige,
Praktische tritt bei ihm mehr in den Vordergrund, sodaß auch der
Alltagsmensch ihn begreift, wahrend ein Rumi nur durch eine
congeniale Natur völlig erfaßt werden kann. Die Frage, wer von
beiden der größere, ist eine thörichte. Im Wesen unterscheiden sie
sich völlig von einander; Saadi, der Sohn des allzeit dem
Lebensgenuß mit besonderer Glut sich hingebenden
wirklichkeitsfreudigen Schiras, verleugnet niemals seine
Zugehörigkeit zur Welt, während Rumi überirdisch verzückt, rein
spirituell, seine Lieder irgend welchen himmlischen Heerscharen
abgelauscht zu haben scheint. In Rumi feiert die Mystik ihre
höchste künstlerische Vollendung. Seine Werke verkünden den
Sufismns in seiner genialsten Ausprägung. Schon bald sehen wir auf
dem Boden des Mohammedanismus religiös philosophische Anschauungen
heranwachsen, welche zunächst die Starrheit des Dogmas, die
Herbigkeit des orthodoxen Deismus und Fatalismus zu mildern und zu
sänftigen bestrebt sind. Diese Mystik hält sich bei den arabischen
[bookmark: page14] Scheichs in
den Grenzen des Gesetzes und der Lehre des Propheten und sucht mit
der Orthodoxie auf gutem Fuße zu bleiben; anders in Persien, wo sie
ihre charakteristische und genialste Ausgestaltung empfängt. Muß
auch eine feste und enge Verbindung mit dem Buddhismus
zurückgewiesen werden, so dürften doch indische Vorstellungen nicht
ohne Einfluß geblieben sein. Der persische Sufismus steht seinem
Wesen nach im vollen Gegensatz zum Mohammedanismus, und wir sehen
nach so vielen verunglückten politischen
Wiederherstellungsversuchen das Schauspiel einer siegenden
geistigen Revolution des altpersischen Geistes gegen die Welt des
Islam. Der Sufismus steht über allen Religionen, Dogmen und
Bekenntnissen; mit Omar Chijam sieht er in ihnen ein »Possenspiel«
oder doch nichts als Allegorieen; Christentum, Judentum oder
Muhammedanismus haben gleichen Wert. Er findet jene schönen
Gleichnisse von den drei Ringen, das Lessing zu einem Gemeingut
auch für uns machte, von dem großen runden Saal mit zahlreichen
Thüren, in dessen Mitte der Thron des Fürsten (Gott) sich befindet;
kommt man nicht durch alle Thüren (Religionen) gleich gut und
gleich rasch zum Sitze des Herrschers? Ein Gutes und Böses besteht
in Wahrheit nicht und es ist kein Unterschied dazwischen, denn
alles ist Emanation Gottes. Gott allein existiert von Anfang her;
in ihm liegt verschlossen die Welt, das All, mit der er Eins ist.
Sein Verlangen, sich zu offenbaren, schafft die Welt, die Vielheit
der Dinge, aber diese ist deshalb nicht getrennt und substanziell
verschieden von ihm. Der Mensch ist göttlich, doch existiert er nur
durch den Willen Gottes, während Gott ein unbedingtes Sein besitzt.
Die volle Wiedervereinigung mit Gott, die Gottwerdung selbst ist
das einzig würdige Ziel menschlichen Strebens und der Sufi erreicht
es, von Stufe zu Stufe höher steigend, allein durch ein allem
Irdischen abgewandtes rein beschauliches Leben. Er soll in sich
versinken, nur an die Einheit denken; nicht Werke und Thaten helfen
ihm, die Gnade allein kann ihn selig machen. Diese Mystik drückt
der persischen Poesie ihren ganz eigenartigen Charakter auf, wie
wir ihn sonst nirgendwo wiederfinden, Religion und Poesie gehen
völlig ineinander auf und verschwimmen gegenseitig, und darin liegt
auch die Dauer dieser Richtung. Vielleicht darf man schon in der
Kai-Chosru-Episode des Schah-nameh etwas von ihrem Geiste erkennen,
Omar Chijam steht ihr nicht fern und von Senaji bis auf die
Gegenwart findet sie immer neue [bookmark: page15] Jünger und Sänger. Freilich kann man immer noch
ein großer Sufi, und ein schlechter Poet sein. Zwischen den
trockenen dürren Reimereien eines Mahmud aus Schebifter und den
glutvollen lodernden Versen eines auf den Flügeln seiner Phantasie
über alle Himmel sich erhebenden Rumi – welch' ein Unterschied!
Auch das charakterisiert den poetischen Geist des Sufismus, daß er
seine Lehren nie mit abstrakten Worten ausspricht, sondern sie in
ein reiches Bildergewand kleidet, und alles
uneigentlich-allegorisch und bildlich ausdrückt, vielleicht auch,
damit die Orthodoxie über den völligen Zwiespalt, die
Unvereinbarkeit des deistischen Muhammedanismus und des extrem
pantheistischen Sufismus getäuscht werden konnte. Wie alle Mystik
als Ausgeburt eines schwellenden Phantasielebens, so ergeht sich
natürlich erst recht diese orientalische in sehr sinnlichen
Vorstellungen. Sie entnimmt dieselben ausschließlich der Erotik;
und unter dem Bilde des schönen Schenken, mit dem man sich
vereinigen will, verbirgt sich niemand anders als Gott, als das
»achad«. Ob man es mit einem mystischen Poem oder mit einem sehr
realistischen Wein- und Liebeslied zu thun hat, läßt sich
infolgedessen durchaus nicht immer unterscheiden, und es kann
deshalb nicht so sehr Wunder nehmen, wenn auch die als Freidenker
und Religionsspötter verlästerten Chijam und Hafis von anderer
Seite als »mystische Zungen«, gepriesen werden, besonders da
mancherlei bei ihnen sicher ins Gebiet der Mystik hineinfällt.

		Zu dem hohen und gewaltigen Geistes-, Gedanken- und
Empfindungsleben, zu der großartigen Fülle echter Poesie, welche in
den Werken der drei genialsten Geister dieser Periode, Ferideddin
Attar, Saadi und Rumi, niedergelegt sind, wird jeder Tiefangelegte
bewundernd aufblicken. Freilich hat auch der Sufismus seine
bedenklichen Schattenseiten, und erheben, stärken, anfeuern kann er
nur Geister vom Schlage eines Rumi. Bemächtigt sich der Alltags-
und Durchschnittsmensch seiner, so wird unter dessen Händen das
Lebenswasser zum Gift, zum verderblichen Opium. Mit ihrer
Verachtung alles werkthätigen Handelns mußte die Mystik einerseits
einen erschlaffenden und entnervenden Quietismus, geistige
Betrunkenheit und wiederum phantastisches Traumwesen großziehen, –
andererseits aber durch seine Versprechungen des Gottwerdens
pfäffischen Hochmut und Zelotentum, – zu allerletzt alles in allem
ein arrogantes Geschlecht von Bettlern und Augenverdrehern. Der
Sufismus macht es gerade den Dümmsten, Faulsten und Schuftigsten
leicht, Heilige zu werden oder doch zu scheinen; [bookmark: page16] die Dummheit, Faulheit und
Unwissenheit brauchte sich nur in den Kot der Straße zu setzen und
stier auf den Nabel zu blicken, so eilte auch schon die Menge
herbei, um den neuen Gottwerdenden anzustaunen und zu bejubeln.
Aber dieses Gesindel fand seinen Hafis.

		Nach und nach wurde der Druck der Mongolenherrschaft sanfter und
leichter erträglich. Wie schon früher beim Zusammenstoß der
persischen und arabischen Welt, so gewann auch diesmal das
unterlegene Volk wenigstens die geistige Herrschaft und machte sich
zum Lehrer und Erzieher seines Unterdrückers. Die Nachfolger
Dschingischans bemühten sich, die blutigen Spuren ihres Vorgängers
zu verwischen, lernten die Bildung schätzen und wurden bald ernste
und redliche Gönner von Kunst und Wissenschaft, besonders die
Hulagiden in Persien, welche dortselbst als Statthalter des
Großchans saßen. Der Übertritt derselben zum Islam überbrückte noch
besser die bis dahin bestehende Kluft. Besonders der Vezir Gasans
und Chodabendes, Raschid-ed-dîn, ein hervorragender Historiker, und
der letzte Fürst der Hulagidendynastie, Abu Said, waren begeisterte
Freunde und Pfleger aller höheren kulturellen Bestrebungen: eine
Schar glänzender Poeten, wie Mir Kermani, Selman Sawedschi, Obeid
Sakani, Nassir von Bochara u. a. hatte am Hofe Abu Saids Aufnahme
gefunden. Innere Streitigkeiten zerrütteten die Macht der Mongolen,
und von neuem erhob im Süden des Reiches der nationale Gedanke sein
Haupt, als es Mosaffer glückte, von den mongolischen Ilchanen sich
selbständig zu machen. Auf kurze Zeit blüht ein von einheimischen
Fürsten regierter Nationalstaat auf, der seinen schönsten Glanz
erhält von dem Ruhme eines Hafis, der als Freund Sedschas, des
Sohnes Mosaffers, in Schiras seine unvergänglichen Verse schrieb.
Der ernste religiöse Geist des verflossenen Jahrhunderts weicht
zurück, die verheerenden Stürme sind vorüber, mildes Sonnenlicht
scheint auf das Land wiederum herab; man darf sich von neuem des
Lebens und der Luft des Daseins erfreuen und besonders am Hofe
Sultan Sedschas, in den üppigen Zaubergärten des Roknabad, unter
dem blauen gesegneten Himmel von Schiras, wußte man zu leben.
Sultan Sedscha war der Mann, der hafisische Lieder schätzen konnte;
auch er faß lieber, den gefüllten Weinbecher in der Hand, ein
schönes Liebchen zur Seite, als in dumpfer Moschee und hörte dem
Bußgeplärre der Derwische zu. Welt und Wirklichkeit werden von der
Poesie wiederum mit liebenden Organen umklammert, aus den [bookmark: page17] ätherischen Höhen
Rumis steigt sie hernieder, um auf fester Erde wieder zu wandeln;
die glutvolle Phantastik und das Feuer Rumis vereinigt sich in
Hafis mit der Klarheit, Weisheit und Besonnenheit eines Saadi. Auch
Hafis ist groß in Denken und Empfinden, wie seine Heiden Vorgänger,
aber größer noch als sie im rein künstlerischen Gestalten. Seine
übermütig lachende, geistreiche und wieder schwärmerisch geniale
Muse mutet nach den ekstatischen Reigenliedern des Sufismus doppelt
natürlich und gesund uns an; die Opposition der natürlichen Freude
und Lust am Dasein gegen einen zuletzt in den Sumpf führenden,
leeren und hohlen himmlischen Schwindel ist niemals glänzender zum
Ausdruck gekommen. Das Hafisische Zeitalter muß neben dem
Firdusischen als die Blüteperiode der persischen Lyrik und Poesie
überhaupt angesehen werden. Wohl hat es nur ein Genie ersten Ranges
erzeugt, aber daneben eine Fülle von außerordentlich glänzenden
Talenten, wie kein anderes; die verflossene Periode war
vorzugsweise eine religiös gestimmte, diese ist ebenso vorzugsweise
die Periode eines rein künstlerischen Denkens und Empfindens, in
welcher ein ganzes Volk plötzlich Verständnis und Liebe der Poesie
entgegenbringt, und die Kunst wie ein breiter Strom alles in seine
Wirbel zieht. Die allgemeine künstlerische Bildung, das Talent, der
Geschmack stehen im Durchschnitt am höchsten. Es konnte nicht
ausbleiben, daß eine solche Blütezeit bald auch den Dilettantismus
üppig ins Kraut schießen ließ, der für seine Spielereien alles
bereitet und geordnet vorfand: Gedanken und Empfindungen, Bilder
und Reime, zahlreiche Muster und Meister, die er nur nachzuahmen
und zu wiederholen brauchte.

		Mit dem Tode Hafis' (†1389) geht zugleich die Zeit einer rein
originalen, immer Neues bringenden schöpferischen Poesie zu Ende.
Wenn auch nicht jäh, so doch langsam und allmählich steigt letztere
immer tiefer und tiefer. Die äußeren staatlichen Verhältnisse
können zunächst an diesem Verfalle nicht Schuld tragen. Freilich
sollte noch der greise Hafis die fruchtbaren Gärten seines Schiras
von den struppigen Rossen neuer Mongulenhorden zerstampft sehen.
Aber Timur war kein brutaler Söldner wie Dschingis-Chan. Kunst und
Wissenschaft fanden in ihm einen großen Bewunderer, und seine
Schriften, wie seine Thaten – man darf nie vergessen, daß man sich
im Orient befindet – weisen nicht nur Spuren eines großen, reichen
und edlen Denkens auf. Des Genialen ermangelt er nicht.
Ausdrücklich verbot er beim Sturm auf Ispahan die Straße der [bookmark: page18] Gesetzesgelehrten,
sowie das Haus eines großen Predigers zu zerstören. Nach Timurs
Tode (1405) brachen unter seinen Nachfolgern blutige innere
Streitigkeiten aus, aber der Baum der Kunst fand gleichwohl bei
Timurs Söhnen und Enkeln eifrige und kenntnisreiche Pfleger.
Ulugbeg, welcher zu Samarkand eine Akademie und eine prachtvolle
Sternwarte errichtete, gewann den Ruhm, einer der gelehrtesten
Fürsten des Islams und einer der bedeutendsten Astronomen zu sein,
und das Lob eines Abu Said verkündete Dschami. Im Anfang des
sechzehnten Jahrhunderts regierten die Herrscher des
Turkomanenstammes vom weißen Hammel, welche die Throne der
Timuriden gestürzt und sich schon seit 1478 als Herren Persiens
betrachten konnten. Auch sie wetteiferten mit ihren Vorgängern in
der Begünstigung des geistigen Schaffens, wie denn in dieser
Hinsicht die europäischen Könige und Fürsten bis auf die neueste
Zeit hin alles von ihren orientalischen Kollegen lernen
könnten.

		Fehlte es so niemals an der Gunst von oben her, so konnte diese
Gunst doch nicht das langsam erstarrende geistige Leben in Fluß
bringen. Der poetische Dilettantismus breitete sich wie ein
erstickendes Unkraut mächtig aus: »... Die neueren Gelehrten«, sagt
Dschami, »haben Vers und Reim dazu erfunden, leider aber ist außer
Vers und Reim alles andere weggeschwunden, denn jetzt ist das
Gedicht meistens nichts, als eine gereimte Rede in Versen gebunden,
und man kümmert sich wenig, ob es Phantasie enthalte oder nicht, ob
es Wahrheit oder Lügen ausspreche. Und doch, o großer Gott! Wie
prächtig ist der Poesie Zierde, wie erhaben und hoch ist ihre
Würde! O wäre ich ein Dichter! Wo ist eine Kunst, herrlicher als
Poesie, wo ein Zauber, der mächtiger umflicht als sie ...« Zugleich
ein Pröbchen der damaligen von Reimen durchflochtenen Prosa! Die
Prosa dringt überhaupt mächtiger vor auf Kosten des echten Verses.
Der allegorische Roman, welcher moralische Weisheiten in
sinnlichsten Liebesgeschichten predigt, und dessen bedeutendster
Vertreter Fettahi, der Dichter von »Schönheit und Herz« ist,
erobert sich den Modemarkt, die Überreiztheit des Geschmackes
erfreut sich an dem Kommisbrot der Naturdichterei, wie es ein
Mewlena Kamburi ihr bietet und an der Küchen- und
Magendelikatessenpoesie eines Abu Ishak. Der Poesie des fünfzehnten
Jahrhunderts ist der Charakter des Epigonentums entschieden
aufgedrückt und selbst die Größe eines Dschami entgeht diesem
Fluche nicht. Das mächtige Talent dieses Dichters mußte auf einem
unfruchtbaren [bookmark: page19] Boden emporwachsen. Der allgemeine Geist ist
an einen Stillstand angekommen, und bietet keine Stoffe, Gedanken
und Empfindungen mehr, die nicht schon bei den Großen der
Vergangenheit ihre möglichst bedeutende künstlerische Ausgestaltung
empfangen hätten. Neues vermag Dschami nicht mehr zu bringen und so
wird er zu einem weiten Eklektiker, der alles noch einmal singt,
wie Geibel die ganze deutsche Lyrik wiederholt: Nifami, Saadi, Rumi
und Hafis sind abwechselnd Dschamis Vorbilder. Er besitzt alle
künstlerischen Vorzüge, nur nicht den der Eigenart und
Ursprünglichkeit. Die Wissenschaft, welche unter den Söhnen und
Enkeln Timurs ihren höchsten Aufschwung nahm, überflügelt die
Poesie an Bedeutung und Ansehen. Letztere findet unter der
Regierung Abu Saids ihren ersten und zugleich bedeutendsten
Geschichtsschreiber in Dewletschah, auch Dschami giebt in seinem
»Beharistan« eine Art von Anthologie und Literaturgeschichte, wie
sich denn Dschami als einen in allen Sätteln gerechten Reiter und
überaus fruchtbaren Schriftsteller erwies.

		Im sechzehnten Jahrhundert tritt der künstlerische Verfall immer
deutlicher und schärfer hervor: äußere Formglätte, Leichtigkeit des
Rennens, und schulgerechtes Metrisieren gelten als die höchsten und
eigentlichsten künstlerischen Vorzüge. Sam Mirsa, welcher das Werk
Dewletschas fortführte, zählt in vollster Bewunderung nicht weniger
als vierhundert Dichter unter seinen Zeitgenossen auf, aber etwa
nur ein Dutzend hebt sich davon über den Dilettantismus empor. Die
Briefschreibekunst, die Kunst, ein Nichts von Gedanken in den
prunkhaftesten Bildern, pompösesten Redewendungen und erhabensten
Worten auszusprechen, blüht auf, eine Kunst, welche mutatis
mutandis an unsere Feuilletonschreiberei erinnert: soll es
doch gerade das Zeichen des großen Feuilletonisten sein, über ein
Nichts Bände voll schreiben zu können. So bleibt auch die endliche
dauernde Errichtung eines persischen Nationalreiches ohne tiefere
Einwirkung auf das poetische Schaffen. Die Herrschaft der
Turkomanen wurde, nachdem sie nur kurz gewährt, zu Beginn des
sechzehnten Jahrhunderts durch die einheimische Familie der Slafi,
welche sich ihrer Abstammung von einem schiitischen Heiligen
Ssafieddin Abu Ishak († 1384) rühmte, gestürzt und so nach einer
Unterbrechung von acht Jahrhunderten das Nationalreich
wiederhergestellt, welches bis auf die Gegenwart Bestand hat. Es
erhob sich unter dem neuen Herrscherhause rasch zur höchsten Blüte
der Macht und erreichte den Gipfel derselben mit Abbas I.
(1587–1628), dem hervorragendsten [bookmark: page20] Fürsten des neuen Persiens. Auch
in Indien fand die Poesie dieses Landes reiche Pflege. Zur selben
Zeit, als die Ssafiden emporkamen, gründeten die Baburiden aus dem
Stamme Timurs das Reich der Großmugule mit der Hauptstadt Delhi und
schenkten dem Lande eine Reihe großer und tüchtiger Regenten, von
denen der bedeutendste wiederum Sultan Akbar I. (1556–1605), der
mit großem und weitsichtigem Geiste begabt durch seine religiöse
Duldsamkeit dauernden Ruhm sich erwarb. Das »Mahabharata« und
»Ramajana«, »Nal und Damajanti« (durch Feisi) und andere Hauptwerke
der indischen Litteratur wurden auf seinen Befehl ins Persische
übersetzt, die Wissenschaften fanden an ihm und seinem großen Vezir
Abulfazl, dem Bruder Feisis, hochgebildete und eifrige Beschützer.
Doch alle diese Bestrebungen und auch die Namen eines Hilali,
Hatifi, Sajib und Feisi vermögen uns über die dichterische Dürre
und Öde nicht hinwegzutäuschen. Dieselbe greift in den folgenden
Jahrhunderten noch weiter um sich. Zu allerletzt verfällt das Reich
auch politisch. Zu kriegerischem Ansehen führte es zum letzten Male
Nadir Kulikhan empor, ein rauher Soldat und ehemaliger
Brigantenführer, der 1736 die Ssaffiden vom Throne stürzte und sich
selbst als Schah ausrufen ließ. Geistige Bildung ging ihm jedoch
völlig ab. Unglückliche Kriege, unaufhörliche Palastrevolutionen
und innere Unruhen schwächten das Land seitdem unaufhörlich, und
Hand in Hand geht damit der Verfall von Handel und Gewerbe,
leiblicher und geistiger Kultur.

		Daß der Sieg des Nationalismus und die Begründung des
Nationalreiches durch die Ssaffiden und die politische
Machtentfaltung in den ersten Zeiten desselben auf die Poesie keine
bedeutsameren Einflüsse ausübte, kein neues Geistesleben ihr
zuführte, wurde schon gesagt. Wie trocken und ausgesogen der Boden
ist, zeigen die steifleinenen Versuche des Mirza Kasim Gunabadi,
nichts mehr und nichts weniger als ein modernes Schah-nameh zu
schreiben. Er glaubte, Firdusi am nächsten zu kommen, wenn er
ebenso wie dieser in seiner Besingung der Thaten der Ssafiden
Drachen, Riesen und allerhand Märchenspuk aufmarschieren ließe, was
den Zeitgenossen doch etwas gar zu wunderbar erscheinen mochte.
Nach wie vor werdet man auf altem Boden und zieht noch immer mit
besonderer fast ausschließlicher Vorliebe an den Spalieren der
Dichtung die immer tauberen Blüten des Mystizismus groß. Seit fast
zwei Jahrhunderten hat von diesen Sängern des Sufismus nur der eine
Ahmed Hatif aus Ispahan den Weg nach Europa [bookmark: page21] und dort freundlichere
Aufnahme gefunden; denn Hussein Ali Mirza, mit dem uns die
Übersetzung Julius Altmanns bekannt machte, wandelt in Hafisischen
Bahnen. Man weiß allerdings nicht, wie weit man der Übersetzung
trauen darf, die den neuzeitlichen iranischen Poeten doch etwas
stark a la Europa frisiert zu haben scheint, der
eigentümlich weichlichen Sentimentalität, wie sie in diesen Liebern
zu Hause, begegnet man sonst nicht in Persiens Rosengärten, oder
sollte Prinz Hussein Ali Heine gelesen haben?

		Sonst erhalten wir keinerlei Kunde von einem auch nur
einigermaßen bedeutenderen Poeten, welcher das Herz seiner Zeit in
sich trüge, und wäre es ein Jeremias, der auf den Trümmern seines
Landes und Volkes trauert. Doch darf man deshalb nicht an eine
Barbarei glauben. Wir stehen nicht in einer Periode der Kindheit,
sondern der Greisenhaftigkeit. In dem Perser lebt auch heute eine
warme Begeisterung und leidenschaftlicher Sinn für die Poesie; die
Firdusi, Hafis, Saadi und Rumi leben in aller Munde, es wird auch
noch viel gedichtet in den Kreisen der Gesellschaft und die
Versmacher sind dort ungefähr ebenso häufig wie bei uns die
Klavierspieler. »Dichten« gehört zur guten gesellschaftlichen
Bildung; daß bei diesem Dilettantismus nichts heraus kommt, ist
wohl selbstverständlich.

		Eine eigenartige Knospe scheint jedoch besonders im Lichte des
Nationalismus herangereift zu sein und zwar seit dem Anfange dieses
Jahrhunderts, an welche man die allerschönsten Hoffnungen knüpfte
und noch knüpft. Es hat wohl an dem Druck des Arabertums und des
Islams gelegen, an den Einflüssen semitischer Anschauungen, daß
Persien trotz seiner Nähe und seiner Verbindungen mit Indien, und
obwohl doch sonst im Indogermanentum das Drama überall die größte
Bedeutung gewonnen, mit dem ganzen Mohammedanismus völlig des
Theaters entbehrt. Erst seit etwa siebzig Jahren ist das etwas
anderes geworden. Seitdem besitzt das Land eine Mysterienbühne,
deren Häuser überall, selbst in den kleinsten Dörfern aufgeschlagen
werden, und welche, trotz der Opposition der orthodoxen
Geistlichkeit, ihre Vorstellungen unter geradezu fanatischem Jubel
des Volkes geben kann. Groß und Klein, Hoch und Niedrig drängt sich
zu diesen Spielen herbei und man hört mit einer Begeisterung, einer
Andacht zu, wie wir sie in unseren Theatern vergeblich suchen. Es
sind Volksfeste im edelsten und besten Sinne des Wortes, Die
Ssafiden ließen es sich von Anfang an angelegen sein, die
Nationalreligion, den Schiitismus, besonders zu hegen und zu
pflegen, und erst seit dem sechzehnten Jahrhundert hat [bookmark: page22] dieselbe
den Fanatismus gegen die Sunniten aufs stärkste anwachsen lassen.
Die theatralischen Mysterien sind die Kunstblüten dieses
Schiitismus. Ihren Stoff entnehmen sie ausschließlich der
Alilegende, wenigstens ist Ali, der Löwe Gottes, auch dann der
ideelle Mittelpunkt, wenn selbst die eigentliche Handlung in ganz
anderen Zeiten spielt. Die Erinnerung an die Ermordung des Helden
und seiner ganzen Familie, das rührende Pathos welches die
unbekannten Dichter, meistens aus der niederen, dem Volke
nahestehenden und den höheren Würdenträgern feindlichen
Geistlichkeit, anschlagen, erweckt bei den Zuschauern alle
nationalen und religiösen Leidenschaften, die sich besonders gegen
Araber und Türken, gegen alle Sunniten richten. Gobineau hat diese
Spiele mit den altgriechischen verglichen, andere richtig mit denen
unserer mittelalterlichen Mysterienbühne; man darf daran denken, in
welchen unfruchtbaren Wegen die Gesellschaftspoesie der Spencer und
Sydney sich bewegte, während im Volke bereits aus den geistlichen
Spielen die Kunst herauswuchs, welche einen Shakespeare erzeugte
... Darf man hoffen, daß auch für die schon seit so Langem
hinsiechende persische Poesie aus dieser Volkskunst ein neuer Geist
des Lebens hervorgehen wird? Jedenfalls hat das persische Theater
einen gesunderen Boden, als das neuere türkische, welches ein
reines Gesellschaftstheater ist und auf der bloßen Nachahmung des
europäischen beruht.

		Und auch das ist ohne Frage, daß eine Kunst nur dann dauernd
Neues und Bedeutendes erzeugen kann, wenn das allgemeine geistige
Leben in fortwährendem Wechsel und Fortschreiten begriffen ist.
Wären wir in den mittelalterlich-christlichen Anschauungen befangen
geblieben, so hätten wir nie einen Shakespeare oder Goethe
erhalten, – und eine Zukunft-Poesie würde ein Unding sein,
entwickelten wir uns nicht auch über die religiös-philosophischen
und sittlichen Überzeugungen hinaus, wie sie unsere klassische
Periode zum Ausdruck gebracht. Dem orientalischen Geist fehlt der
Beweglichkeits- und Thätigkeitssinn des Europäers. Und so verfiel
seine Religion der Starrheit und Unbeweglichkeit, man blieb zuletzt
in dem Glauben der Vorväter, und zumeist im Sufismus und
Mystificismus befangen, der seine höchste poetische Ausgestaltung
bereits im 18. Jahrhundert erhalten. Die Poesie kann nichts Neues
und darum auch nichts eigenartig sagen. Der gebildete Perser ist
der Freidenkerei sicherlich leicht zugänglich, auch die neuere
europäische Philosophie, auch ein Kant, ist nicht unbemerkt
geblieben. Aber von einer irgendwie tiefer [bookmark: page23] greifenden religiösen
Umsturzbewegung verspürt man nichts. Und bei dem lebhaft religiösen
Sinn der Orientalen, die von jeher die Religionsstifter und
Religionsschwärmer uns gegeben haben, und der in dieser Stärke den
europäischen Völkern doch abgeht, mußte wohl die Erneuerung gerade
von diesen Wurzeln ausgehen. Der Babaufstand in der Mitte dieses
Jahrhunderts, der so reißenden Fortschritt nahm, zeigt, daß
immerhin noch Flammen unter der Asche glühen. Aber die blutige
Unterdrückung scheint den Babismus doch völlig zum Erlöschen
gebracht zu haben, und so wäre auch jene Bewegung nur eine jener im
Islam so zahlreichen »Mahdi«-Revolutionen gewesen, wie sie vor
kurzem noch im Sudan ausbrach, und die rasch und mächtig
auflodernd, gleich nach dem Tode des Propheten wieder jäh
zusammenfallen. Wie es scheint, war die Doktrine des »Bab« auch nur
eine Blüte am Baume des Sufismus, und die europäischen Elemente,
die sich in seine Lehren hineinmischten, ziemlich äußerlich und
belanglos.

		Ist das persische Volk trotz seines tieferen Verfalls noch
kräftig genug, eine neue Geisteswelt und damit eine neue Poesie
ursprünglich aus sich selber heraus zu gestalten, oder wird der
neue Geist durch das Eindringen europäischer Bildung geweckt
werden? Noch darf man ans das letztere nicht allzu sehr bauen. Gern
gesteht der Perser den Völkern des Westens die militärische
Überlegenheit zu, aber er sieht in ihnen auch nicht viel mehr als
Nationen von Soldaten und Ingenieuren. Er ist auf seine
Vergangenheit stolz und hochmütig genug, eine geistige
Überlegenheit für sich in Anspruch zu nehmen und glaubt deshalb
immer noch auf den »Frengi« etwas verächtlich herabblicken zu
können. Alle Bekehrungsversuche christlicher Missionare sind völlig
fruchtlos, und er bringt ihnen nur ein mitleidiges Lächeln
entgegen. Ob die moderne Bildung mehr Aussicht hat, bleibt
abzuwarten.

		Berlin.

		Julius Hart. [bookmark: page24] [bookmark: page25] [bookmark: page26] [bookmark: page27] [bookmark: page28] [bookmark: page29]
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		Rudegi.

		Der älteste der neupersischen Dichter, von dem wir wissen. Wie
Dschami, der letzte der sieben großen Dichter, in seinem
»Beharistan« erzählt, wußte Rudegi schon mit acht Jahren den Koran
auswendig, war ein vollkommener Zitherspieler und außerordentlich
reich. Er lebte am Hofe Nassrs, des Sohnes Ahmeds, des dritten
Emirs ans der Samanidendynastie. (943–954 n. Chr.) Von seiner
dichterischen Fruchtbarkeit berichtet man, daß er 100 Bände
Gedichte geschrieben habe, und nach einem Kommentar des Jomini
hätte sich die Anzahl seiner Verse auf 1,700,000 belaufen. Auf
Befehl Emir Nassrs setzte er die Prosaübersetzung der Fabeln
Bidpais in Verse um; wir besitzen von diesem Dichter jedoch nur
wenige kleine Bruchstücke.

		Zum Lobe des Weins.

		Welch glüh'nder Trank ist dies! wer ihn
erblickt,

Der schwankt, ob es Rubin sei oder Wein?

Der Stoff ist gleich, die Form nur ist verändert,

Der letztre fror, der erstere schmolz ein.

Noch unberührt malt rot er deine Hand,

Noch ungenippt berauscht sein Duft dich fein.

		Guter Rat.

		Die Welt gab einen Rat mir, der beglückt,

Sie, die so ratreich dem, der sie durchblickt,

O geize nie nach eines andern Freuden,

Denn viele giebt es, die dein Los beneiden.

		Schlechta Wssehrd. [bookmark: page30]

	
		
		Ammar.

		Lebte zur Zeit der Herrschaft der Samaniden. Dschami lobt an
diesem Dichter besonders die Lieblichkeit und Anmut, ein Lob,
welches die von ihm mitgeteilten untenstehenden Fragmente als wohl
gerechtfertigt erscheinet lassen.

		Bruchstücke.

		I.

		Versilbert lag vom Schnee die Welt, jetzt
decken

Smaragden grün der Hügel Silberflecken,

Der Lenz rückt an und Kaschmirs buntes Haus [bookmark: text1]F1

Stellt in der Flur die schönsten Bilder aus.

		II.

		Im eigenen Ghasel möcht' gern ich mich
verschließen,

Um, trägt dein Mund es vor, die Lippen dir zu küssen.

		III.

		O sei nicht stolz darauf, daß dich erhob die
Welt,

Denk', manchen stürzte sie, den einst sie hochgestellt,

Der Schlange gleicht die Welt, dem Fischer, wer sie sucht,

Ach, manchen Fischer hat der Schlange Wut gefällt.

		Schlechta Wssehrd.

			[bookmark: foot1]Gemäldegalerie; China, Kaschmir und besonders die
Provinz Chata sind bei den Orientalen wegen ihrer Gemälde
berühmt.


	
		
		Dakiki.

		Es ist besonders dadurch interessant, daß er sich an den
Riesenstoff des Schah-nameh heranwagte, den auszuführen Anssari
nicht unternehmen mochte und den nur die gigantischen Kräfte eines
Firdusi bewältigen konnten. Freilich brachte es Dakiki nicht über
1000 Verse, als er von einem Sklaven gegen 970 ermordet wurde. Er
war Anhänger der Zoroastrischen Lehre und begann seine Dichtung auf
Anregung Belamis, des gelehrten Veziers des Abu Salih Manssurs.

		Soldatenliebchen.

		Ich wählt' ein Freundchen feengleich zu
schauen,

Und feengleich schwand meinem Blick es heute.

Das Heer zog fort, mein Held zog mit ins Weite,

Hüt' jeder sich, Soldaten zu vertrauen. [bookmark: page31]

		Stehendes Wasser.

		Zu lange weilt' ich hier, und bin verschmäht,

Verachtet ist, wer stets der Ruhe pflegt.

Ein Wasser, das zu lang' im Teiche steht,

Versumpft und trocknet, weil es unbewegt.

Schlechta Wssehrd.

	
		
		Fachr Dschordschani.

		Lebte am Hofe des bekannten Sultan Keikawus, des Verfassers des
unter dem Titel »Kabusnameh« auch in Deutschland bekannt gewordenen
Fürstenspiegels. Dschordschani war der Verfasser eines erotischen
Epos »Wamik und Asra«,, welches aber verloren gegangen ist und von
dem der persische Litterarhistoriker Dewletschah nur noch wenige
Verse sah, die ihn den Verlust des Ganzen bedauern ließen. Nach
Dschami ein zierlicher und anmutiger Dichter.

		Sprüche.

		1.

		Wahr ist dies Wort, das Kluge einst erdacht.

Wer fern ihr zusieht, hält für leicht die Schlacht.

		2.

		Dies goldne Becken kann mir nicht gefallen,

In dem der Feind mein Lebensblut sieht wallen.

		3.

		Stets werden Schlangen Schlangen nur gebären,

Stets schlechte Zweige schlechte Frucht gewähren.

		4.

		Schön zum Sehen sind Narzissen,

Aber bitter zum Genießen.

		5.

		Bemerkte Fehler schonungslos verhehlen,

Ist besser, als erdichtete erzählen.

		6.

		Ein Herrscher soll der stolzen Flamme
gleichen,

Die stets emporstrebt, Höh'res zu erreichen.

		7.

		Ob elefantenstark, ob Leu an Tapferkeit,

Mit Flammen, wenn, sie loh'n, vermeide klug den Streit.

		Schlechta Wssehrd. [bookmark: page32]

	
		
		Anssari.

		Lebte am Hofe des Sultans Mahmud, des berühmten eigentlichen
Stifters der Ghasnewidendynastie, dessen besonderer Günstling er
war. Durch ein Diplom ernannte ihn der Sultan zum »König« der
vierhundert Dichter, die sich an seinem Hofe versammelt hatten, und
dem diese ihre Werke Zur Prüfung vorlegen mußten, bevor sie selbe
dem Herrscher einreichen durften. Auch Anssari besang wie Ammar die
Liebesgeschichte von »Wamik und Asra«, welche aber gleichfalls
verloren gegangen ist. Sein »Divan« umfaßt 30,000 Verse, Firdusi
erwähnt diesen Dichter rühmend im »Schahnameh.« Er starb im Jahre
1039 unter der Regierung Messuds, des Sohnes Mahmuds.

		Einer spröden Geliebten.

		Dein schwarzes Haar trägt deines Herzens
Farbe,

Nicht Liebe wäscht dein Herz vom Roste rein,

So lang' die Brust die Tigerwut nimmt ein,

Bleibt warm mein Herz und deines kalter Stein.

		Schlechta Wssehrd.

	
		
		Ferrachi.

		Lebte gleichfalls am Hofe des Sultans Mahmud des Ghasnewiden als
Schüler Anssaris; und hatte als Dichter großen Namen. In seinem
Werk »Dolmetsch der Wohlredenheit« trug er zum erstenmale die
Regeln der Metrik und Poetik zusammen, sodaß er auf diesem Gebiet
für eine Autorität galt. Er besaß ein beträchtliches Vermögen,
welches ihm aber auf einer Reise nach Samarkand zum größten Teil
durch Räuber abgenommen wurde. Darauf bezieht sich die
untenstehende Klage.

		Klage eines Ausgeplünderten.

		Ich sah von Samarkand die Herrlichkeiten,

Ich sah sie alle, Hügel, Thäler, Weiten,

Doch fand kein Geld im Beutel sich und Kleide,

Drum rollt' ich ein den Teppich meiner Freude,

Von Frommen vielfach ward mir beigebracht,

Kewser [bookmark: text2]F2 sei Einer,
Paradiese acht,

Hier hab' ich beide tausendfach gesehn,

Doch trocknen Munds mußt' ich von dannen gehn.

Ein frohes Aug', mit Händen ohne Heller,

Was ist's? Ein toter Kopf auf goldnem Teller.

Schlechta Wssehrd. [bookmark: page33]

			[bookmark: foot2]Paradiesesquelle.


	
		
		Firdusi

		Abul Kasim Mansur, bekannter unter seinem Beinamen Firdusi, »der
Glänzende«, der größte Dichter des Orients, in einer Reihe stehend
mit den gewaltigsten Poeten des Westens, einem Homer, Dante,
Shakespeare, Goethe, wurde gegen 940 n. Chr. zu Schadab, nahe bei
Tus, in Chorasan, geboren. Sein Vater war ein kleiner
Grundbesitzer, der ihm eine sorgfältige Erziehung angedeihen ließ.
Er erlernte sowohl das Arabische wie die Pehlwi-Sprache, und
verheiratete sich noch vor dem 28. Jahre. Früh hatte er den
Gedanken gefaßt, die Königs- und Heldensagen der Perser in Verse zu
bringen und begann sein Riesenwerk im 36. Jahre. Obwohl die Proben
seiner Dichtung ihm die Gunst des Statthalters von Chorasan,
Abu-Mansur, zuzogen und den Ruhm seines Namens verbreiteten, blieb
er ruhig in Tus, und erst im 58. Jahre kam er nach Gasna, in die
Hauptstadt Sultan Mahmuds; Anssari nannte ihn die geeignetste
Kraft, welche fähig sei, das iranische Königsbuch zu schreiben, wie
es Mahmud lange von seinen Dichtern gewünscht hatte. Der Sultan,
entzückt von den Versen Abul Kasim Mansurs, legte ihm den Namen
Firdusi bei, gewährte ihm ein sorgenfreies Leben und versprach ihm,
für jedes Tausend von Doppelversen alsbald nach dessen Vollendung
tausend Goldstücke auszuzahlen. Firdusi bat jedoch, die einzelnen
Summen bis nach Vollendung des Ganzen aufzusparen, da er gedachte,
einen Kanal für seine Vaterstadt Tus anzulegen. Aber der Neid der
Höflinge, besonders des Veziers Hassan Maimendi, wußte des Sultans
Begeisterung nach und nach zu dämpfen; Firdusi hatte infolgedessen
mit allerhand Widerwärtigkeiten, auch mit leiblicher Not zu
kämpfen; im fünfundsechzigsten Jahre verlor er einen Sohn, im Alter
von 37 Jahren, und als er endlich, 1011 n. Chr., sein gewaltiges
Werk vollendet hatte, erhielt er statt 60,000 Goldstücke, nur
ebensoviel Silberstücke, als er sich grade im Bade befand. In
seiner Entrüstung verteilte er sie sofort an den Badediener und
einen Schenkwirt, bei dem er ein Glas Bier (Fukaa) getrunken hatte.
Als Mahmud dies hörte, drohte er, ihn von seinen Elefanten
zerstampfen zu lassen, eine Drohung, die freilich nicht zur
Ausführung kam. Vielmehr verzieh der Sultan seinem Dichter bald und
sprach ihn von aller Strafe frei. Dennoch vermochte Firdusis Stolz
die Kränkung nicht zu ertragen, er schrieb seine berühmte
furchtbare Satire gegen Mahmud und entwich nach Bagdad, wo er
verschiedene arabische Kassiden und ein Epos von 9000 Distichen:
»Jussuf und Suleicka« dichtete; als hier der Aufenthalt unsicher
ward, wandte er sich nach Kuhistan, dessen Statthalter Nasir Lek
ihm gewogen war und der eine Versöhnung zwischen Dichter und König
ausgewirkt zu haben scheint. Wenigstens befindet sich der Dichter
gegen Ende seines Lebens wieder in Tus, wo er 1020 n. Chr. starb.
Wie erzählt wird, langten grade, als der Leichenzug zum Thore
hinaus sich bewegte, Boten von Mahmud an, der sein Unrecht
eingesehen, und die schuldige Summe, sowie ein Ehrenkleid
überbrachten. Die Tochter wies mit dem Stolze des Vaters alles
zurück, auf einen Vorschlag aber der Schwester Firdusis wurde das
Geld zur Ausführung jenes Kanalbaues und zur Errichtung eines
Karavanserais verwandt. Das Grabmal des großen Dichters soll noch
in Tus vorhanden sein. [bookmark: page34]

		Satire auf Sultan Mahmud den Gasnewiden.

		O Welterobrer Mahmud, wenn du Spott

Mit mir auch treibst, so zittre doch vor Gott!

Du meintest, keiner werde sich zum Kläger

Aufwerfen wider dich, den Kronenträger,

Doch dachtest nicht an meines Geistes Blitze,

An meines Wortes schneid'ge Lanzenspitze;

Kein zahmes Lamm bin ich, wie du geglaubt,

Ich bin ein Löwe, der nach Beute schnaubt!

Verleumder wagten es, mich anzuschwärzen,

Daß keine Liebe mehr in meinem Herzen

Zu dem Propheten und zu Ali wohne; [bookmark: text3]F3

Allein ich schwor' es bei der Herrscherkrone;

Treu bleib' ich ihnen, jede böse Schmähung

Verachtend, bis zum Tag der Auferstehung,

Und, magst du mir das Haupt vom Rumpfe schneiden,

Nicht lass' ich von der Liebe zu den beiden!

Ein Sklav' bin ich dem Hause des Propheten,

Und selbst der Staub, den Alis Fuß getreten,

Ist heilig mir! Stampft, wie du mir gedroht,

Mich deiner Elefanten Fuß auch tot,

So trag' ich, im Vertrau'n auf jene zwei,

Dies Los doch heiter und von Kleinmut frei.

Der Gottgesendete von reiner Seele,

Der Meister der Verbote und Befehle,

Den jeder ehrt, der Geist hat und Verständnis,

Spricht so: »Ich bin die Stadt der Gotterkenntnis,

Und Ali ist zu dieser Stadt das Thor.«

Stets klingen diese Worte mir im Ohr,

In diesem Glauben bin ich groß geworden,

Und noch, wenn deine Schergen mich ermorden,

Bekenn' ich ihn! Auch du, o Mahmud, wende,

Andächtig zu den beiden Herz und Hände!

Weichst du von ihnen, so ist dein Verstand

[bookmark: page35] Fürwahr noch
kleiner als ein Körnchen Sand!

Gott, der die Strafen abwägt und den Lohn,

Erhebt sie beide drüben auf den Thron,

Und ich kann vor dem Stuhl, auf dem sie sitzen,

Dann hundert Kön'ge so wie dich beschützen.

		Vor allen Herrschern, welche noch auf Erden

Erstehen, soll es laut bekundet werden,

Daß ich, der treu ich meinem Glauben blieb,

Mein Königsbuch nicht für Schah Mahmud schrieb;

In des Propheten und in Alis Namen

Allein hab' ich gesät des Wortes Samen.

Viel Männer lassen sich als groß begaffen,

Doch kein Firdusi ward vor mir erschaffen,

Die Kraft der Welt war allzuklein dazu!

Zwar kaum auf meine Verse blicktest du,

Doch wisse, jeden, welcher mein Gedicht

Mißachtet, trifft des Himmels Strafgericht.

In Worten, deren Schimmer nie erblaßt

Hab' ich dies Buch der Könige verfaßt;

Viel müht' ich mich bei dem, was ich gedichtet,

Mein Hoffen war auf Dank und Lohn gerichtet,

Und als ich nun, ein Greis mit weißem Haare,

Mich näherte dem achtzigsten der Jahre,

Da schwand, so wie ein leerer Traum zerrinnt,

All meine Hoffnung plötzlich in den Wind.

Ich hab' in zweimal sechszigtausend Zeilen

Die Männerschlachten und den Kampf mit Keulen,

Die Schilder und die Schwerter, hochgeschwungen,

Die Bogen und die Harnische besungen,

Beschrieben Fangestricke, Pfeile, Speere

Und Flüsse, Wüsten, Ebenen und Meere.

Vom Kampf mit Lanzen und mit Hellebarden;

Von Krokodilen und von Leoparden,

Von Diwen, die den Himmel durch ihr Schreien

Erschüttern, von der Ghule [bookmark: text4]F4 Zaubereien

Hab' ich gesungen und von Abenteuern

Mit Wölfen, Leu'n und Drachenungeheuern,

Von Königen mit Krone und mit Helm

Wie Schah Afrasiab und Tur und Selm, [bookmark: text5]F5

[bookmark: page36] Wie Feridun
und Dschemschid und Sohak,

Vor dessen Missethun die Welt erschrak,

Wie Chosru mit dem Heer der Lanzenschwinger

Und Tahmuras, der kühne Diwbezwinger.

Gesungen hab' ich von der Krieger Ruhm,

Von ihren Thaten, ihrem Heldentum,

Von Rustem, dem gewalt'gen Elefanten,

Von Sam und Sal, den nimmer übermannten,

Von Guders und von seinen achtzig Kindern,

Den Leu'n des Kampfs, den Türken [bookmark: text6]F6 – Überwindern,

Gesungen vom gepanzerten, beschildeten

Ispendiar, dem wie aus Erz gebildeten,

Und von Dschamasp, vor dessen Sonnenglanze

Des Himmels Sternenheer erblich, das ganze.

Das sind die Helden, stark und mutbefeuert,

Von deren Ruhm die Kunde ich erneuert;

Sie alle starben längst, doch ich beschied

Ein ew'ges Leben ihnen durch mein Lied.

		O Schah! ein Werk ließ ich dir zum
Vermächtnis,

Das nie vergeht: als einziges Gedächtnis

Wird es von dir auf Erden hinterbleiben,

Wenn man dich selbst vergaß und all dem Treiben.

Durch Sonnenbrand und Regenguß zerfallen

Die Königsschlösser und die Tempelhallen;

Doch den gewalt'gen Bau, den ich erhoben,

Versehrt nicht Regen, noch der Stürme Toben;

So lang' die Welt besteht, die Jahre kreisen,

Wird, wer Verstand hat, meine Dichtung preisen.

In Armut und in Elend und mißachtet,

Mich rastlos mühend, hab' ich lang' geschmachtet.

Ein andrer Lohn ward mir von dir versprochen,

Allein dein Wort hast treulos du gebrochen.

Ein böser Feind – ihn treffe Gottes Fluch! –

Hat mich bei dir verleumdet und mein Buch,

Du liehest ihm dein Ohr, der Allzurasche,

Und meiner Hoffnung Flamme ward zu Asche,

Dir lag es ob, statt ihm Gehör zu schenken,

Dir lag es ob, o König, zu bedenken,

Wie durch mein Werk, das hehr vor allen strahlt,

Ich meine Schuld auf Erden abbezahlt.

Zahllose Dichter lebten schon hienieden

[bookmark: page37] Und manche
wußten einen Vers zu schmieden,

Doch alle sind sie lange schon vergessen;

Ich aber – kann mit mir sich einer messen? –

Durch das Gedicht, das ich hervorgebracht,

Hab' ich die Welt zum Paradies gemacht;

Das alte Iran, lang' vom Staub bedeckt,

Hab' ich zu neuem Leben auferweckt,

Und wenn Schah Mahmud nicht ein Knicker wäre,

So hätt' er längst zu königlicher Ehre

Mit goldner Krone mir das Haupt gekrönt;

Doch daß ein Sklave [bookmark: text7]F7 Brauch und Sitte höhnt,

Begreift sich wohl! Wär' er ein Königssohn,

So säß' ich neben ihm auf einem Thron;

Wär' er erzeugt in fürstlichem Palast,

In Gold und Silber hätt' er mich gefaßt,

Allein wer Adel nicht, noch Größe kennt,

Der zittert, wenn man große Namen nennt.

In Wahrheit, dieser Mahmud, dieser Pilz

Des Glückes, ist kein König, nein ein Filz!

Nachdem ich dreißig Jahre unverwendet

All meine Kräfte meinem Werk gespendet,

Stets hoffend, daß der Schah mein Haupt erhöhte,

Mich schützend wider dieses Lebens Nöte,

Erschloß er huldvoll seines Schatzes Thür

Und gab mir zur Belohnung – ein Glas Bier!

Nicht mehr ihm galt ich als ein solches Glas,

O seltne Großmut dieses reichen Schah's!

Er, der nicht Glauben hat, noch Tugend ehrt,

Selbst einen Tropfen Bier ist er nicht wert.

		Ein Sklavensohn lernt niemals Majestät,

Ward gleich sein Vater auf den Thron erhöht;

Wer den Gemeinen aus dem Staub erhebt

Und Dank für seine Müh'n von ihm erstrebt,

Der zieht sich eine Schlange groß mit Liebe,

Das Wasser fängt er auf in einem Siebe,

Ob einen Baum von bitterer Natur

Man auch verpflanzen mag auf Edens Flur,

Ob man ihn aus des Paradieses Flüssen

Auch tränkt mit süßer Milch und Honiggüssen,

Nicht laßt sich seine Bitterkeit bezwingen

[bookmark: page38] Und immer
wird er herbe Früchte bringen.

Berührt dich eines Ambrahändlers Hand,

So duftet lang' davon noch dein Gewand,

Allein rührst du den Kohlenbrenner an,

Schwarz wirst du selber, so wie Kohlen, dann.

Der Böse ward zu bösem Thun geboren,

Kein Waschen macht zum Weißen je den Mohren;

Wer Gutes hofft von schändlichen Gesellen,

Wer Labetrunk begehrt von gift'gen Quellen,

Gilt denen gleich an Thorheit allenthalben,

Die sich mit Staub, anstatt mit Balsam salben.

		Wärst du ein echter Schah zu sein beflissen,

So hättest, Mahmud, du geehrt das Wissen,

Und jener alten Kön'ge Brauch, der frommen,

Die ich besang, zum Vorbild dir genommen.

Um deshalb aber schreib' ich, das vernimm,

Jetzt diese mächt'gen Verse voll von Grimm,

Damit der Schah, belehrt durch meinen Rat,

Sich selbst nicht schände, wie er diesmal that,

Und Dichter nicht mißachte, so wie jetzt;

Denn sieht ein solcher sich gering geschätzt,

So schleudert er auf dich ein Strafgedicht,

Das ewig dauert bis zum Weltgericht,

Wenn ich zum Thron des höchsten Richters trete,

Und, mir das Haupt mit Staub bestreuend, bete:

»O Herr! im Feuer ihn verzehre du,

Doch mich in ew'gem Licht verkläre du!«

		A. Fr. v. Schack.

			[bookmark: foot3]Ali,
vierter der Kalifen und Eidam Muhammeds, in Kufa 661 ermordet,
genießt bekanntlich bei den Schiitischen Persern fast göttliche
Verehrung und gilt als Nationalheiliger; die Erinnerung an seinen
Tod versetzt noch jetzt den Perser in Haß gegen die Sunniten,
Araber und Türken. Firdusi wurde verleumdet, heimlicher Anhänger
der Zoroastrischen Lichtreligion zu sein
	[bookmark: foot4]Böse Geister;
Ghule soviel wie Hexe.
	[bookmark: foot5]Diese
und die folgenden Namen nennen die Könige und Helden, deren Thaten
das Schah-nameh besingt.
	[bookmark: foot6]Türken –
Turaner
	[bookmark: foot7]Mahmud der Ghasnewide
entstammte niederem Geschlechte; sein Vater hatte als Usurpator des
Thrones sich bemächtigt.


	
		
		Aus dem »Schah-nameh.«

		Sal und Rudabe

		Der Stoff dieses Gedichtes bietet mancherlei Anklänge an »Romeo
und Julie«, schließt aber versöhnlich mit der Vermählung des
Liebespaares, welches durch seine Standhaftigkeit und Ausdauer alle
feindlichen Kräfte, die sich gegen seine Verbindung zusammengethan,
überwindet. Sal, der Sohn Sams, Tributfürst Irans, kommt auf einer
Reise an den Hof des Königs von Kabul, Mihrab, welcher wiederum als
Vasall Zins und Schoß an Sabul, das Reich Sams und Sals, zu
entrichten hat. Mihrab, als Abkömmling Sohaks, des Ahnherrn des
Turanischen Regentenhauses und [bookmark: page39] »Götzenanbeter«, gehört zu dem den
Iranern verhaßtesten Geschlecht. Der Kampf zwischen den Nachkommen
Sohaks (Turan) und Dschemschids (Iran) bildet bekanntlich den
Inhalt des »Königsbuches«. So bäumt sich denn der Jahrhunderte alte
Haß auch auf gegen eine Vereinigung von Sal, dem Iraner, und
Rudabe, der Turanerin, bis ihn treue Liebe nach langen bitteren
Kämpfen überwindet. Sproß der Ehe ist Rustem, der glänzendste Held
des Orients, der viel Verwandtes mit Siegfried aufweist. Der
folgende Abschnitt behandelt das erste Zusammentreffen des
Liebespaares; während der Festlichkeiten, die Mihrab zu Ehren Sals,
seines Besuches, veranstaltet, hört dieser von den Reizen Rudabes
sprechen und wird durch die Schilderung mit tiefer Schwermut und
Sehnsucht erfüllt. Auch Rudabe vernimmt das Lob des Fremden.

		Einst, als der Morgen des Palastes Dächer

Beschien, ging Mihrab in die Frau'ngemächer,

Weil nach der Gattin Sindocht ihn verlangte

Und nach der Tochter Rudabe. Hell Prangte

Der Frauensaal, der seine Lebenswonnen

Umschloß von diesen beiden lichten Sonnen;

Voll Duft und Glanz und farb'gen Schilderei'n

Verglich sich das Gemach dem Frühlingshain.

Bewundernd vor der Tochter stand Mihrab,

Des Himmels Huld fleht' er auf sie herab,

Denn mit dem Hauptschmuck sah sie, hell und reich,

Der vollmond-überstrahlten Ceder gleich,

Antlitz und Kleider stritten gegenseits

An Pracht, sie war ein Paradies an Reiz.

Sindocht, die Lippen öffnend, daß die klaren,

Die perlenweißen Zähne sichtbar waren,

Sprach zu dem König so: »Wie geht's dir heute?

O daß dich immer neues Glück erfreute!

Erzähl' doch von Sams weißgelocktem Sohn! [bookmark: text8]F8

Denkt an das Nest er oder an den Thron?

Ist mannhaft er gesinnt, liebt er den Ruhm?

Strebt er nach Waffenwerk und Heldentum?«

»O Silberbus'ge, du mein Mond!« – erwiderte

Mihrab – »Cypressenschlanke, Schöngegliederte!

Es wagt dem Sal auf seinen kühnen Bahnen

[bookmark: page40]
Zu folgen keiner aller Pehlewanen. [bookmark: text9]F9

Die Kunst des Malers selbst vermag in Bildern

Nicht solche Anmut, solche Kraft zu schildern;

Er ist ein Leu bei feindlicher Begegnung,

Allein dem Freund ein Nil an Huld und Segnung;

Im Kampfe hoch zu Roß die Häupter mäht er,

Vom Throne Gold und Perlen ringsum sä't er.

Wie Tulpen blühn die Wangen ihm; sein Glück

Ist jung wie seine Jahre, hell sein Blick;

Wenn er auf seinem Roß zum Angriff sprengt,

Gleicht er dem Drachen, dessen Hauch versengt;

Die Erde macht er bluten, wenn er haßt,

Wer seinen Dolch von fern sieht, der erblaßt.

Der einz'ge Fehl an seines Leibes Adel

Ist weißes Haar, und doch verstummt der Tadel,

Denn lieblich stehn die Locken ihm, die weißen,

Und scheinen mehr das Herz noch hinzureißen.«

Als Rudabe dies Wort vernahm, erglühte

Ihr Antlitz hoch wie die Granatenblüte;

Zu Sal die Liebe flammte hell und loh

In ihr empor, so Rast wie Ruhe floh

Aus ihrer Seele; die Vernunft vermochte

Nichts, da die Leidenschaft sie unterjochte. –

Mit Recht that solchen Spruch ein Menschenkenner;

»Erwähne vor den Frauen nie der Männer,

Denn da ihr Geist der Diwe Wohnung ist,

Verführt sie solche Rede gleich zur List!« –

		Fünf Dienerinnen, ihr so treu wie je

Nur eine Sklavin, hatte Rudabe;

Zu diesen sprach sie: »Hört, was für ein Kummer

Von mir die Ruhe scheucht und nachts den Schlummer,

Denn meinem Denken seid ihr, meinem Sinnen

Vertraut und mir im Leide Trösterinnen!

Euch Fünfen will ich alles offenbaren,

Doch das Geheimnis müßt ihr wohl bewahren!

Mein Herz, bewegt von Liebe, tobt und stürmt,

Wie wenn das Meer die Flut gen Himmel türmt;

Für Sal die Neigung macht mich bleich und krank,

Sein denk' ich selbst, wenn ich in Schlummer sank,

Geist, Herz und Seele hat er mir erfüllt,

Bei Licht und Dunkel schwebt mir vor sein Bild!
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Jetzt, meine lieben Freundinnen, vergönnt

Mir euren Rat und helft mir, wenn ihr könnt!

Euch nur, weil ihr mich liebt von Herzensgrund

Und klug seid, thu' ich dies Geheimnis kund!«

		Die Dienerinnen hörten ganz verstört,

Daß solch ein Wahn der Herrin Sinn bethört;

Angstvoll umher im Saale liefen sie

Und wie mit einer Stimme riefen sie:

»O aller Fürstentöchter Krone du,

Gepriesene in jeder Zone du!

Du Erste der in Hind [bookmark: text10]F10
und Tschin [bookmark: text11]F11
Gefeierten!

Du Edelstein im Saale der Verschleierten!

Du, deren Wuchs Cypressen nicht erreichen,

Vor deren Glanze die Plejaden bleichen!

Du, deren Bild man nach Kanudsch gesandt,

Nach Mai, [bookmark: text12]F12 ja in das ferne
Abendland!

Ist deinem Antlitz alle Scham denn fern?

Scheust du nicht deinen Vater, deinen Herrn,

Den, welchen Sam verstieß von seiner Brust,

Sprich, den ans Herz zu drücken, hast du Lust?

Ihn, den ein Vogel hat im Nest gepflegt,

Ihn, der von Gottes Zorn ein Brandmal trägt?

Nie war vor ihm ein greises Kind geboren,

Und zeugt er eins, so ist's zu Schmach erkoren!

Du mit Korallenmund und Moschushaar

An einen Greis vermählt – welch seltnes Paar!

Mit deinem Bild ist jedes Haus geschmückt,

Ein jeder, den du anschaust, ist beglückt.

Die Sonne muß vom vierten Himmel droben

Herniedersteigen, sich dir zu verloben.«

		Der Fürstin Herz erglomm bei dieser Rede

Vor Zorn, wie Feuer in dem Wind; auf jede

Der Dienerinnen drohende Blicke sandte sie,

Ihr Auge ward getrübt, das Antlitz wandte sie,

In Falten schwer zog sie die Stirn zusammen

Und sprach, die Wange glüh'nd vor Zornesflammen:

»Umsonst wär', daß ihr Widerstand versuchtet!

Was hör' ich eine Rede, die nichts fruchtet?

Da sich mein Herz zu einem Stern verirrt,

Glaubt ihr, daß ihm der Mond gefallen wird?

Wer sich in eine Handvoll Staub verliebt,
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Verschmäht den Rosenstrauß, den man ihm giebt;

Wem Essig Linderung der Qual gewährt,

Dem wird durch Honig nur der Schmerz vermehrt.

Nach Chinas König lebt kein Wunsch, kein leiser

In mir, noch nach des Abendlandes Kaiser.

Der Leu, der nie im Kampf erblassende,

Sal, ist der einzig für mich Passende.

Ob man ihn Greis nun oder Jüngling nennt,

Mein Herz, das Glück und Ruh in ihm nur kennt,

Gönnt keinem Platz als ihm in meiner Seele;

Daß man von keinem andern mir erzähle!

Nie sah ich ihn; durch das, was ich vernommen

Allein ist mir das Herz in Lieb' entglommen;

Nicht lieb' ich seine Schönheit, seine Jugend,

Nein, seine Tapferkeit allein und Tugend.«

		Klar war alsbald den Sklavinnen der Schönen,

Was vorgegangen, und sie zu versöhnen

Versuchten sie: »Dir einzig leben wir« –

So riefen sie – »Dein Glück erstreben wir!

Gieb uns Befehl! Wir werden uns schon rühren,

Und tummeln, daß wir ihn nach Wunsch vollführen!«

Und eine sagte: »O Cypressenschlanke,

Geheim verborgen bleibe dein Gedanke!

Ich wünschte, alle wären deinem Plan

Gewogen und gleich uns, dir zugethan.

Willst du, daß wir die Welt mit Zauberkräften

Einschläfern, mit geheimnisvollen Säften,

Wohl! Mit den Vögeln fliegen wir geschwinde,

Wir wagen einen Wettlauf mit der Hinde

Und holen dir den Fürstensohn herbei,

Damit er deiner Füße Schemel sei!«

		Ein Lächeln auf Rubinenlippen zeigend,

Die Safranwange zu der Sklavin neigend,

Sprach Rudabe: »Wenn dir die List gelingt,

So ist ein Baum gepflanzt, der Früchte bringt;

Rubine werden an den Zweigen sprießen,

Und Klugheit wird die Freudenfrucht genießen.«

		In Schnelle gingen fort die Dienerinnen,

Und säumten nicht, auf eine List zu sinnen.

In Seide Rums, so schön sie nur vermochten,

Sich kleidend, Rosen in das Haar geflochten,

Enteilten sie zum Flusse, dessen Strand

Voll Farb' und Duft, in Frühlingsblüte stand.

[bookmark: page43] Dort
hatt' im Ferwerdin, [bookmark: text13]F13 den
ersten Tagen

Des Jahres, Sal sein Lager aufgeschlagen,

Und an des Flusses andrer Seiten nahten

Die Sklavinnen durch frühlingsgrüne Saaten.

Sie pflückten Rosen längs des Uferrandes,

Und eilten, in den Falten des Gewandes

Die Blumen bergend, suchend hin und her.

		Bald hatte, denn sie waren fern nicht mehr,

Sie Sal aus seinem prächt'gen Zelt gewahrt,

Und fragte nach den Mädchen hold und zart,

Da hieß es: »Aus dem Schloß, wo Mihrab thront,

Hat Rudabe, so scheint es, Kabuls Mond

Die Dienerinnen, die man dort erblickt,

Zum Rosenpflücken an den Bach geschickt.

		Sal, als er jenen Namen hörte, bebte;

Der Liebe voll, die ihm im Herzen lebte,

Ließ er das Zelt, nahm einen Sklaven mit,

Und wie er dichter hin zum Ufer schritt,

Und näher schaute die Cypressengleichen,

Gebot er, einen Bogen ihm zu reichen.

Zu Fuße gehend, so wie Jäger pflegen,

Sah er im Schilf sich einen Vogel regen,

Erhob den Bogen, den ihm der gewandte,

Der jugendliche, schöne Sklave spannte,

That einen Schrei, den Vogel aufzuschrecken,

Und schoß, um seine Beute hinzustrecken.

Sich drehend fiel das Tier herab, getötet,

Das Wasser ward von seinem Blut gerötet.

»Geh', Freund« – rief Sal – »ans andre Ufer fliege,

Daß ungenutzt nicht dort die Beute liege!«

Auf einem Kahn zum Jenseitsufer schifft

Der Sklav, wo er alsbald die Mädchen trifft,

Und ihrer eine sich zu ihm gesellt.

»Wer Mondgesicht'ger – spricht sie – ist der Held

Da drüben? Wo sind seines Reiches Marken?

Wie nennen sie den Löwengliederstarken?

Kann gegen einen solchen Bogenschützen

Der Widerstand wohl seinen Feinden nützen,

Da er den Pfeil so kühn, so sicher warf,

Daß keiner sich mit ihm vergleichen darf?«

Der Sklave mit dem Periantlitz beißt

[bookmark: page44] Die Lippe
sich, und giebt zur Antwort: »Weißt

Du nicht, daß Sal es ist, der Nimrusprinz,

Sohn jenes Sam, dem Kabul als Provinz

Von Sistan [bookmark: text14]F14 Zins giebt?
Stattlich, schlank gebaut

Ist er, wie keinen sonst die Sonne schaut.«

Das Mädchen sprach mit lächelndem Gesicht,

Als sie dies hörte: »Rede also nicht!

Mit Mihrabs Tochter, ragend wie Cypressen,

Kann sich an schlankem Wuchs dein Herr nicht messen;

Weiß ist wie Elfenbein sie, zart von Hüfte,

Aus ihrer Krone strömen Moschusdüfte;

Heiß blitzt aus dunklen Brau'n ihr Aug' hervor,

Die feine Nase gleicht dem Silberrohr,

Eng ist ihr Mund wie ein betrübtes Herz,

In Ringeln wallt ihr Haupthaar niederwärts,

In ihrem Blick ruht schmachtendes Verlangen,

Wie Tulpenfluren blühen ihre Wangen,

Von ihrer Lippe weht der Hauch des Lebens,

Du suchtest eine, die ihr gleicht, vergebens.

Vom Königsthrone Kabuls kommen wir,

Zum Fürstensohne Sabuls kommen wir,

Um ihre Lippen von Rubin den seinen,

Um unsre Herrin deinem Herrn zu einen.

O daß doch unser Wunsch Erfüllung fände,

Daß bald mit Sal sich Rudabe verbände!«

Rot ward der Sklav', der schöngesichtige,

Als diese Botschaft er, die wichtige,

Vernahm. Er sprach: »Wohl passend muß ich's finden,

Daß sich die Sonne und der Mond verbinden.

Will das Geschick zwei Wesen glücklich machen,

So läßt es Lieb' in ihrer Brust erwachen,

Und will es die Verbundnen wieder scheiden,

So trennt es sie in Trübsal und in Leiden.

Wer seine Gattin wohl bewahren will,

Der hütet sie im Frau'ngemache still,

Und Töchter läßt man, um sie zu bewahren,

Nichts, was sie irgend locken kann, erfahren!

Ein Falke, der sein Nest behütete,

Sprach zu der Falkin, als sie brütete:

Kein Weibchen brüte mir aus diesem Ei,

Damit mein Leben nicht verbittert sei.«

[bookmark: page45] Der Sklav'
ging lächelnd zu dem Herrn,

Sal warf auf ihn mit Neubegier den Blick

Und sprach: »Warum von ihrer Antwort schweigst du?

Warum mit Lächeln deine Zähne zeigst du?

Nachdem der Sklav' ihm alles dann berichtet,

Ward plötzlich seines Kummers Nacht gelichtet;

Er rief: »Hin zu den Mädchen mußt du eilen,

Damit sie auf der Rosenflur noch weilen!

Sag' ihnen: »Leicht wohl mag es euch gelingen,

Noch Schätze mit den Rosen heimzubringen;

Eh ihr zum Schlosse kehrt von diesen Auen,

Will Sal euch eine Botschaft anvertrauen.«

Der Jüngling wählte Perlen, Gold, Geschmeide

Aus seinem Schatz und reichgestickte Seide,

Und hieß den Sklaven gehn, die Kostbarkeiten

Vor jenen Dienerinnen auszubreiten.

Nochmals zum Rosenplatze flog der Knabe,

Bot holden Worts den Mädchen dar die Gabe

Und sagte: »Dies wird euch von Sal geschenkt;

Er wünscht, daß freundlich seiner ihr gedenkt!«

Sodann sprach von den Sklavinnen die eine

Zum Boten: »Ein Geheimnis, wie ich meine,

Paßt nur für zwei, teilt man es mit an mehrere,

So wird auch die Bewahrung eine schwerere.

Selbst also – alles andre ist Verwegenheit –

Vertraue Sal mir seine Angelegenheit!«

Die Mädchen riefen alle aus entzückt:

»Der Löwe geht ins Netz, es ist geglückt!

Zu Trefflichem hat unsre List gefrommt,

Wenn Sal mit Rudabe zusammenkommt!«

		Der Knabe ging indes, der schwarzgeaugte,

Der gut zu solchem Liebeshandel taugte,

Zu Sal zurück und sagt ihm Laut für Laut,

Was ihm die kluge Sklavin anvertraut.

Und Sal, dem Boten folgend, seinem Rufer,

Begab sich selbst nun an das andre Ufer.

Die Perischönen sah'n ihn näher treten,

Und beugten sich, wie um ihn anzubeten.

Der Jüngling, seinem Drange zu genügen,

Befragte sie nach Antlitz, Wuchs und Zügen

Der Rudabe, nach ihrem Sinn und Geist;

Denn daran lag vor allem ihm zumeist,

Zu wissen, ob sie seiner würdig wäre;
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Er sprach: »Sagt mir die Wahrheit, denn auf Ehre,

Zumessen werd' ich euch den Lohn nicht karg,

Wenn ihr mir kündet alles ohne Arg;

Allein betrügt ihr mich, so sollt ihr's büßen,

Zerstampft von meiner Elefanten Füßen!«

Die Mädchen, hocherrötend bei den Fragen,

Verneigten tief zur Erde sich mit Zagen,

Die eine sprach, die jüngste unter ihnen,

Der Rede kundig und von holden Mienen,

Zu Sal: »Kein Fürst hat je ein Kind gezeugt,

Und keine Mutter eines je gesäugt,

Das nicht dem Sal an hohem Wuchse wiche,

Das ihm an Geist und Mut und Weisheit gliche;

Doch wenn ein andres Wesen noch ihm gleicht

An Wuchs, Gestalt und Anmut ihn erreicht,

So ist es Rudabe, die Duftverbreitende,

Die Silberbusge, mit Cypressen Streitende;

Mit Rosenglut Jasminenglanz vereint sie,

Wie Jemens Wunderstein Soheil erscheint sie;

Wein glaubst du, träuft ihr vom Lippenpaar

Und lautrer Ambra ist ihr dunkles Haar,

Von ihres Hauptes Silberkuppel wallt

Es netzgleich um die liebliche Gestalt;

Durch Moschusduft wird, daß sie naht, verraten,

Ihr Leib strahlt wie Rubinen und Granaten;

Wie Panzermaschen, Ringe neben Ringen

Siehst du sich ihre Locken dicht verschlingen;

Kein Götzenbild von Tschin [bookmark: text15]F15 ist
so voll Zier,

Der Mond und die Plejaden huld'gen ihr!«

Der Fürst vernahm, was zu der Herrin Preise

Die Sklavin sprach, und, also sanft und leise,

Gab er zur Antwort: »Zeig' mir an den Weg,

Daß ich mit ihr erlang' ein Zwiegespräch,

Denn Geist und Herz entflammt die Liebe mir,

Säh' ich sie nicht, kein Hoffen bliebe mir;«

Die Sklavin sprach: »O Fürst, zum Schlosse kehren

Wir nun, wenn du Erlaubnis willst gewähren.

Befürchte nichts, wir stellen dich zufrieden!

Wir wollen Listen spinnen, Ränke schmieden,

Und Rudaben so viel von Salser schwätzen

Und seinen Reizen, daß in unsern Netzen

[bookmark: page47] Ihr Moschushaupt
sich wahrlich fangen soll,

Und dein Mund bald an ihrem hangen soll.

Geh' du, o Fürst, mit nächstem mutig nur

Vor den Palast und wirf die Fangeschnur

Aufs Dach, sie an der Zinne festzuknüpfen –

Dann wird das Lamm dem Löwen nicht entschlüpfen;

So lang du willst, magst du sie dann betrachten,

Und unser denken, die solch Glück dir brachten.«

		Zum Zelte kehrte Sal zurück; ein Jahr

Schien ihm die Nacht, wie kurz sie immer war;

Die Schönen eilten unterdes in Hast

Mit ihrer Rosenernte zum Palast.

Doch als sie Einlaß heischten an der Pforte,

Sprach voll von Zorn der Pförtner solche Worte:

»Lang seid ihr aus dem Schlosse ausgeblieben;

Was mag der Grund sein, der euch fortgetrieben?«

Die Schönen standen bebend und erschrocken,

Und gaben solche Antwort ihm mit Stocken:

»Heut ist ein Tag, wie alle andern Tage,

Und keine Diwe sind im Rosenhage,

Der Lenz ist da, wir gingen, um Violen

Und Rosen von den Feldern uns zu holen.«

Der Pförtner sprach: »Nicht mehr ist jetzt gestattet,

Wozu ihr sonst wohl die Erlaubnis hattet,

Eh Sal mit seinen Rittern zum Besuch

In unsrer Nähe seine Zelte schlug;

Oft reitet Kabuls König, wie ihr wißt

Zu Sal, mit dem er sehr befreundet ist;

Wenn er euch so mit euren Rosen sähe,

Was glaubt ihr wohl, das euch alsdann geschähe?«

Die Schönen traten ein und setzten sich

Zu Rudabe und sprachen: »Sicherlich

Verdient er, daß er eine Sonne heiße,

Der Rosenwangige, der Lockenweiße!«

Noch mächtiger ward nun der Jungfrau Sehnen

Ihn bald zu sehn, ihr Haupt an seins zu lehnen,

Und während jene die Geschenke brachten,

That Rudabe der Fragen viel mit Schmachten:

»Sagt, wie ist Sal, was schaffet mehr Entzücken,

Nur von ihm hören oder ihn erblicken?«

		So redeten, nachdem sie noch zuvor

Geforscht, ob irgend lauscht ein fremdes Ohr,

[bookmark: page48] Die
Perischönen: [bookmark: text16]F16 »Aus der Holden Mitte

Ragt Sal vor allen hoch an Würd' und Sitte,

Der Fürsten Fürst, cypressenwuchsgestaltig,

Ist er, an Macht und Majestät gewaltig;

Sein Auge strahlt, wie glänzende Narzissen,

Korallenlippig lockt sein Mund zum Küssen.

Dem Leu'n gleicht er an Kraft, in Jugendfrohheit

Vereint er Mobedweisheit, [bookmark: text17]F17 Königshoheit;

Kein Fehler ist es, daß sein Haupthaar weiß,

Es steigert nur noch seiner Schönheit Preis;

Sein Haargelock fällt auf die Wangen lose,

Wie Silbermaschen über eine Rose;

Wenn du ihn sähst, du sprächst: »So muß er sein!«

Und sollt' er anders werden, sprächst du: »Nein!«

Froh war er, als wir ihn verlassen haben,

Weil wir ihm Hoffnung, dich zu sehen, gaben.

Ersinn' ein Mittel, ihn zu treffen nun!

Was, sag' uns, haben wir ihm kund zu thun?«

Die Fürstin sprach: »Ei, gar nicht so gesinnt

War't ihr zuvor! Der Wechsel kam geschwind!

Sal, den ihr gestern Greis und alt gescholten,

Der euch als Vogel-Zögling nur gegolten,

Ist rosenwangig nun, voll Heldenkraft

Geworden, schlank wie ein Cypressenschaft!

Ihr habt vor ihm mein Angesicht gepriesen

Und seine Gaben nicht zurückgewiesen!«

Sie sprach es lächelnd, Röte überflog

Ihr schönes Angesicht, ihr Herz schlug hoch.

Zu einer Sklavin sagte Rudabe

Dann leis' und im Vertrau'n: »Heut abend geh!

Für diese Botschaft traf dich meine Wahl!

Geh zu den Zelten hin und sprich zu Sal:

»Gewährt ist dein Verlangen, zögre nicht!

Erblicken sollst du deines Mondes Licht!«

Zur Herrin sprach die Sklavin: »Triff nur klug

Die Vorbereitungen zu dem Besuch!

Erfüllung wurde deinem Wunsch gespendet;

Gott gebe, daß die Sache glücklich endet.«

		Sofort begann, jedoch geheim den Ihren,

Die Fürstin alles für das Fest zu zieren.

[bookmark: page49] Ihr Schloß,
das herrlich gleich dem Frühling strahlt,

Mit Bildern großer Helden ausgemalt,

Läßt sie mit Chinas Goldbrokat behängen,

Läßt Wein mit Moschus und mit Ambra mengen,

Stellt goldne Schalen auf durch alle Zimmer,

Streut Edelsteine aus von reinem Schimmer,

Und schmückt mit Rosen, funkelnd gleich Rubinen,

Das Haus, mit Lilien, Tulpen und Jasminen;

Hell funkelten die Becher von Topasen,

Von Rosenwasser dufteten die Vasen,

Und aus dem Schloß der Sonnengleichen schlug

Zum Sonnenball empor der Wohlgeruch.

		Nacht waltete bereits am Himmelsbogen,

Des Schloßthors Schlüssel waren abgezogen,

Da trat die Sklavin hin zum Sohn des Sam

Und sprach: »Komm! lindre deinen Seelengram!«

Der Jüngling eilte zu dem Schlosse still,

Wie's ziemt, wenn man zum Liebchen gehen will. –

		Die Schöne harrte auf des Daches Gipfel;

Dem vollmondüberstrahlten Cedernwipfel

War sie, die Rosenwangige, vergleichbar.

Kaum wurde Sal für ihren Blick erreichbar,

Da, nach ihm schau'nd, rief sie mit sanftem Ton

Ihm zu: »Sei mir willkommen, Heldensohn!

Gott schütze dich! nimm meine Segensgrüße!

Der Himmel sei der Boden deiner Füße!

Heil meiner Sklavin, denn mein Auge findet

In dir denselben, den sie mir verkündet!

Zu Fuß von deinem Zelt kamst du herüber,

Bist du nicht müd' vom Gang? o sage, Lieber!«

		Als Sal aufsah bei diesem weichen Laute

Und auf dem Dach die Sonnengleiche schaute,

Die einen hellen Schimmer rings entfachte,

Und wie Rubin die Erde strahlen machte,

Da rief er aus: »Heil, daß wir uns begegnen!

O Schöngesicht'ge, möge Gott dich segnen!

Wie oft, den Blick zum Nordstern hingewendet,

Hab' ich nach dir nicht Seufzer ausgesendet,

Wie oft rief ich den Himmel an mit Flehen,

Daß er mir gönnte, dein Gesicht zu sehen!

Nun durch dein Wort, so freundlich und so hold,

Beglückst du mich; nur dies hab' ich gewollt!

Doch ich hier unten, du dort auf dem Dach –
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nicht an; sinn' einem Mittel nach,

Daß ich hinauf gelange!« – Mit der Rechten

Band Rudabe die nächtig schwarzen Flechten

Auf ihrem Haupte los; mit Moschusdüften

Umwogten die gelösten ihre Hüften,

Die Locken ließ sie, Schlangen neben Schlangen,

Vom Dache bis zur Erde niederhangen.

Sal, unten stehend, sagte: Alles Heil

Sei dir, o Schönste! giebt's ein bess'res Seil?«

		Und Rudabe rief ihm von oben zu:

»O Pehlewanensohn, was zögerst du?

Entschließe dich! erhebe deine Hände,

Du Mann von Löwenbrust! Am einen Ende

Ergreif' mein Haar! Klimm' aufwärts mit Geschick!

Ich biete mich dir selbst zum Fangestrick!«

Sal, staunend ob den Worten, die sein Ohr

Vernahm, sah zu dem Mondgesicht empor,

Und küßte inbrunstvoll ihr Moschushaar,

Sodaß der Kuß ihr oben hörbar war;

Dann sprach er: »Nein, nicht so! Das ziemt sich nicht!

Den Tag bescheine nicht das Sonnenlicht,

Wo ich die Hand an dich, o Schönste, lege,

Und der schon Herzenswunden Schmerz errege.«

Die Fangeschnur, vom Sklaven ihm gereicht,

Warf er empor, worauf geschickt und leicht,

Da sich um einen Turm die Fangschnur schlang,

Er zu des Daches Zinne auf sich schwang.

		Die Perischöne, als er oben Fuß

Gefaßt, trat auf ihn zu mit holdem Gruß,

Sie sanken Arm in Arm, in Lust versunken,

Und stiegen beide dann, von Liebe trunken,

Hinunter in den prächtigen Palast.

Den Jüngling, dessen Hand sie freundlich faßt,

Führt Rudabe zum goldgeschmückten Saale,

Dem Eden-gleichen, wo mit hellem Strahle

Die Fackeln flammten und in Prachtgewanden

Die dienstbereiten Dienerinnen standen.

Tief staunte Sal, als er die Schöngebaute,

Die Schöngesichtige bei Lichte schaute;

Mit Perlen, Edelsteinen, Armgespängen

War sie geziert und goldnen Ohrgehängen,

Auf weißem Grund glomm ihre Wangenröte,

Wie Tulpen über einem Lilienbeete.
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reichen Wehrgehäng' geschmückt,

Die Krone von Rubin aufs Haupt gedrückt,

In Königszierde strahlend alle Glieder,

Ließ sich an jenes Mondes Seite nieder;

Die Fürstin ward, den Blick auf ihn zu heften

Nicht satt; sie sah den Arm von Riesenkräften

Bewundernd an, der mit dem Keulenschlag

Den härtsten Felsen, wie ein Reis zerbrach;

An seiner Wange zündete im Herzen

Sich ihr ein Feuer an, so wie an Kerzen;

Sal sank ihr an den Busen, Küsse tauschend,

Im süßen Wein der Liebe sich berauschend,

Und so sprach er zu ihr: »O Mondengleiche,

Du Silberbus'ge, Moschusdüftereiche!

Gelangt zu Sam, ich ahne schon dies alles –

Zu Schah Minutschehr [bookmark: text18]F18 Kunde dieses Falles,

So werden beide sie der Gottvergessenheit

Mich zeihn, mich zücht'gen für Vermessenheit;

Doch flüchtig ist und wertlos nur das Dasein,

Nicht zagt der Tapfre vor des Todes Nahsein.

So schwör' ich denn vor Gott, nie mein Versprechen

Der Treue gegen dich, o Weib, zu brechen,

Nie gegen dich die Pflicht zu übertreten.

Wie Fromme will ich zu dem Ew'gen beten,

Daß Sams Gemüt er reinige vom Hasse,

Und in dem Schah den Zorn verschwinden lasse.

Und wenn mich Gott erhört, dann hochbeseligt,

O Rudabe, werd' ich mit dir verehlicht!«

		»Auch ich – gab Rudabe zur Antwort – leiste

Beim höchsten Gott mit andachtsvollem Geiste

Den Eidschwur, daß ich keinem je gehöre

(Der Schöpfer mag vernehmen, was ich schwöre!)

Als dir, mein Sal, und daß ich rein und lauter

Dich lieben will, du Herrlicher, du Trauter!«

Mit jedem Augenblick wuchs ihre Liebe,

Im Taumel; die Vernunft ward beiden trübe,

Bis sich im Morgenlicht die Welt erhellte

Und Paukenton herüberscholl vom Zelte.

Zum letztenmal schloß Sal im Abschiedsharme

Die teure Rudabe in seine Arme;

Die Wimpern wurden ihnen feucht vom Leide

[bookmark: page52] Und bittend
zu der Sonne sprachen beide:

»Nur einen Augenblick noch, nur noch einen,

O Ruhm der Welt! noch brauchst du nicht zu scheinen!«

Vom Schlosse dann, wo er sein Lebensheil

Gefunden, ließ sich Sal herab am Seil.

			[bookmark: foot8]Sal wurde mit weißem Haar geboren. Der erzürnte Vater,
welcher darin ein Zeichen des Himmels sah, hieß den Säugling im
Gebirge aussetzen, wo sich desselben der Simurg, der Wundervogel
der persischen Sage, erbarmte. Er nahm den Hilflosen in sein Nest
und erzog ihn, bis Sam, durch ein Traumgesicht bewogen, den Sohn
zurückholte. Darauf beziehen sich auch die späteren
Anspielungen.
	[bookmark: foot9]So viel
wie Helden, Ritter.
	[bookmark: foot10]Hind = Indien.
	[bookmark: foot11]Tschin = China.
	[bookmark: foot12]in Indien.
	[bookmark: foot13]Frühling.
	[bookmark: foot14]Das Land, in welchem Sam, Sal und
später Rustem herrschten; ein Teil Irans.
	[bookmark: foot15]China.
	[bookmark: foot16]Peri, im Gegensatz zu den Diwen
Lichtwesen, Feen.
	[bookmark: foot17]Mobed = Priester,
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	[bookmark: foot18]Schah von Iran, dessen
Vasallen Sam und Sal sind.


	
		
		Sohrab

		Dieses Gedicht voll herber Tragik hat stofflich große
Ähnlichkeit mit unserem Hildebrandslied. Auf einer Fahrt ins
Turanische hat Rustem, der Sohn des Sal und der Rudabe, der
persische Siegfried, mit Tehmine, der Tochter des Königs von
Semengan, einen Sohn Sohrab erzeugt, der an Kraft und Kühnheit dem
Vater gleich wird. Als Sohrab groß geworden, treibt ihn
kriegerisches Verlangen, Iran zu erobern, seinen Vater aufzusuchen
und ihn und sich zum unumschränkten Herrscher des Landes zu machen,
dessen Vasall Rustem ist. Afrasiab aber, der König von Turan,
hofft, daß dieser gefährlichste Feind seines Landes von Sohrab
besiegt werden könne und trifft daher Vorbereitungen, daß, sobald
Rustem diesem entgegentritt, der Sohn den Vater nicht erkennt. So
geschieht es denn auch. Ohne sich gegenseitig zu erkennen, treffen
Rustem und Sohrab aufeinander. Schon hat der Sohn einmal den Vater
niedergeworfen, aber der letztere durch List dem Todesstreich sich
entzogen. Am folgenden Tage wollen sich beide noch einmal im
Waffentanz begegnen, zu dem sich Rustem besonders vorbereitet:

		Es hatte Rustem, sagt man, im Beginne

Durch Gottes Huld so große Stärke inne,

Daß, wenn zu fels'gem Grund den Schritt er lenkte,

Sein Fuß dort einbrach, weil der Fels sich senkte.

Als lästig war ihm diese Kraft erschienen,

Die ihm beschwerlich fiel, statt ihm zu dienen;

Er hatte früher drum sich im Gebet

Zu Gott gewendet und ihn angefleht,

Daß er die Überkraft ihm minderte,

Weil sie auf jedem Gang ihn hinderte;

So hatte Gott auf seinen Wunsch geringer

Die Stärke denn gemacht dem Weltbezwinger.

Nun aber, da der Sieg ihm zweifelhaft

Bedünkte wegen Sohrabs großer Kraft,

Rief er: »O du, von dem das Gute kommt,

In dieser Drangsal gieb mir, was mir frommt!

Gieb mir zurück die einst verlieh'ne Gabe,

Die Kraft, die ich vordem besessen habe!«

Und sieh, da gab ihm Gott die Kraft der Glieder,

Die er genommen, auf sein Flehen wieder!

Aufs Schlachtfeld kehrte Rustem dann voll Bängnis;

[bookmark: page53] Er zagte
vor dem kommenden Verhängnis.

Dort harrte schon Sohrab, den Bogen haltend,

Mit seines Rosses Huf den Boden spaltend;

Wie wenn der Elefant zum Angriff braust,

So schrie er auf, die Fangschnur in der Faust.

Rustem sah staunend auf des Jünglings Toben,

Als wollt' er mit den Blicken ihn erproben;

Die Seele sank ihm, die sonst nie verzagte,

Bevor mit Sohrab er den Zweikampf wagte!

Dem Jüngling aber, der ihn schaute, trug

Der Jugendwind das Herz hinweg; im Flug

Sprengt' er heran; er maß mit seinem Blick

Des Mächt'gen Brust und Schultern und Genick

Und rief ihm zu: »Warum nach deiner Flucht

Wird nun aufs neu der Kampf von dir versucht?

Soll dich mein Schwert befördern zu den Toten?

Dem Unglück hast du deine Stirn geboten!«

		Noch einmal banden beide fest die Rosse;

Das Schicksal richtete die Wurfgeschosse

Auf ihre Häupter; wenn es naht, sogleich

Wird harter Felsen gleich dem Wachse weich.

Aufs neue loderte die Wut des Streits;

Am Gürtel faßten sie sich gegenseits,

Doch, als ob Gott die Hand dem Sohrab lähmte,

Entriß sich Rustem ihm, der ungezähmte,

Erhob die Faust, das Krokodil zu packen,

Und faßte des Gewalt'gen Haupt und Nacken,

Daß ihm der Rücken, gleich dem Rohre, brach;

Gekommen war des edlen Jünglings Tag;

Zu Boden warf der Alte ihn am Ende

Und griff, damit er nimmermehr erstände,

Nach seinem Schwerte; hastig zückt' er es,

Und tief ins Herz dem Sohrab drückt' er es.

		Ihr, die ihr Rachewerke übt, bedenkt,

Daß für das Blut, mit dem eu'r Schwert ihr tränkt,

Das Schicksal euch mit spitzem Dorn zerfleischt,

Und euer Blut von euch zur Sühne heischt!

		Sohrab, in Schmerz sich windend, seufzte
tief,

Er ahnte, daß es aus mit ihm und rief:

»Das ist das Los, das ich mir selbst erkor!

In deine Hand zu meinem Todesthor

Gab ich den Schlüssel! Minder schuld bist du;

Der Himmel hob und stürzte mich im Nu!

[bookmark: page54] Zum Spotte
nun dient meine Jugend allen,

Daß dieser hohe Wuchs in Staub gefallen.

Vom Vater sprach die Mutter mir so viel,

Und daß ich ihn so liebte, darum fiel

Mein Haupt! Ihn suchend, bin ich ausgezogen,

Und um mein Leben hat mich das betrogen!

Die Frucht der Mühen hab' ich nicht gesehn,

Ach! nicht des Vaters Angesicht gesehn!

Doch ob ein Fisch, du schwämmest durch die Welle,

Ob durch den Himmel flohst mit Sternenschnelle,

Ob du dich bärgst in nächt'ge Finsternisse,

Ob deine Hand herab die Sonne risse –

Doch trifft dich meines Vaters Racheschwert,

Wenn er, daß mich dein Arm erschlug, erfährt.

Der Großen wird, der Krieger, einer schon

An Rustem melden, daß du seinen Sohn,

Indes er seinen Vater aufgesucht,

Zur Erde hinwarfst, lieblos und verrucht!«

		Rustem vernahm's; vor seinen Augen ward

Die Welt verdunkelt, leblos und erstarrt

Stand er, der Schwindel faßte ihm das Haupt,

Und auf die Erde sank er sinnberaubt.

Dann rief er, als er wieder zu sich kam,

Zu Sohrab voll Verzweiflung und voll Gram:

»Hast du von Rustem ein Erinnerungsmal?

Man mög' ihn streichen aus der Großen Zahl!

Ich selbst bin Rustem! Wisse das, Sohrab!

Mag Sal denn trauern über meinem Grab!«

Dann brüllt' er auf, es siedete sein Blut,

Er raufte sich das Haar und schrie vor Wut.

Als Sohrab solches ward von Rustem inne,

Da rief er, und es schwanden ihm die Sinne:

»So bist du Rustem, der den Dolch du zücktest,

Und unbarmherzig in die Brust mir drücktest?

Ich suchte dich zum Frieden zu bewegen,

Doch keine Liebe konnt' ich in dir regen!

An meinem Panzer löse nun die Bänder,

Sieh' meinen Leib, entledigt der Gewänder!

Als mich zum Kampf die Pauke rief von dannen,

Da hing die Mutter – blut'ge Thränen rannen

Ihr auf die Wangen um den Abschiedsharm –

Mir diesen Onyx scheidend um den Arm

Und sprach: »Dein Vater gab mir dieses Zeichen!
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treu, es ihm dereinst zu reichen!

Doch ach! zu spät, zu spät nun ist's geworden,

Der Vater mußte seinen Sohn ermorden!«

Rustem sah hin, erkannte das Geschmeid',

Zerriß auf seinem Leibe jedes Kleid,

Und rief: »O du, den ich getötet habe,

Glorreicher, allem Volk gerühmter Knabe!«

Sein Haar zerrauft' er, ließ den Thränen Lauf,

Bestreute sich mit Staub und brüllte auf;

Da sprach Sohrab zu ihm: »Es ist vergebens!

Das Weinen laß! Wenn du dich nun des Lebens

Mit eigner Hand beraubst, was hilft dir das?

Wie es geschehen sollte, so geschah's!«

		Da schon die Sonne aufgehört zu scheinen,

Und Rustem nicht zurückgekehrt den Seinen,

So eilten zwanzig Wackre aus dem Heere

Zum Kampfplatz hin, was dort geschehen wäre.

Sie sahn die staubbedeckten Rosse stehn,

Von Rustem aber war nichts zu erspähn;

Sie fanden seinen Sattel leer von ihm,

Und rings umher kein Zeichen mehr von ihm:

Da glaubten sie, er sei im Streit gefallen,

Und jeder ward von schwerem Leid befallen.

Zu Kawus [bookmark: text19]F19 brachten sie das Trauerwort:

»Der Thron der Macht hat Rustem, seinen Hort,

Verloren!« Lauter Weheruf ertönte,

Sodaß die Erde von den Klagen dröhnte.

Kai Kawus rief: »Die Trommeln und Drommeten

Laßt tönen und den Tus [bookmark: text20]F20 heißt näher treten!«

An seine Krieger gab er dann Befehl:

»Zum Kampfplatz sendet mir ein Laufkamel,

Da, was Sohrab verübt hat, noch nicht klar ist!

Beweinen muß ich Iran, wenn es wahr ist.

Wenn er den Rustem wirklich mir erschlagen,

Wie dürft' ein einz'lner dann es mit ihm wagen?

Wir alle müßten uns zur Schlacht vereinen;

Und selbst wir alle, trotzten wir dem Einen?«

		Sohrab, da er den Tritt der Schar vernahm,

Die spähend zu der Todesstätte kam,

Sprach so zu Rustem: »Hin sind meine Tage,

[bookmark: page56] Und anders
wird dadurch der Türken Lage;

So zeig' nur deine Liebe denn! Berede

Den Schah, daß er die Meinen nicht befehde!

Nur das Vertrau'n auf mich hat sie so stark

Gemacht, den Krieg bis hier an Irans Mark

Zu tragen. Vielerlei verhieß ich ihnen,

Erreichung ihrer Wünsche wies ich ihnen.

Denn wie, o tapfrer Recke, konnt' ich glauben,

Der Vater würde mir das Leben rauben?

Auf ihrem Zug nach Haus nicht ficht sie an!

Sieh mir mit bösen Blicken nicht sie an!

Im Schlosse halt' ich einen Mann gefangen,

Den ich mit Bitten oftmals angegangen,

Von dir ein Zeichen mir zu geben – war

Dein Bild vor meinem Blick doch immerdar!

Doch falsche Antwort hat er stets erdichtet,

Mich hat er und sein eignes Glück vernichtet;

Durch seine Schuld ward mein Geschick erfüllt,

Der helle Tag vor meinem Blick verhüllt.

Erkunde, wer er ist! Doch habe Huld

Und straf' ihn nicht am Leben für die Schuld!

Die Zeichen, die die Mutter gab, erschaut' ich,

Und dennoch nicht den eignen Augen traut' ich!

Wie's in den Sternen mir geschrieben stand,

So mußt' ich sterben von des Vaters Hand;

Ich kam als Blitz und gehe wie der Wind,

Im Himmel sieht dich wieder einst dein Kind!«

		Kaum atmen konnte Rustem, schmerzgepreßt

War ihm die Brust, das Auge ihm genäßt;

Er schwang sich auf den Reksch; [bookmark: text21]F21 im Herzen schwoll

Das Blut ihm und ein kalter Seufzer quoll

Vom Mund ihm der vollbrachten Unthat wegen;

So ritt er klagend seinem Heer entgegen. .....

		Bald darauf stirbt der junge Held.

		...... Der Vater brüllte auf
verzweiflungsvoll,

Indes ihm Blut vom Augenlide quoll,

Er sprang vom Pferd, riß sich die Kriegeshaube

Herab, bestreute sich das Haar mit Staube,

Und von dem Heere wurden, von den Großen,

Wehklagen, Schmerzensrufe ausgestoßen.
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aus: »O weh, mein Mutentflammter,

Mein tapfrer Sohn, du Pehlewan-Entstammter!

Wie dich sehn Mond und Sterne keinen wieder!

Kein Helm deckt einen Kopf wie deinen wieder!

Wem ist wie mir ein Unglück widerfahren?

Den Sohn erschlug ich, ich, ein Greis von Jahren!

Den Sohn, den Enkel Sams, den Ruhmgenannten,

Den mutterseits mit Königsblut verwandten!

Der Stärkste heiß' ich auf dem Erdenkreis,

Und doch vor ihm war ich ein schwaches Reis!

Haut von dem Arme mir die Hand zur Strafe!

Mir ziemt, daß ich fortan im Staube schlafe!

Was sag' ich seiner Mutter von dem Toten?

Wie wag' ich, ihr zu senden einen Boten?

Was führ' ich an, weshalb ich ohne Huld

Das Lebenslicht dem Knaben sonder Schuld

Geraubt? Mit Abscheu wird man von mir sprechen,

Denn welcher Vater hat ein gleich Verbrechen

Verübt? Hat einer je des eignen Sprossen,

Des Tapfern, Jungen, Edlen Blut vergossen?

Sein königlicher Muttervater, was

Wird er der Tochter sagen? Wird mit Haß

Und Fluch er nicht den Stamm des Sam belegen,

Und gegen mich Verruchten Ingrimm hegen?

Doch könnt' ich glauben, daß ein Kind so zart,

Und doch vom Wuchse hoch nach Cedern-Art,

Als Heeresführer rückte in die Schlacht?

Durch diesen Knaben ward mein Tag zur Nacht!«

		Dann sprach er weiter: »Ihm, der nun
erblichen,

Mit Flor umhüllt das Haupt des Jugendlichen,

Ihm, dem der Sinn nach Thron und Herrschaft stand,

Der aber nur die enge Bahre fand.«

		Erhoben ward der Sarg und unter Klagen

Zum Platz vor Rustems Zelte hingetragen;

Mit Staub war aller Krieger Haupt bedeckt,

Und Feuer ward im Lager angesteckt;

Die bunten Zelte rafften sie zusammen,

Und schleuderten sie in die lohen Flammen,

Samt Rustems Sattel; laute Klagen schollen

Und Rustems Stimme klang wie Donnerrollen:

»Wann sieht die Erde deinesgleichen je,

Du tapfrer, mut'ger Streiter? Wehe, weh

Um so viel Tugend, nun dahingerafft!

[bookmark: page58] Um so viel
Mannheit, so viel Körperkraft!

Weh, daß der Sohn fern von der Mutter sank

Durch Vatershand: Mein Herz ist todeskrank!«

Blutweinend mit zerrissenem Gewand,

Ein Grab sich höhlend mit der eigenen Hand,

Rief er: »Wie wird die edle Rudabe,

Wie wird mich Salser schmähen! Wehe, weh!

Sie werden solches nicht für möglich halten!

Dem Sohn, dem eignen Sohn das Herz zu spalten!

Was kann ich sagen, daß ihr Herz ich tröste?

Von allen ist mein Frevel ja der größte!

Was denken wohl die Großen, wenn sie wissen,

Daß ich die mächt'ge Ceder ausgerissen!«

Die Pehlewanen saßen, voll von Leid,

Im Staub des Wegs um Rustem her gereiht;

Sie sprachen ihm manch' mildes Tröstungswort,

Doch er wies allen Zuspruch von sich fort ......

		Mit der Leiche des Sohnes kehrt Rustem alsdann in seine Provinz,
Sabulistan, zurück. Der greise Sal kommt ihm mit dem gesamten Volke
entgegen:

		Der Heerzug schritt dem Sarg voran; bestaubt

Und voll von Erde war der Großen Haupt;

Die Rosse gingen mit beschnitt'nen Schweifen,

Zerschlagen waren Pauken, Cymbeln, Pfeifen.

Sal sah, der edle Pehlewanensprosse,

Den Sarg, und stieg vom goldgezäumten Rosse;

Rustem, die Seele wund von Kümmernissen,

Trat ihm entgegen, das Gewand zerrissen,

Die Großen hoben von dem Dromedare

Den Sarg herab und stürzten um die Bahre

Zu Boden mit gelöstem Gürtelband.

Weh, daß der Edle solches Ende fand!

Tehemten [bookmark: text22]F22 hob den Deckel von
dem Sarg,

Den goldbeschlagnen, der die Leiche barg,

Und sprach: »Sieh diesen Regenbogen-Gleichen,

Im engen Sarge sieh den Todesbleichen!«

Sal weinte Blut, daß solcher Jüngling tot,

Und flehte Gott, den Helfer in der Not;

Tehemten rief: »Weh, daß du mußtest sterben,

Weh mir, der dich gerissen ins Verderben!« [bookmark: page59]

		So erhebt sich immer von neuem die Klage um den Gefallenen:

		Auch Rustem weinte stets von neuem wieder,

Blut quoll vom Auge auf die Brust ihm nieder;

Es schien, als wär's der letzte Tag, daß so

Die Lust aus allen Menschenherzen floh,

Tehemten trug den Sarg zum zweitenmal

Hin vor die Großen und den Vater Sal;

Die Nägel von dem Deckel schlug er ab,

Vom Sohne nahm das Leichentuch er ab;

Und als vor aller Blick nun lag der Tote,

Da war's, als ob der Himmel Einsturz drohte;

So Weib als Mann, so Greis als Jüngling ward

Vor Schrecken bleich, sie standen all erstarrt,

Ihr Angesicht mit blut'gem Naß beträufend

Und dunklen Staub auf ihre Häupter häufend.

Ein Grab schien Rustems prächtiger Palast,

Seit Sohrab auf der Bahre lag erblaßt.

Der Tote glich, der Starke, Hochgemute,

Dem Sam, wenn er nach Kämpfen schlummernd ruhte.

Aufs neue mit dem gelben Leichentuch

Verhüllte Rustem ihn; den Deckel schlug

Er zu und sprach: »In einer Gruft von Golde,

Von Moschus duftend, soll mir ruhn der Holde;

Zwar das auch leiht ihm keine ew'ge Dauer,

Was aber bleibt mir sonst in meiner Trauer?«

		Von Thränen wurden seine Augen blind.

Ein Grab von Roßhufform dem teuern Kind

Erhob er, wo fortan der Tote lag,

Im Schrein von Sandelholz und Goldbeschlag. ...

		Am lautesten erhebt sich jedoch die Klage der Mutter Theminen;
die Schilderung ihres Schmerzes gehört wohl zu dem Gewaltigsten,
Ergreifendsten und Erschütterndsten, was die Weltlitteratur
hervorgebracht hat:

		Auch Sohrabs Mutter hörte, was geschehn,

Daß ihr der Sohn geraubt sei und durch wen;

Da ihr Gewand zerriß das schöne Weib,

Rubinengleich erschien ihr nackter Leib;

Die Hände rang sie, schluchzte laut vor Qual,

In Ohnmacht sank sie ein ums andremal;

Die Locken um die Finger rollte sie,

Und riß sie aus, nicht Tröstung wollte sie.

Bald, daß ihr Thränen Bluts vom Auge rinnen,

[bookmark: page60] Bald
daß sie hinstürzt mit geschwundnen Sinnen;

Staub streut sie sich aufs Haupt in ihrem Kummer,

Zerfleischt sich selbst die Glieder, flieht den Schlummer,

Wirft Feuer sich aufs Haupt, das ihr Gesicht,

Ihr schwarzes Lockenhaar verbrennt, und spricht:

»O Leben seiner Mutter, nun erlischt

Dein Strahl! Du wirst dem schwarzen Staub gemischt!

Mit beiden Augen nach dem Wege spähend,

Dem Gatten und dem Sohn entgegensehend,

Dacht' ich, von Hoffnungen das Herz geschwellt:

»Nun schweift mein Sohrab durch die Welt,

Nun findet er den Vater und das Glück,

Mit dem Ersehnten kehrt er mir zurück!

Ach, andre Kunde hofft' ich, Sohn, nicht solche,

Daß Rustem dich durchbohrt mit seinem Dolche!

Mit deiner Schönheit fühlt er kein Erbarmen,

Mit deinem hohen Wuchs, den starken Armen!

Nicht für die Brust, die hochgestaltete,

Die mitleidslos sein Dolch zerspaltete!

Wie zärtlich hab' ich dich, mein Kind, gepflegt,

Dich Tag und Nacht an meiner Brust gehegt:

Nun ist das alles mir in Blut ertränkt,

Dein schöner Leib ward in die Gruft gesenkt!

Wen preß' ich nun statt deiner an die Brust?

Wo find' ich Tröstung je für den Verlust?

Mit wem, anstatt mit dir, in meiner Kammer

Nun plaudre ich? Wem künd' ich meinen Jammer?

Weh' um dies Leben, weh'! Es warf der Tod,

In Staub die Fackel, die so hell geloht!

Du gingst, o Sohn, den Vater zu erkunden

An seiner statt hast du das Grab gefunden;

Nach Hoffnungsfülle wardst du hoffnungslos

Und ruhst nun jammervoll im Erdenschoß

Vor jenem, welcher seinen Dolch gezückt

Und tief in deine Silberbrust gedrückt.

Du hättest ihm den Onyx zeigen sollen,

Ihm deinen Namen nicht verschweigen sollen!

Sagt' ich dir nicht, woran des Vaters Haupt

Zu kennen sei? doch du hast nicht geglaubt!

Nun dein beraubt und ohne Lebenskraft,

Verzweifelnd lieg' ich in Gefangenschaft!

Warum nicht folgt' ich dir auf deiner Fahrt?

Vielleicht vor Unheil hätt' ich dich bewahrt.

[bookmark: page61] Mich hätte
Rustem dann von fern erkannt

Und dich als Sohn, mein Sohrab, gern erkannt.

Nie hätt' er gegen dich das Schwert gebraucht,

Es nimmer in dein Blut, mein Kind, getaucht!«

		Sie sprach's, zerschlug sich, alles Trostes
bar,

Das schöne Antlitz, raufte sich das Haar;

Sie jammerte, sie klagte, herzdurchdringend,

Sie sank zu Boden, sinnlos, händeringend;

Kein Auge blieb bei ihrem Jammer trocken,

Mitleid ließ aller Wesen Herzen stocken;

Als ob das Blut in ihren Adern starrte,

Sank leblos auf die Erde sie, die harte,

Dann raffte sie sich plötzlich wieder auf

Und ließ aufs neue ihren Thränen Lauf;

Blut weinte sie, nicht Thränen um den Sohn;

Drauf ließ sie Sohrabs Diadem und Thron

Sich holen, netzte sie mit Thränengüssen

Und rief: »O hehrer Baum, nun ausgerissen!«

Das Roß ward ihr gebracht, geschwind von Schritten,

Das er in alter, froher Zeit geritten;

Den Kopf des Renners an den Busen preßte sie,

Mit heißen Zähren seine Mähnen näßte sie,

Sie küßte ihm die Stirn mit Jammerruf

Und drückte ihr Gesicht auf seinen Huf.

Sie streichelte des Sohnes Festgewand,

Als wär' es selbst ihr Sohrab, mit der Hand;

Rot ward vom Blute ihrer Augenlider

Der Boden, in den Blutstrom sank sie nieder;

Den Panzer holte sie, das Schwert, den Speer,

Den Bogen und die wucht'ge Keule her;

Sie nahm den goldnen Zügel, nahm den Schild

Des Sohnes und zerschlug die Stirn sich wild,

Ergriff den Fangestrick von hundert Ellen

Und schleuderte ihn weit hinweg, den hellen

Brustharnisch küßte sie, die Kriegerhaube,

Und rief: »O Leu, so liegst du nun im Staube!«

Sie zog die scharfe Klinge des Sohrab,

Lief zu dem Pferde, schnitt den Schweif ihm ab;

Was sie an Gold und reichgezäumten Rossen

Besaß, gab sie den Armen hin; verschlossen

Ward ihr Palast; ihr Thronsitz sank in Trümmer;

Was ohne Sohrab galt ihr Prunk und Schimmer?

Des Schlosses Thore wurden schwarz verhüllt,

[bookmark: page62] Mit Staub so
Saal und Festgemach erfüllt.

Die Mutter ließ die reichgeschmückten Hallen.

Daraus Sohrab entflohn, in Schutt zerfallen;

Sie weinte Tag und Nacht in ihrem Leiden

Und lebt ein Jahr noch nach des Sohnes Scheiden;

Dann starb sie, Gram war ihres Todes Keim,

Und ihre Seele ging zu Sohrab heim.

		Kai Chosrus Heimgang.

		Nach längerer segensreicher Regierung wird Kai Chosru, der
zweite König von Iran aus der Kajanidendynastie, vom Ekel am Leben
erfaßt und beschließt, dem Throne zu entsagen und den Tod zu
suchen. Vergebens wollen ihn die Großen des Reiches, die ihn für
geistesgestört halten, von seinem Entschlusse abbringen. Er
übergiebt das Reich seinem Nachfolger Lohrasv, verteilt Schätze und
nimmt Abschied von dem Volke, dem er stets ein edler und
liebevoller Herrscher gewesen. Die Erkenntnis des Elends des
Daseins erinnert an indische Vorstellungen.

		Nachdem er den Lohrasv zum Schah ernannt,

Sprach so zu den Iraniern hingewandt,

Der hehre Chosru: »Früher oder später!

Geht ihr auch, so wie ich, den Weg der Väter!

Da ich nun von der niedern Erde scheide,

So bitt' ich Gott, im Glücke, wie im Leide

Mit euch zu sein!« Gram unterbrach sein Reden!

Mit Thränen Abschied nehmend, küßte jeden

Er auf die Wangen, weinte laut vor Schmerz

Und rief, indem er einzeln an sein Herz

Die Krieger drückte: »Wenn doch Gott vergönnte,

Daß ich euch Wackre mit mir nehmen könnte!«

Wehrufe tönten, gellende, verwirrte,

Vor denen sich die Sonne bang verirrte,

Aus Chosrus Heer, aus Häusern und aus Kammern

Erscholl der Weiber und der Kinder Jammern;

Man hörte Märkte, Straßen, Bazarhallen

Von lauten Klagen um den Schah erschallen,

Sodaß weithin die Erde davor zitterte;

Die Großen in dem Weh, das sie erschütterte,

Zerrissen ihr Gewand, wie sinnberaubt,

Und sanken aus den Boden mit dem Haupt.

		Von neuem dann zu den Iraniern sprach

Kai Chosru: »Meinem Rufe folget nach!

Gott dem Gerechten, dem ihr Treue schwurt,

[bookmark: page63] Brecht nie
den Eid, ihr Edlen von Geburt

Wie von Gesinnung! So hab' ich gestrebt,

Daß mich ein guter Name überlebt.

Nicht ward der Erde zugewandt mein Sinnen;

Nun führt Serosch, der Engel, [bookmark: text23]F23 mich von hinnen.«

		Drauf während Thränen jedermann vergoß,

Bestieg er den Bahsad, das schwarze Roß,

Er kehrte trauernd zu dem Schlosse wieder

Und bog die heilige Cypresse nieder.

Vier Töchter weilten ihm im Frau'ngemach,

Von Antlitz schöner als der junge Tag,

Und niemals noch entschleiert. Diese rief

Er sich heran und sprach: »Nicht allzutief

Beklagt mich, in dem Schmerz müßt ihr euch fassen!

Ich will nun diese flücht'ge Welt verlassen,

Sodaß ich nie euch wiedersehen werde;

Denn müd' bin ich der ungerechten Erde,

Zu Gott geh' ich, dem Allgerechten, Hehren,

Und nimmer werd' ich von ihm wiederkehren.«

		Die Töchter schluchzten laut vor Schmerz und
Liebe;

Daß ihnen länger nicht der Vater bliebe,

Beklagten weinend sie. Des Trostes bar

Zerrauften jammernd sie ihr Lockenhaar,

Zerrissen ihre Kleider, ihren Schmuck,

Und riefen aus: »Von diesem Leidensdruck,

Von dieser Welt, dem düstern Trauerort,

O Vater, Vater, nimm uns mit dir fort!«

Kai Chosru gab zur Antwort: »Alle reifen

Zum Tod, doch ziemt es nicht, ihm vorzugreifen.

Wo sind die Edlen alle, die noch gestern

Froh atmeten? Wo sind des Dschemschid [bookmark: text24]F24 Schwestern?

Wo ist Ferengis, meine Mutter, nun

Die kühn mit mir durchschnitten den Dschihun. [bookmark: text25]F25

Und wo die herrliche Mahaferid,

Mit der sich keine maß im Weltgebiet?

Sie ruhn im Staub! doch dunkel ist's für jeden

Ob sie zur Hölle gingen, ob nach Eden.

Vermöchten in die Erde wir zu sehn,

Dann würden ihr Geheimnis wir erspähn;

[bookmark: page64] In ihrem Schoß
sind Könige gehäuft,

Mit Kriegerblut ist ihre Brust beträuft.

Von Thränen sei beim Scheiden frei mein Auge,

Daß es den Weg mir klar zu zeigen tauge!«

		Dann zu Lohrasp mit schwergebrochnem Laute,

Indem er ihm die Töchter anvertraute,

Sprach er: »Nichts kann, wie sie, mir teuer sein;

Sie schmückten meines Lebens Rosenhain.

In dieser selben Wohnung hege sie!

So lang du lebst, mit Sorge pflege sie,

Damit du dich nicht schämen mögst dereinst,

Damit wenn du vor Gottes Thron erscheinst,

Und Hand in Hand mit Sijawusch [bookmark: text26]F26
ich dir

Entgegentrete, du vor ihm und mir

Bestehen mögst!« Lohrasp versprach, die Töchter

Des Schahs zu hüten als ein treuer Wächter.

Kai Chosru ging, sich rüstend für die Reise,

Zu seinen Großen dann. In ihrem Kreise

Sprach er: »Kehrt jetzt zurück in den Palast!

Verbannt den Schmerz um mich und seid gefaßt!

Empört euch wider Gottes Willen nicht;

Von ihm kommt ja das Dunkel wie das Licht.

Gedenket mein und sprecht von mir nur Gutes!

Seid redlich stets und brav und freud'gen Mutes!

Auf Gott vertrau'nd, lebt froh bis an die Gruft,

Und sträubt euch nicht, wenn er euch zu sich ruft.«

		Die Großen Irans senkten vor dem Schah

Die Häupter nieder auf die Erde: »Ewig nah« –

So sagten sie – »soll dieser Rat uns bleiben;

In unsre Herzen wollen wir ihn schreiben!«

		Der Schah sprach zu Lohrasp: »Geh du zurück!

Ich lasse nun der Erde Leid und Glück!

Verkläre du hinieden deinen Namen,

Und säe anders nichts als guten Samen.

Du darfst, wenn du auch frisch dich fühlst von Kräften,

An Thron und Schätze doch dein Herz nicht heften,

Denn bald schon wird auch dir der Tag sich trüben

Und bald ruft dich der Weltenherr nach drüben.

Trag' Sorge, daß gerecht dein Handeln sei

Und halte dich von Erdenbanden frei!«

[bookmark: page65] Vom Rosse
stieg mit klagender Gebärde

Lohrasp und küßte vor dem Schah die Erde,

Doch dieser hieß ihn freundlich sich ermannen,

Bot ihm sein Lebewohl und ritt von dannen.

Mit Chosru aber zogen als Genossen

Giw, Gustehem und Tus; an diese schlossen

Sich dann noch Guders, Rustem, sowie Sal,

Der siebente war Bischen in der Zahl,

Der achte Feriburs, des Chosru Ohm,

Und hinter ihnen wälzte sich ein Strom

Von Volk, auch folgten von dem Heere viele.

Nach dem Gebirg ging, als dem Reiseziele,

Der Zug. Halt ward gemacht nach sieben Tagen,

Da man den Durst, die Mühsal kaum zu tragen

Vermochte. Jeder Blick war thränenfeucht,

Den Kummer hatte keiner noch gescheucht.

Als über das Gebirg am nächsten Morgen

Die Sonne stieg, da eilten, voll von Sorgen

Und Angst zu Tausenden voll Wehgeschrei,

Iranier, Mann und Weib und Kind, herbei.

Von Klagen, Jammerrufen widerhallten

Die Bergesschluchten und die Felsenspalten.

Ein jeder sprach: »Was hat dein Herz getrübt,

O Schah, ward Missethat an dir verübt?

Hat einer aus dem Volke dich gekränkt,

Daß deshalb dir auf Flucht die Seele denkt,

So sag' es uns und bleib'! Laß, wenn du fern,

Die alte Welt nicht einem jungen Herrn!

Sieh alle uns vor dir im Staube! Teuer

Bist du, o Schah, uns wie das heil'ge Feuer!

Wie kam es, daß dein Geisteslicht erlosch?

Ward etwa Feridun [bookmark: text27]F27 auch durch Serosch

Hinweggeführt? Wir wollen mit Gebeten

An den Altar des heil'gen Feuers treten,

Damit uns Gott vergebe unsre Sünde

Und dir der Weisheit Flamme neu entzünde!«

		Unwillig ward der Schah, der dies vernahm

Und sagte zu den Klagenden: »So Gram

Wie Bitten sind hier übel angebracht,

Denn wohl hab' ich mein Handeln überdacht.

Nichts hülf' es, wenn ihr mir den Weg versperrtet,
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Drum laßt mich, seid im Herzen nicht verhärtet

Und nicht mit Gottes Schickung mißvergnügt.

Nein, dankt ihm, daß er alles so gefügt!«

Dann sprach er zu den Großen so: »Nun kehrt

Aus dem Gebirg' zurück, denn lange währt

Noch meine Reise über wasserlose

Erdstriche; keine Bäume, ja kaum Moose

Sind dort zu finden auf dem dürren Sand,

Nur schwer hält man so vielen Mühen stand.

Drum zieht nicht mit mir auf der weiten Fahrt,

Damit ihr euch den Hin- und Rückweg spart.«

		Drei von den Pehlewanen folgten weise

Dem Rate, Rustem, Sal, sowie der greise,

Erlauchte Guders; in die Ebne kehrten

Sie heim. Allein die übrigen Gefährten

Giw, Feriburs und Tus, die thatenreichen,

Und Bischen, wollten von dem Schah nicht weichen;

Sie zogen eine Nacht und einen Tag

In wüsten Gegenden, viel Ungemach

Ertragend, noch mit ihm; doch dann bemerkten

Sie einen Quell; daß sie durch Trank sich stärkten

Und sich erquickten, stiegen sie zur Stelle

Hernieder an den Rand der klaren Quelle.

Und Chosru sprach: »Hier werde diese Nacht

– Es ist ein guter Rastort – Halt gemacht!

Genug trug ich der Mühsal und der Wehen;

Doch morgen wird kein Auge mehr mich sehen.

Sobald die Sonne ihr Panier entrollt

Und diese Quelle färbt mit ihrem Gold,

Dann wird, wenn dem, was mir Serosch enthüllt,

Ich glauben darf, das Schicksal mir erfüllt.

Wenn jetzt mein Herz vor diesem Wege bebte,

Trüb' wär' das Leben, das ich fürder lebte.«

		Als dann das Dunkel anbrach, warf der Schah

Sich auf die Knie; betend lag er da,

Wusch Haupt und Brust sich in dem Quell, dem reinen,

Und betete zu Gott, dem Ew'gen, Einen.

Drauf sprach er zu den Helden: »Lebt für immer

Nun wohl! Auf Erden treffen wir uns nimmer.

Wenn sich die Sonne hebt am Himmelssaum,

Dann seht ihr mich nicht anders als im Traum.

Kehrt ihr auch morgen heim! in diesen dürren

Erdstrichen dürft ihr fernerhin nicht irren.
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Ein Sturm wird vom Gebirge, ein Orkan,

Die Zweige von den Bäumen brechend, nahn,

Die Wolken werden dichte Flocken schnei'n,

Den Weg zu finden wird unmöglich sein.«

		Den Helden füllte sich das Herz mit Kummer,

Und trauernd streckten sie sich hin zum Schlummer.

		Als ob den Bergen in den Morgenstunden

Die Sonne stieg, da war der Schah verschwunden.

Die Großen suchten ringsum ihn und spähten,

Ob in dem Sande, den sein Fuß betreten,

Sich nirgendwo ein Zeichen von ihm fände;

Sie forschten in der Wüste; doch am Ende,

Da von Kai Chosru keine Spur zu schauen,

Nichts zu erspäh'n war, gingen sie mit Grauen,

Betrübt und nicht begreifend das verworr'ne

Geschick, von neuem zu dem Wasserborne.

Der hehre Schah war an der Quelle Borden

Von dieser Welt hinweggenommen worden.

»Wie er vorausgesagt, ist er geschieden« –

Sprach Feriburs – »mit seinem Geist sei Frieden!

Doch uns ziemt nun, zur Heimkehr aufzubrechen!«

Die andern aber huben an zu sprechen:

»Weich ist der Boden, warm die Luft und hell,

Und müd' sind wir, was scheiden wir so schnell?

Wir wollen ruhen, Speisen erst genießen

Und ehe wir zum Aufbruch uns entschließen,

Nochmals zur Quelle gehn!« – Drauf stiegen wieder

Sie zu dem Rand der klaren Quelle nieder.

Noch lange von Kai Chosru sprachen sie;

Auf Erden sah man solches Wunder nie,

Und keine Kunde hat man je empfangen,

Daß solcher Art ein Schah dahingegangen.

Ach! um den Hehren, den Gewaltigen,

Den Einsichtsvollen, Hochgestaltigen,

Daß er zu Gott, nicht tot, nein, noch lebendig

Gegangen sei, kaum glaubt es, wer verständig!

Was soll man, daß aus ihm geworden, denken?

»Wird man dem, was wir künden, Glauben schenken?«

Giw sagte zu den andern: »Irans Länder

Seh'n nie mehr einen gleichen Segenspender;

Den Freunden hold, ein Schrecken seiner Feinde,

War er der Hort und Schirm der Weltgemeinde;
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Im Kampf ein Elefant, der nichts verschont,

Beim Feste milde leuchtend, wie der Mond.«

		Von Speise, was sich fand, genossen sie,

Und dann zum Schlaf die Augen schlossen sie.

Auf einmal brach ein Sturm herein, der Bogen

Des Himmels ward von Wolken schwarz umzogen,

Schnee fiel; weiß wie ein Segel ward die ganze

Erdfläche; kaum noch ragte eine Lanze

Daraus hervor, die Ritter wurden alle

Vom Schnee begraben, der in dichtem Falle

Herniederstob; sie lagen brunnentief

Versenkt; erst regte noch, indem er schlief,

Sich einer wohl, doch endlich widerstanden

Sie nicht und ihre Lebensgeister schwanden.

		Ad. Fr. v. Schack.
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		Emir Moasi

		Erst ein gemeiner Sipahi im Hause des großen Seldschugiden
Malikschah, dann zum Emir erhoben und am Hofe des Sultans mit der
Würde eines Dichterkönigs gekrönt. Als Gesandter desselben ging er
u. a. auch nach Konstantinopel. Er ist ein Dichter von großem
und zartem Sinn, den sich auch Chakani zum Muster nahm, und einer
der frühesten Lyriker, in dem der Geist der Mystik seine Flügel zu
entfalten beginnt. Er lebte um das Jahr 1050, starb nach 1079.

		Liebestrunkenheit

		Du liebetrunknes Schelmenaug'

Wie hast du mich verstört,

Bin ich vom Rausch, vom schäumenden Wein

Noch nicht genug bethört!

		Ich winde mich, ich krümme mich,

Seitdem ich dich gesehn,

Dein Aug' verfolgt mich Tag und Nacht,

Bald ist's um mich geschehn.

		Mein armes Hirn geht wie ein Rad,

Mein Mund stöhnt heiß und schwer,

Aus meinen Augen fließt's wie Blut,

Mein Herz ist öd und leer.

		O Liebe, ganz verzehrst du mich

In meiner eignen Glut,

Ich bin nicht ich mehr, all mein Selbst

In deinen Händen ruht.

		[bookmark: page69] So laß mich aufgehn denn in
dir,

Moasi thut Verzicht

Auf eignes Sein, es winkt im Ost

Dir ew'ges Sonnenlicht.

		Heinrich Hart.

	
		
		Omar Chijam

		Lebte in der zweiten Hälfte des elften und zu Anfang des
zwölften Jahrhunderts. Sein Geburtsort ist nicht ganz bestimmt:
entweder Nischapur, resp. ein Dorf in dessen Umgebung, oder Laukar
bei Marverud. Er besuchte die Hochschule zu Nischapur, wo er enge
Freundschaft mit zwei anderen Jünglingen schloß, die gleich ihm
später berühmt werden sollten: Hassan Ibn Sabah, dem Stifter des
Assassinenordens, und dem großen Nizam al Mulk, dem allmächtigen
Vezier. Letzterer blieb der Freundschaft eingedenk und bot dem
Dichter auch eine Hofstelle, welche derselbe jedoch ausschlug, um
sich mit seinem kleinen Gehalt zu begnügen, welches ihm Muße zum
Schaffen gab. Chijam ist einer der hervorragendsten orientalischen
Mathematiker und Astronomen und war einer der Haupturheber der
durch Malikschah 1074 eingeführten Kalenderreform. Seinen großen
dichterischen Ruhm erwarb er sich durch die nach seinem Tode
gesammelten »Vierzeiler«, welche bereits alles enthalten, was die
Quintessenz der Hafisischen Poesie ausmacht: ausgelassene
Heiterkeit, Freude am Wein und Becherklang, eine erhabene
Geistesfreiheit, welche alle religiösen Dogmen und ihre Diener
verspottet, aber auch echte Poesie des Herzens, eine »wühlende
Skepsis, die sich bald in Verzweiflungslauten, bald in
sarkastischen Ausbrüchen Luft macht.« Wie Hafis wurde auch Chijam
als Religionsspötter, als »persischer Voltaire« von den
Rechtgläubigen verfolgt, ja mit dem Tode bedroht; wie die
Hafisischen Ghaselen wurden auch seine Vierzeiler später ganz
mystisch gedeutet.

		Aus dem »Rubajjat.«

		(Vierzeiler.)

		1.

		Für eine magische Laterne ist diese ganze Welt zu
halten,

In welcher wir voll Schwindel leben;

Die Sonne hängt drin als Lampe; die Bilder aber und Gestalten

Sind wir, die dran vorüberschweben.

		2.

		Wenn in deines Herzens Tiefen nur die Saat der
Liebe sprießt,

Gleich ist's, ob du in Moscheen oder Götzentempeln kniest;

Hast du in das Buch der Liebe deinen Namen eingeschrieben,

Nicht mehr denkst du dann an Strafe oder an Belohnung drüben.
[bookmark: page70]

		3.

		Ihr Töpfer, die emsig den Thon ihr knetet,

Mit Händen ihn klopft, mit Füßen ihn tretet,

Bedenkt doch: was ihr also mißhandelt,

Sind Menschenleiber, zu Erde verwandelt.

		4.

		Über die Religionen sinnen viele und die
Glaubenssekten,

Zwischen Zuversicht und Zweifel schwanken andre fort und
fort;

Doch ein Ruf wird einst ertönen: O ihr
Geistesnacht-Bedeckten,

Wißt, der wahre Weg zum Heile liegt nicht hier und liegt nicht
dort.

		5.

		Du, der die Schlange uns gesellt in Eden,

Und uns umstrickt mit der Versuchung Fäden!

Die Sünden, welche wir begehn im Leben,

Vergieb uns, wie wir dir vergeben!

		6.

		Was? von uns Armen fordert Er nun Gold,

Wo Er uns Kupfer nur geliehn hat? was?

Ein Darlehn, das wir nie von ihm gewollt,

Heischt Er zurück? Ein traur'ger Handel das!

		7.

		Weit lieber mit einer Schönen mag ich im Weinhaus
plaudern,

Als ohne sie in den Moscheen beten;

Ja, Gott, ich wage sonder Zagen und Zaudern

Mit diesem Glaubensbekenntnis vor dich zu treten.

		8.

		Ich bin der Häuptling aller Weinhausgänger,

Ich der Rebell, der dem Gesetze flucht,

Und vor dem Gram, dem grimmen Herzbedränger,

Beim Wein die ganze Nacht durch Rettung sucht.

		9.

		Geschaffen hat den Himmel nur der Mensch durch sein
Verlangen;

Die Hölle ist ein Schatten nur, den unser Geist voll Bangen

In jenen Abgrund wirft, der bald uns wiederum verschlingt,

Nachdem wir erst vor kurzer Frist aus ihm hervorgegangen.

		10.

		Begriffe dieses Leben nur von Grund aus unser
Geist,

Wohl würd' er die Geheimnisse des Todes auch erkunden;

Doch wenn du heute, da du noch bei Sinnen bist, nichts weißt,

Was wirst du morgen wissen, wenn die Sinne dir geschwunden? [bookmark: page71]

		11.

		Ich habe des Daseins Höhen und Tiefen, so viel es
der Geist vermag, durchdrungen,

Und alles, was irgend das Denken ermißt;

Doch nennt mich Tropf, wofern nicht von allem, wozu der Mensch sich
emporgeschwungen,

Das Beste, Höchste der Weinrausch ist.

		12.

		Grüßt ehrfurchtsvoll von mir den Muhammed,

Und sprecht: »Herr der Lebendigen und Toten!

Sag an, warum erlaubst du den Sorbet,

Und hast den reinen klaren Wein verboten?«

		13.

		»Dir, Chijam, bietet seinen Gruß der Herr der Toten
und Lebend'gen,

Doch Ignorant, wie mißverstehst du meines Weinverbots Natur!

Erlaubt hab' ich den Wein für die Verständ'gen,

Und ich verbot ihn für die Dummen nur.«

		14.

		Laßt einen Tropfen, eh das Glas wir leeren,

Uns sprengen auf die sonnverbrannten Auen!

Erquickend wird er auf die Augen derer,

Die drunten tief begraben ruhen, tauen.

		15.

		Wein, den rosenfarb'gen, lieb' ich, wenn er funkelt
in den Gläsern

Bei der Laute sanften Tönen und dem Spiel von Flötenbläsern,

Auch Asceten, Weinverächter lieb ich, wenn mit ihrem Treiben

Sie nur hundert Farasangen weit mir stets vom Leibe bleiben.

		16.

		Gleich geschmolzenen Rubinen glänzt im Glas des
Weines Welle;

Her damit, auf daß ihr Schimmer mir den dunkeln Geist
erhelle!

Reich, o Schenke, von dem Naß mir, dem sich nichts vergleicht auf
Erden,

Daß ich mich aus ihm verjünge, so wie aus der Lebensquelle.

		17.

		Von wohl siebzig Religionen hör' ich, die's auf
Erden giebt;

Doch die wahre Religion ist die nur, daß der Mensch dich
liebt.

Islam, Gottesdienst und Glaube – ferne mag dies Possenspiel,

Dieses eitle stets mir bleiben! Du nur, du nur bist mein Ziel.
[bookmark: page72]

		18.

		Dieser Wein, der in verschiednen Formen sich den
Sinnen weist,

Bald als Saft in Reben flutet, bald in Menschenadern kreist,

Fürchte nicht, daß er verschwinden jemals könne sonder Spur,

Seine Wesenheit ist ewig, seine Formen wechseln nur.

		19.

		Vergieb, o Mufti, [bookmark: text28]F28 wenn ich stolz mich über dich
erhebe!

Im Rausch selbst mehr Vernunft, als du, noch hab' ich in der
That.

Nach Menschenblute dürstest du, ich nach dem Saft der Reben;

Sag an, wer besseren Geschmack da von uns beiden hat.

		20.

		Das Thor zu öffnen, hast nur du die Macht – laß
mich denn ein!

Den Weg des Heiles zeige mir, denn du kennst ihn allein!

Nicht einem, der mich leiten will, vertrau' ich mir zur
Führung;

Vergänglich sind sie allgesamt; nur du hast ew'ges Sein!

		21.

		Umsonst suchst du den Ew'gen festzuhalten;

Hin durch der Schöpfung Adern treibt

Es ihn in tausendfältigen Gestalten;

Sie wechseln und vergehn; er bleibt.

		22.

		Ihr sagt, daß für mein Zechen einst mir schwere
Strafen drohn

Und fliehn müss' ich den Rebensaft, den Feind der Religion;

Doch eben deshalb will erlaubt der Weingenuß mich dünken;

Der Glaubensfeinde Blut befiehlt ja der Prophet zu trinken.

		23.

		Die Welt, jüngst eine Hölle noch, zum Himmel ward
sie nun,

Und durch der Fluren Frühlingswasser rinnt, hell wie
Silberfäden,

Der Paradiesesfluß dahin. Laßt mich in diesem Eden

Mit einer Maid, wie Huris [bookmark: text29]F29 schön, auf weichem Rasen
ruhn.

		24.

		An Rubinenlippen schwelgend, in der Hand den Becher
Wein,

Bei dem Schall der Tamburine sich der Lust der Erde weihn,

Wohl ist schön das – aber dann erst, wenn du jedes Band
zerrissen,

Das dich an die Erde bindet, glaub! beginnt dein wahres Sein!
[bookmark: page73]

		25.

		Wie lieblich wieder nun alles ward!

Wie zart ist des Rasens duftendes Grün! Komm, laß uns des Frühlings
genießen!

Doch tritt auf die Halme nicht zu hart,

Denn rosig hat einst das Gesicht geblüht, aus dessen Staube sie
sprießen.

		26.

		Wenn des Weines goldne Fluten aus dem Becher mich
durchrinnen,

Und es mir im Freudenrausche schwindeln wird an allen Sinnen,

Tausend Wunder seh ich dann und höre Stimmen, die in klaren

Worten mir das tiefste Wesen aller Dinge offenbaren.

		27.

		Des Ew'gen Finger schreibt der Menschen
Schicksalsbuch;

Fruchtlos, ihr Frommen ist, ihr Weisen, eu'r Versuch,

Daß ihr nur Einen Spruch, auch nur Ein Wort von denen,

Die Er geschrieben hat, auslöscht mit euren Thränen.

		28.

		Hinter dem geheimnisvollen Vorhang drang noch nie
ein Blick,

Keiner hob noch je den Schleier, der verhüllt das
Weltgeschick;

Zweiundsiebzig Jahre hab' ich Tag und Nacht darob gesonnen,

Doch das Rätsel blieb mir dunkel und mein Leben ist verronnen.

		29.

		Der Wassertropfen klagte, daß getrennt er sei vom
Ocean,

Doch lachend sprach der Ocean: Um was du klagst, das ist ein
Wahn,

Denn ich bin alles, was da ist; kein andrer Gott ist außer
mir;

Und wenn getrennt wir sind, so trennt mich nur ein kleiner Punkt
von dir. [bookmark: text30]F30

		30.

		Eine Flasche roten Weines und ein Büchlein mit
Gedichten

Und die Hälfte eines Brotes, andres wünsch' ich mir mit
nichten;

Dann nur irgend eine Wüste, um mit dir darin zu wohnen,

Und beneiden will ich fürder keinen Herrscher von Millionen. [bookmark: page74]

		31.

		Gewalt'ge Leidenschaften hat uns Gott zuerst ins
Herz gepflanzt,

Dann sagt er uns: »Ich strafe dich, wenn du sie nicht bemeistern
kannst.«

Wir Armen! Spricht ein Vater wohl: »Die Schale kehre um, mein
Kind!«

Und straft sodann das Söhnchen, wenn der Inhalt auf den Boden
rinnt?

		32.

		Wie ein Falk' entflog ich jener Welt der Geister,
um von dort

Höhre Welten zu erfliegen; doch an diesem niedren Ort

Sank ich hin, und, da ich fremd mich hier und unverstanden
sah,

Auf dem Weg, den ich gekommen, flieg' ich nun von neuem fort!

		33.

		Stets hält die Blicke mir gebannt des Weines zarte
Röte,

Im Ohre hallt mir immerdar der süße Klang der Flöte.

Formt einst der Töpfer einen Krug aus meines Leibes Staube,

O, sei stets dieser Krug gefüllt mit feur'gem Saft der Traube!

		34.

		Jüngst aus dem Buch der Liebe zog ich eben mir ein
Los,

Da hört' ich, wie ein Weiser sprach: O, dessen Glück ist
groß,

Der eine schöne Freundin hat, und größer noch fürwahr,

Wenn eine Nacht er vor sich hat, die lang währt wie ein Jahr.«

		35.

		Mühsam und emsig hab' ich der Weisheit Korn
gesät,

Und es mit eignen Händen gepflegt; allein, mein Kind,

Nur eins ist klar mir worden, als ich die Saat gemäht;

Ich kam so wie das Wasser und gehe wie der Wind.

		36.

		Die laue Liebe ist ein Feuer, das ohne Glanz und
Wärme brennt,

Wollt ihr den echten Verliebten erkunden, so wißt: ein solcher ist
nur der,

Der Monde, Jahre, zu allen Stunden, kaum seiner eignen Sinne
Herr,

Das Weib beseufzend, das ihm teuer, nicht Rast, noch Speise, noch
Schlummer kennt.

		37.

		Gestern vor der Morgendämmerung, einen Becher in
der Hand,

Mir zu Seiten eine Schöne, saß ich an des Baches Rand,

[bookmark: page75]
Und vom Lichtglanz, den der rote Wein auf einmal rings
entzündete,

Ward getäuscht der Stundenrufer, daß er schon den Tag
verkündete.

		38.

		Mein Liebchen – mochte doch so lang ihr Leben
dauern wie mein Gram! –

War wieder huldvoll gegen mich, als heut sie mir vorüberkam;

Sie gab mir einen flücht'gen Blick, doch ging so schnell, wie sie
genaht,

Und barg vor allen, daß an mir geübt sie diese gute That.

		39.

		Ich lodre hoch in Liebesglut zu einer jugendlichen
Schönen,

Laut spricht mein Herz, allein der Mund bleibt stumm und ringt
umsonst nach Tönen:

O Himmel, ist auf Erden je so seltsam was gesehen worden?

Verdurstend, lechzend sitz' ich da an eines klaren Stromes
Borden.

		40.

		Sieh, den Glanz des Weins, o Schenke! sieh des
Mondes klares Licht!

Sieh zur Seite mir die Schöne mit Rubinenangesicht!

Nicht von Erdentsagen sprich mir, da mein Herz von Liebe
brennt!

Bring', um meine Glut zu löschen, mir das flüssige Element!

		41.

		Wo sind die Sänger? wo ist der Wein? Geschwinde nun
eingeschenkt!

Gesegnet sei mir das Herz, das fromm des Morgentrunkes
gedenkt!

Von allem auf dieser Erde sind drei Dinge das beste, glaubt:

Ein holdes Liebchen, der Morgentrunk und ein weinbenebeltes
Haupt.

		42.

		Ach böser Fastenmond! Hin ist die Zeit, in der wir
tranken,

Die Zeit, in der wir an die Brust von schönen Mädchen sanken!

Fast platzen will das Faß vom Wein, den wir nicht trinken
sollen,

Und schmachtend sehn die Frau'n uns an, die gern geküßt sein
wollen.

		43.

		Mehr dünkt ein Zug aus der Flasche mich wert, als
aller Erdenruhm,

Als Kobads mächtiger Herrscherthron, als Chosrus Königtum;

Mehr wert ist ein Seufzerhauch, der leis' vom Munde Verliebter
weht,

Als aller Mönche und Derwische Geplapper und Gebet. [bookmark: page76]

		44.

		Einer ist im Himmel droben, der dein Tiefgeheimstes
kennt,

Jeden Tropfen deines Blutes, auf dem Haupt dir jedes Haar;

Magst du täuschen auch die Menschen, welche man die klügsten
nennt,

Sprich, was nutzt vor dem dein Heucheln, welchem alles
offenbar?

		45.

		Ist der Sinn von Wein und Rosen doch nur
Weinverehrern klar!

Ihn begreifen Geistesarme, Herzensschwache nimmerdar:

Während ihre stumpfe Seele nur das Niedrigste gewahrt,

Wird dem Trinker des Genusses höchste Wonne offenbart.

		46.

		Weh denen, welche Liebe nie gekannt,

Nie ihre Lust gefühlt und ihre Leiden,

Und deren Augen keine teure Hand

Zudrückt, wenn sie von dieser Erde scheiden!

		47.

		Erkunden wollt' ich wo der Garten Eden

Und wo die Hölle sei, der Marterort;

Da hört' ich meinen Meister also reden:

»In dir sind beide; such' sie dort!«

		48.

		Schon lassen muß ich diese Welt; von hundert
Edelsteinen,

Durch die ich sie erfreun gewollt, ach! gab ich ihr nur
einen,

Und der Gedanken viel, die sie noch nicht vermocht' zu
fassen,

Muß ich unausgesprochen nun mit mir begraben lassen.

		Ad. Fr. v. Schack.

		49.

		Im Alkoran, den man das hoch erhab'ne Wort
nennt,

Liest dann und wann, nicht immerfort der fromme Mund;

Doch einen Glanzvers giebt es an des Bechers Grund,

Den dauernd man und gern an jedem Ort nennt.

		50.

		Genossen! Schafft aus Wein mir Speise!

Und lasset wie Rubin

Mein bleiches Angesicht erglühn!

Wenn ich mich aufgemacht zur letzten Reise,

Wascht mich mit Wein und aus dem Holz der Reben

Sollt einen Sarg ihr meiner Leiche geben! [bookmark: page77]

		51.

		's ist wundersam, wie schnell des Lebens
Wanderzug

Vorüber geht!

D'rum greife zu, bevor der frohen Weile Flug

Vorübergeht!

Was brütest du, o Schenke, über'm Gram? Sei klug!

Bring' her den vollen Krug,

Merkst du denn nicht, daß Nacht und ihrer Träume Trug

Vorübergeht? –

		Josef Kubat.

		52.

		Ein Zauberruf aus unserm Weinhaus scholl:

Auf Schlemmer! Schwärmer! seid vom Wein ihr toll?

Erwacht! laßt uns das Maß der Becher füllen,

Bevor noch unser eignes Maß ist voll!

		53.

		Auf! Komm! das Herz zu stillen, magst du
sagen

Die Lösung einer nur der Rätselfragen!

Sonst bring' zum Trunk uns einen Krug mit Wein,

Eh Krüg' aus unserm Staub zu drehn sie wagen.

		54.

		Wenn ich gestorben bin, wascht mich mit Wein,

Von Wein und Kelch singt mir ins Grab hinein.

Und wollt ihr mich zum Auferstehungstage,

So sucht im Staub der Schenke mein Gebein.

		55.

		Die Bürgschaft leistet niemand für das
Morgen,

Befrei' dein Herz darum von schwarzen Sorgen!

Leer', Mond, den Glanzkelch drum! Nie sieht der Mond

Uns mehr, ob er nun scheint, ob er verborgen.

		56.

		Der Liebende sei trunken stets und toll,

Von Wahnwitz sei er und von Schande voll!

Bei klarem Sinn genießen wir nur Kummer;

Sind wir berauscht, dann komm', was kommen soll!

		57.

		So viel will Wein ich trinken, daß sein Duft,

Werd' ich zu Staub, von Staub steigt in die Luft,

Und daß vom Weindunst tiefberauscht, die Trunknen

Auf meinem Staub todsinken in die Gruft. [bookmark: page78]

		58.

		Erstrebst du etwas, suche einen Nützer,

Bist im Besitz du, suche einen Schützer,

Ein Herz wiegt hundert Lehm- und Wasserkâbas.

Was soll die Kâba? Such' ein Herz als Stütze.

		59.

		Ich, Sänger, Wein, der wüste Raum: Gewand,

Pokal, Herz, Seel' weihn wir dem Wein als Pfand;

Der Gnadenhoffnung und der Straffurcht ledig,

Was sind uns Erde, Wasser, Wind und Brand?

		60.

		Lenztulpen gleich greif' zum Pokal geschwind,

Kredenzt ihn dir ein tulpenwangig Kind:

Trink fröhlich Wein! denn dieser blaue Himmel

Kann plötzlich dich hinschmettern wie ein Wind.

		Wollheim.

			[bookmark: foot28]Priester.
	[bookmark: foot29]Bekanntlich die
Jungfrauen des Mohammedanischen Paradieses, deren Reize den
Gläubigen nach dem Tode erfreuen.
	[bookmark: foot30]Rein-mystisch; Gott ist der Ocean,
der Mensch der Wassertropfen. Vrgl. die Einleitung. Der Witz beruht
im Persischen auf der Gleichheit der Worte und der Buchstaben, die
nur durch einen Punkt unterschieden. Im Deutschen nicht
wiederzugeben.


	
		
		Enweri.

		Ewhadeddin Enweri, das Haupt der persischen Panegyriker, als
Dichter ausgezeichnet durch den Glanz seiner Phantasie, die Pracht
der Bilder und den Wohllaut der Sprache, wurde in dem Dorfe Bedna
nahe bei Mehna (Distrikt Abjurd) geboren. Zu Tus am Kollegium
Manssurs hatte er seinen Studien obgelegen und ward dann Hofdichter
Sultan Sandschars, Nachfolgers Malikschahs in Chorassan, den er in
mehreren seiner besten Kassiden überschwänglich besungen hat. Auch
der Astrologie widmete er sich, aber mit weniger Glück. Als einige
seiner Vorhersagungen nicht eintrafen, verfiel er dem Spotte und
ging deshalb nach Balch, wo er im Jahre 1152 starb und begraben
liegt. Ebenso ausschweifend wie im Lob, ist er auch im Tadel, ein
beißender, galliger Satiriker alsdann. Die Triebfedern seiner
poetischen Thätigkeit, seinen Charakter hat er mit einem gewissen
Cynismus in dem untenfolgenden Gedichte »Ein Dichterlein frug
gestern mich...« aufgedeckt.

		Das Lob Malikschahs und Bagdads.

		1.

		Wie herrlich, Bagdad, bist du anzuschauen,

Du Sitz der Tugend, Städtekönigin!

Wie selig wogt auf deinen Blumenauen

Im Farbenstrom der trunkne Blick dahin!

Da schlüpfen in der Blüte Schoß die schlauen

Zephyre frisch und suchen Düfte drin

Und streu'n sie aus mit lindem Frühlingshauche,

Das sich in Lust die Seele schmelzend tauche. [bookmark: page79]

		2.

		Es weht und quillt aus Furchen tiefgezogen

Hin aufs Gefild ein sel'ger Ambraduft,

Und Segen strömt in milden kühlen Wogen

Aus reinem Hauch der süßen Himmelsluft,

Die wird vom Strome lüstern eingesogen

Und würzet ihn mit Kewsers Balsamduft;

Auch muß sie liebend in den Boden dringen,

Daß er wie Thuba süße Frucht mag bringen.

		3.

		Dort an des Tigris kühlem Blumenrande,

Scherzt frohen Spiels der schönen Knaben Schar;

Im Thale schwebt, aus rosigem Gewande

Der Jungfrau Reigen, schlank mit seidnem Haar;

Und tausend blanke Kähne längs dem Strande

Ziehn goldne Furchen im Gewässer klar:

Daß seine blaue Fläche, schön bekränzet,

Ein zweiter Himmel voller Sonnen glänzet.

		4.

		Und wenn im Mai beim ersten Morgenscheine

Der Weste bunt Geleit hervorgegangen,

Und munter schwärmt durch Anger, Feld und Haine:

Dann träufelt von des Himmels lichten Wangen

Ein Regen mild, von Perlen zart und reine,

Vom goldnen Kelch der Tulpe aufgefangen;

Und aus der grünen Waldung tiefstem Schoß

Macht sich ein Strom von würz'gen Düften los.

		5.

		Beim Sonnenuntergang, im Widerscheine

Von Millionen Rosen holderglühend,

Erscheint der Himmel, gleich dem Blumenhaine,

In voller Pracht des jungen Frühlings blühend!

Und wenn Aurora kommt mit Purpurscheine

Den Blumenschmelz der Fluren überglühend,

Dann strahlt die Wiese herrlich wohl von ferne,

Als schmückten sie des Himmels schönste Sterne.

		6.

		Dort glüht die Rose, frisch wie
Mädchenwangen,

Im Perlentau, vom Laube halb verhüllet;

Am zarten Stiel Narzissen duftend hangen,

Gleich Silberkelchen, goldnen Weins erfüllet;

[bookmark: page80] Und
Tulpen stolz, gleich Räucherbecken, prangen,

Wo Aloe und Moschus dampfend quillet,

Indes die Lerche hoch in Lüften schwebet,

Des Äthers stilles Reich mit Klang belebet.

		7.

		Dir, Bagdad, mußte solche Schönheit werden.

Wie trieb mich hin der Wünsche süß Geheiß!

Wie willig tauscht ich mit der Fahrt Beschwerden

Der Heimat Ruh, der Lieben trauten Kreis;

Schon senkt die Sonne sich zum Rand der Erden,

Wo einsam schwebend sie am Himmelsgleis

Ein golden Schiff erschien, der Masten bloß,

Das schwankend sich verliert im Wellenschos.

		8.

		Dann ward im West von goldnem Purpurflor

Die blaue Himmelswölbung schön umwunden;

Wie lichte Peris kommen Stern' empor,

Im Schleier, trauernd, daß die Sonn' entschwunden.

Und Noahs Töchter schöngereihter Chor,

Da er im Tanz sich um den Pol gewunden,

Ließ hold zurück auf blauen Äthers Fluren

Der leichten Tritte demanthelle Spuren.

		9.

		Ein Veilchenfeld durchsäet mit Narzissen,

Erscheint der Milchweg, und zur zwölften Stunde

Strahlt der Plejaden Reih' aus Finsternissen,

Gleich sieben Perlen hell auf blauem Grunde,

Und wie die schönverschlungenen, ungewissen

Lichtkreise, wandeln um des Himmels Runde,

Scheint sich in tausend wechselnden Gestalten

Des Mondes Wunderteppich zu entfalten.

		10.

		Saturnus strahlt dort in des Steinbocks
Bilde,

Gleich einer Lampe, hoch in stillen Hallen;

Es leuchtet Jupiter, ein Auge milde,

Das duft'ge Silberflore leicht umwallen;

Mars funkelt in der Wage Lichtgebilde,

Wie Purpurwein in glänzenden Krystallen,

Da in des Schützen Zeichen, hold vereint,

Ein Liebespaar, Merkur und Venus, scheint. [bookmark: page81]

		11.

		Indes das Firmament die Lichtgestalten

Im Spiele, wie ein Zaubrer, leicht und schnelle

In Herrlichkeit sich wechselnd heißt entfalten,

Schickt ich mich an, mit erster Morgenhelle

Zur Fahrt nach Bagdad mich bereit zu halten:

Da plötzlich rauscht es leis' auf meiner Schwelle;

Ich sah mein Mädchen, wie Aurora schön,

Wenn sie erwachend grüßt die stillen Höh'n.

		12.

		Doch läßt sie, ach! verstört mit düstern
Blicken

Die Rosenfinger grausam schmähend wüten

Auf zarter Wang', und ohne Rast zerpflücken

Der Hyazinthen-Locken duft'ge Blüten.

Der Perlenzähne blaue Spuren drücken

Auf frischer Lippe süße Purpurblüten,

Da von Narzissen-Augen Thränen sinken,

Die auf dem Haar wie Tau an Gräsern blinken.

		13.

		So kannst du, ruft sie, grausam mich
verlassen!

Dich fühllos gar der Liebe Arm entreißen!

So könnte ja mich selbst mein Feind nicht hassen.

Ist das die Treu', die du so hoch verheißen?

Mich willst du ganz den Qualen überlassen,

Des Glückes duft'gen Blütenkranz zerreißen?

O, bleib zurück! Sieh meine heißen Zähren,

Laß mich die süßen Blicke nicht entbehren!

		14.

		Wie magst du dieses Zeltes schützend Dach

Vertauschen mit dem Wald in Sturm und Nacht?

Dies Wonnebett im traulichen Gemach,

Der Purpurkissen schwellend üpp'ge Pracht,

Du wolltest sie verlassen, Trauter, ach!

Um Wüsten, wo der Tiger lauernd wacht?

O wag' es nicht, durch Flehn laß dich erweichen,

In Angst und Sehnsucht muß ich sonst erbleichen!

		15.

		Sprach Allah doch die Worte hoch und weise:

»In Freundes Nähe sind des Himmels Wonnen,«

»Das Ebenbild der Hölle ist die Reise,«

Sagt der Prophet, der Wahrheit lautrer Bronnen!

[bookmark: page82] Wo
willst du hin aus meinem Zauberkreise?

Wie hast du kühn solch thöricht Werk begonnen,

Du, dessen Nacht mein schwarz geringelt Haar,

Des Morgenstern mein strahlend Auge war!

		16.

		Und wie mag man nach Würden dort dich ehren,

Wo dir an Weisheit keiner zu vergleichen?

Selbst Plato müßte horchen deinen Lehren;

Und wessen Geist in Ostens weiten Reichen

Ergründet so wie du den Lauf der Sphären?

Selbst Ptolemäus Reihen deinem weichen;

Ist doch kein Weiser hier im Orient,

Der deiner Füße Staub nicht köstlich nennt.

		17.

		Schweig, Holde, sprach ich, hemme deine
Klagen,

Sei ruhig, pflege treu mein Bild in Liebe;

Es müssen dir die heißen Küsse sagen,

Wie gern ich hier an deinem Busen bliebe!

Doch lacht das Glück hier nimmer meinen Tagen,

Fern locken mich der Ehrsucht stolze Triebe;

Drum lebe wohl in stiller Einsamkeit,

Bis selig uns das Wiedersehn erfreut.

		18.

		So mußte sie gerührt, besänftigt scheiden,

Doch schon erblich der Sonne zitternd Licht;

Den Himmel kam im fernen Ost bekleiden

Ein Silberstreif, der zart durch Wolken bricht,

Aurora ging dann auf, verhüllt bescheiden,

Im Rosenflor, ihr strahlend Angesicht.

Dem Sklaven gleich, des Winkes schnell gewärtig,

Macht ich mich nun sogleich zum Aufbruch fertig.

		19.

		Schlug ein den Pfad, vom jungen Roß getragen,

So herrlich ohne Fehl in allen Stücken;

Schlank ist das kräftige Bein und hoch der Kragen,

Die breite Brust gewölbt, voll Zier der Rücken,

Die Hufen schmal den Boden klingend schlagen,

Schnell folgt es des Gebisses leisen Drücken,

Lauscht auf den Wink, versteht des Reiters Wort,

Und schneller trüge mich der Wind nicht fort. [bookmark: page83]

		20.

		Schmeidig gleich Tigern, Adlern gleich
verwegen,

Im Schlachtgetümmel, bei des Angriffs Zeichen,

Rasch wie der Sturm dem Feind beherzt entgegen,

Doch listig, wie die Kräh' im Flug, beim Weichen;

Will es sich frei im regen Gang bewegen,

Ist's dem Fasan an Zierde zu vergleichen,

Sein fein Gehör kennt auch den zartsten Laut,

Und meilenweit sein zartes Auge schaut.

		21.

		Nach Bagdad trug mich solch ein herrlich Roß;

Da meiner Ankunft Ruf zum Thron gedrungen,

Beschied mich bald der König auf sein Schloß

Mit Ehr, und hoher Huld Versicherungen.

Am Hof ich köstlichen Empfangs genoß,

Da ward mein Herz von Hoffnung süß durchdrungen.

Ein Lied ersann ich zu des Königs Lob,

Das seinen Ruhm bis zu den Sternen hob.

		22.

		Zwei Monden g'nügten mir, es zu vollenden,

Rein war sein Maß und voller Zier sein Gang,

Der Bilder Fülle drin verschwenden,

Der reinsten, zartsten Perlen Überschwang,

Dem Ocean die Phantasie entwenden

Mocht' ich mit Lust im regen Geistesdrang;

Auf daß in solchem Lied in ew'ger Schöne

Unsterblichkeit des Königs Namen kröne.

		23.

		Und dennoch wurde gar mir meine Kunst

Ganz abgeleugnet, nirgend Ruhm ich fand;

Gewöhnt an loser Bilder eitlen Dunst,

Verhöhnte mancher, der sie nicht verstand,

Die reinen Verse voller Sinn und Kunst;

So wurd' ich bald von heißem Zorn entbrannt.

Doch soll ich mich drum arm und elend nennen,

Weil keiner mag so edeln Schatz erkennen?

		24.

		Ich schwör's bei meiner Dichtung Kern und
Saft,

Bei ihrer süßen, goldnen Harmonie;

Bei der Beredsamkeit Gigant'nen Kraft,

Beim Feuerschwung der hohen Poesie;

[bookmark: page84] Bei
Persiens Heldenruhm und Tugendkraft,

Bei jenen Namen, die vergehen nie,

Bei Chosrus und bei Rustems Tapferkeit,

Bei Nuschirwanens [bookmark: text31]F31 Allgerechtigkeit.

		25.

		Beschwör' ich's hoch, es lebt in diesem
Lande,

Kein Redner, der den Preis mir abgewinne;

Kein Dichter, der mit Anmut und Verstande

Solch Spottgedicht, voll Witz, wie ich ersinne.

Noch je erschien im glänzenden Gewande

Ein Lied so voll Natur und süßer Minne;

Und zweifelt einer, ob ich Wahrheit sprach,

So richt' es Gott, wenn alles kommt an Tag.

		26.

		So klagt' ich unmutsvoll, dem Spott ein Ziel,

Einsam durchwachend manche stille Nacht,

Als eines Morgens, da der Weste Spiel

Mit Balsamduft die Sinne trunken macht',

Und sanfter Schlummer tauend auf mich fiel,

Von zärtlicher Berührung ich erwacht',

Die Augen öffnend, noch von Schlaf befangen,

Sah ich mein Mädchen mit den Rosenwangen.

		27.

		Und sie begann mit schalkhaft holdem Wesen:

Wie lebst du hier, in hohen Glückes Tagen?

Bereust du nun, wie störrig du gewesen?

Du konntest dich dem guten Rat versagen;

Und bist gar bald von deinem Rausch genesen,

Da ungerührt du bliebst bei meinen Klagen!

So fällt mit Recht das Unheil, böser Mann,

Auf den zurück, der treulos es begann.

		28.

		So willst du noch den Vorwurf auf mich laden,

Geliebte, da mich Gram ganz hingenommen?

Ich wurde ja berufen voller Gnaden

Vom König selbst und huldreich aufgenommen;

Doch jetzt schweift er umher auf steilen Pfaden

Des Ruhmes, dessen Höh' er bald erklommen;

Und ganz versenkt in hoher Taten Sinnen,

Mag ich nicht einen Blick ihm abgewinnen. [bookmark: page85]

		29.

		Sie sprach: Will dir der Mut nun schon
vergehen?

Auf! stimme neu die liederreiche Leier,

Sieh frische Palmen seine Stirn umwehen,

Es sei dein Lied der hohen Taten Feier;

So mag der König huldreich auf dich sehen,

Und schwinden des Vergessens trüber Schleier.

Denn ob der Held auch hohen Ruhm errang,

Doch spiegelt schön die Tat' sich im Gesang!

		30.

		Wie kann ich mich zu solcher Höhe schwingen,

Da ganz gebeugt die dunkle bange Seele?

Darfst du jedoch nach solchem Preise ringen,

Den edlen Trieb im Busen nicht verhehle.

Laß unsers Herrschers Ruhm ein Lied erklingen,

Das sanft sein Herz mit goldnem Wohlklang stehle!

Kaum sagt' ich dies, so that der holde Mund

In Engeltönen solches Loblied kund:

		31.

		Begeistre mich zu herrlichem Gesange,

Du Siegesheld, von Strahlen ganz umgeben!

Sich auszusprechen strebt mit kühnem Drange,

Mein Herz durchzuckt von ungewohntem Leben,

Doch beb' ich noch vor deiner Größe bange,

Wie mag mein Geist mit solchem Schwung sich heben.

Ich, schwache Beute der Vergessenheit,

Du, der erkämpft sich die Unsterblichkeit!

		32.

		Mit ew'gem Glanze schmückst du Persiens
Thron,

Durch Tapferkeit, sowie durch Weisheit groß.

Fest wurzelt Billigkeit, dem Thron zum Hohn.

Kühn warfst du der Gefahr dich in den Schoß.

Welch feindlich Haupt ist deinem Schwert entflohn?

Welch treulos Herz entwich dem Todesstoß?

Wenn selbst den Leu dein Schwert mit Blitzen scheucht,

Betäubt der Tiger deinem Dolch entweicht.

		33.

		Des Wohltuns Säulen, die du neu erbaut

Aus Trümmern hold in heil'gem Glanz erstanden;

Dein Auge Segen auf die Niedern tau't,

Wie Sonne strahlt dein Ruhm in deinen Landen.

[bookmark: page86] Mit
Zuversicht das Leiden auf dich schaut,

Zwietracht und Laster legtest du in Banden.

Der hagre Geiz verscheucht zum tiefsten Grunde

Haust ewig nun in schwarzer Klüfte Schlunde.

		34.

		Und ihr, des hohen Stammes stolze Sprossen,

Wie sing' ich euch, geliebte Königssöhne?

Daß Heldenblut sich in eu'r Herz ergossen,

Zeugt die Gestalt voll Kraft und Himmelsschöne;

Und schon des Vaters rühmliche Genossen

Sagt ihr, daß Glanz die zarte Jugend kröne,

Verherrlicht beide schon der Perser Land

Durch hohen Mut, durch Tugend und Verstand.

		35.

		Gerecht und edel ist dir Seifed-din

Der weltberühmte Sandschar zu vergleichen;

An Großmut muß dir, junger Azed-din,

Der vielgeliebte Seldschuk selber weichen.

Blüht, Enkel denn des großen Kothbed-din,

Sein würdig stets, zur Lust von Orients Reichen!

Daß jedes Herz in Treue für euch brenne,

Der edeln Ahnen Blut in euch erkenne.

		36.

		Nimm, Mahmud ben Zangy, den Lobgesang

Mit Milde auf, dein Ruhm muß ihn verdunkeln!

Doch wohl mir, wenn es dennoch mir gelang,

Daß hold nun wieder deine Blicke funkeln

Dem treu'sten deiner Sklaven; mondenlang

Verschmachtet er nun hilflos hier im Dunkeln.

O richt' ihn auf, daß er, von Dank durchglüht,

Dich preis', im Liede, das unsterblich blüht.

		Helmine Chézy.

		Kasside auf das Prachtschloß eines Veziers

		O Herr, schau' ich ein Fürstenschloß?

Ist das des Himmels Heiligtum?

Flammt mondbeglänzt der Himmel mir?

Ein kaiserlich Palladium?

		Schau' ich ein leuchtend Paradies?

Durchströmt von Quellen frisch und rein?

Ist dies ein goldener Pokal,

Zum Rand gefüllt mit goldnem Wein?

		[bookmark: page87] Wo Mond und Sonne trunken gehn

Im Tanz – der Wolken Saal ist dies?

Ist dies der Ort, da Nacht und Tag

Die Engel kosen mit Huris?

		Musik erfüllt ringsum die Luft,

Als wäre ewig Hochzeit hier,

Und Dichtermunde streu'n Gesang

Und Lied ins Ohr wie Perlen dir.

		Ein ew'ger Frühling füllt die Luft

Mit Duft und Glanz, kein Winter droht!

Des Weltgerichts Posaunenton

Verhallt und weckt nicht auf den Tod.

		Ein dunkler, kühler Schatten schützt

Rings vor des Tages Sonnenglut –

Doch nachts, wenn auffährt Stern an Stern,

Wie Licht glänzt selbst des Dunkels Flut.

		Des ew'gen Gottes Morgenlicht

Scheucht fort des Unglücks schwere Nacht

Aus diesem Haus; des Hauses Herr,

Des Aug' ob unsrem Reiche wacht –

		Sein Ruhm erfüllt die weite Welt,

Gesetze schreibt der Welt er vor

Mit Weisheit, und als Säule ragt

In Staat und Kirche er empor.

		Und was das Schicksal lang bestimmt,

Führt aus von ihm ein Federzug,

Ihm, dessen Banner, wo es flog,

Den Sieg in Feindeslanzen trug.

		Von seiner Huld und Güte tönt

Die Erde wieder und die Luft,

Er haßt den Geiz, streut aus das Gold,

Füllt in die Becher Weines Duft.

		Gleichgroß mit Feder und mit Schwert,

Des Reiches Lenker, Schwert und Schild,

Strahlt er uns vor und ewig blüh'

Uns seine Herrschaft, stark und mild:

		So lang die Erde sehnsuchtsvoll

Im Brautgemach, im Frühlingshag

Erschauert unter'm Sonnenkuß,

So lang die Sonne zeugt den Tag.

		Julius Hart [bookmark: page88]

		An den Sultan Malikschah.

		Freu dich Chosru, du gerechte Stütze der Wahrheit
des Glaubens

Lebe lang, o Emir! Helfer des fürstlichen Hofs! [bookmark: text32]F32

Größter der Könige du! o Herr der Erde, Malikschah!

Du bist Darius der Zeit, du bist Darius des Raums.

Du bist der Herr und deinem Befehle gehorchen die Ritter,

Untertänig schwört Sonne Gehorsam dir zu!

Du mit dem goldenen Tag schenkst Tage des Lebens der Sonne,

Himmel verteidigest du, indisches Schwert in der Hand.

Mond und Sonne, sie tragen im Munde das Huldigungssiegel,

Eingebrennet ist Erden und Wassern das Mal,

Deine Billigkeit halt die ganze Schöpfung in Ordnung,

Und in Ewigkeit preisen die Schöpfungen dich.

		Auf die Abwesenheit Firusschahs von Balch.

		Als Ahmed [bookmark: text33]F33
der Gesandte des Herrn von Mekka entflohen,

War mit ihm auf lang Hoffnung den Brüdern entflohn;

Aber als nun mit Sieg die Schar des Propheten zurückkam,

Blühte wie Rosenstrauch frisch an dem Morgen sie auf.

So als von Balch war entflohen Ahmed Firus der Gebieter,

Fiel zusammen die Stadt wie in dem Herbste das Laub;

Aber als er sie nun mit hohem Schatten beglückte,

Wurde sie wieder belebt wie von dem Oste der Ast:

Gott dem Herren sei Dank! weil bis zum Tag des Gerichts nun

Jene des Islams Dom, dieser die Kaaba vorstellt.

		Auf den Dichter Schedschaai.

		I.

		Dem Vernünftigen sind Lockspeisen Schedschaais
Gedichte,

Hundert Vögel wie ich fliegen begierig darauf.

Geh' mein Gedicht und küß vor dem Herrn die Erde und sag'
ihm:

Du, die Tugend der Zeit, Tugendepoche bist du!

Hundert Jahrhundert gehn vorbei, ehe einmal das Weltall

Einen Liebling gebiert, einzig geliebet wie du!

Seinem Saume naht sich jetzo die Erd' als ein Weibchen,

Wie ein Härchen dem Kamm jählings entführet vom Wind,

Wenn ich gezwungenerweise die Schultern zum Dienste belastet,

Ist's für deinen Dienst, daß ich dem Hause entfloh.

[bookmark: page89]
Als Simurg hast über die Zeiten den Fittig verspreitet,

Fliegen ziemt dein Nest nicht zur Behausung des Schlafs.

Deiner Würden Gewicht giebt Sternen beständige Schwerkraft,

Und im Gleichgewicht hält es den Himmel empor.

Deine Würde hält mich von deinem Dienste zurücke,

Mir genügt dein Brunn, nimmer ergründlich dem Aug'.

Aber dem Manne des Auges, ihm wirst du's, hoff' ich,
gewähren,

Daß er vor deiner Thür sitze gebeuget zum Dienst.

		J. v. Hammer

		II.

		Zauber strömt aus deinen Worten,

Hoch empor steigt deine Seele,

Kühner! in die Himmel dringst du,

Schaust entrollt der Welten Plan.

		Was dein stolzer Geist begonnen,

In der Zeit wird sich's vollenden,

Die aus armen Maulbeerblättern

Spinnt ein schimmernd Seidenkleid.

		Ich bin nur ein Kupferpfennig,

Und ein armer Fisch im Teiche,

Du die goldne Sonnenscheibe,

Bist am Himmelszelt der Fisch.

		Ich ein Spatz, du, dessen Flügel

Über alle Welten schatten –

Bist Simurg; mein Verschen klappert

Wie ein Mühlenrad; doch deins

		Rauscht erhaben gleich dem Weltrad;

Dein Gedicht gleicht einem seidnen

Goldgewirkten Prachtgewebe,

Meins ist nur ein Spinngeweb'.

		Gieb nicht Antwort diesen Zeilen,

Stolzes Schweigen ziemt den Großen;

Dich schützt Gott, der nimmer schlummert,

Uns schützt Gott, der nimmer stirbt.

		Julius Hart.

		Lob einer
Sultanin.

		Gruß der stattlichsten der Frauen!

Glaubensreinheit! Reichesadel!

Die vollführt, was sie begonnen,

Was begonnen, führt zum Ende.
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Macht und Würde höher,

Als der Himmel und Saturnus,

Die liebkosend heilt die Welten,

Zürnend Leu'n in Schafe wandelt.

Spiegel der Vollkommenheiten,

Aller Tugend Musterkarte!

Dir kann nichts die Welt vergleichen,

Dich der Himmel nicht ersetzen,

Wo du bist ist alles Flehen,

Widersprechen überflüssig.

Deinem Kiel entströmen Perlen,

Und dein Wort ist Offenbarung.

Dir sind Himmel nur ein Tropfen,

Dir sind Erden nur ein Senfkorn.

Deine Hand, wenn sie es wünschet,

Unterwirft die Macht des Todes,

Mars, er huldigt deinem Worte,

Und der Kiel löst Schicksalsknoten.

Über dir giebt's keinen Herrn,

Als den höchsten Herrn der Welten.

Edleren Geblüts als Adam,

Wohnst du in des Himmels Dome.

Kommt dein Sklave nicht zum Dienste,

Kommt ihm Trägheit nicht zu Schulden.

Ihm geschah in diesem Jahre,

Vieles, das du nicht sollst fragen.

Ketten trug er ohne Schulden,

Abgesetzet ohn' Vergehen,

Heute hat er Mark in Beinen,

Gestern war die Haut wie Zwiebel.

Noch kein Monat ist verflossen,

Daß ich frei bin solcher Wehen.

Denn das End' kam nicht zum Anfang,

Und der Anfang nicht zum Ende.

Deine Tag und Nächte seien,

End' und Anfang gleich in Sitte.

Gift sei deiner Feinde Sorbet,

Deiner Freude Tränke Honig.

Fuß des Himmels, Hand des Schicksals

Seien lahm, um dir zu schaden. [bookmark: page91]

		Den Feinden!

		Deinen Feinden ergeh's, vier Stücken des
Zeltenbehörs gleich!

Dann magst immer du lieblicher Ruhe dich freu'n.

Seien sie stets wie Späne gespalten! wie Lappen zerrissen!

Wie die Nägel geklopft! Wie die Pfähle gesteckt!

		Klage über das Zeitalter.

		Ein Fuchs lief voll von Seelengram,

Ein andrer Fuchs zu selbem kam;

Er sprach: Was kündest du mir an?

»Nach Eseln jagt heut der Sultan.«

Er sprach: Du bist ein Esel nicht –

»Ja wohl! allein ein kurz Gesicht,

Das unterscheidet nicht genau,

Ob Esel oder Fuchs es schau'.

Drum fürcht' ich, Bruder, mich mit Recht,

Daß mir's ergeh' als Esel schlecht:

Im eselhaften Menschenreich

Hält man die Füchse Eseln gleich.«

		Sich selbst zum Rate.

		Weißt, Enweri, was Vers und was Begier?

Der eine ist ein Kind, die andre Amme,

Es stehen Ehren deinen Wünschen fern,

So lang du nicht den Fuß aufhebst zum Reisen,

Die Wissenschaft schmückt, wie einen Hahn die Krone,

Was willst du denn wie Hühner Eier legen?

Dem Ohr, dem Hals der Männerseele ziemt

Kein Schmuck so gut als Unternehmungsgeist.

Dein Leben ist ein köstliches Gestein,

Du bist ein Dichter, dessen Ruhm weit schattet.

Gieb nicht wie dürres Gras die Verse weg,

Die köstlichen, du köstlich Schattender!

		Auf die Zeit.

		Aus Großmut nicht eröffnet dir die Zeit,

Aus blindem Muttertriebe nur die Welt,

Und trägt sie das Geschenkte wieder fort,

So sagest du, es stand bei uns als Pfand,

Wenn heut mich einer fragt: Wo ist der Schatz,

Den Mutter Zeit dir nach und nach geschenkt?

[bookmark: page92] Antwort'
ich ihm: Was man zurückbegehrt,

War aus Freigebigkeit nicht hergeschenkt.

Der Himmel nimmt das Überflüss'ge weg,

Unglücklich, wer in seine Hände fällt.

		Ermahnung

		Auf Wissenschaft und Kunst verleg' dich
nicht,

Sonst bettelst du dich durch als armer Wicht.

Verleg' dich auf Musik und Possenreißen,

Daß Groß und Kleine dich willkommen heißen.

Glaub' nicht, ein Buch, ein abgelegner Platz

Sei für die Weisen besser als ein Schatz.

Wenn Thoren dieses Glückes Wert nicht kennen,

So müssen sie Vernunft wohl anerkennen.

Denn Pharao, verdammt, sitzt auf dem Thron,

Dem Moses ward ein Hirtenstab zum Lohn.

		Auf die Weiber

		Das Weib ist Wolke, Mond der Mann,

Gewölk verfinstert Mondenlicht;

Am besten ist's daher dem Mann,

Bedarf er eines Weibes nicht.

		Dem Himmel

		Ein schlechter Geizhals ist der Himmel,

Der stets sein Schlechtestes nur giebt,

Iß von ihm Brot und Wasser nicht,

Die Seele kannst du nicht befrei'n.

Viel besser dankt die Erde dir,

Denn wer ein Korn ihr anvertraut,

Von dem nimmt sie's mit Großmut an

Und giebt's ihm hundertfältig wieder.

		Hammer.

		Abschied von der Poesie

		Ein Dichterlein frug gestern mich: Schreibst du
noch oft Gedichte?

Ich sagte: Nein, da ich seit lang auf Lob und Schimpf
verzichte.

Warum? frug er. Weil klar mir's ward, daß Dichten nur
Verirrung.

Jetzt floh der Wahn, nie wieder kehrt der Zustand der
Verwirrung.

Einst schrieb ich Panegyriken, Satiren und Ghasele,

[bookmark: page93] Weil
Habsucht, Zorn und Leidenschaft mir heiß durchtobt' die
Seele.

Pfui Liebesdichter, die die Nacht in heißer Angst verbringen,

Wie sie am besten Zuckermund und Lockenpracht besingen;

Pfui Lobpoeten, die den Tag in bittrer Qual durchsinnen,

Von wem und wo am besten wol fünf Drachmen zu gewinnen;

Pfui Satiristen, die sich freun gleich schwachen kranken
Hunden,

Wenn einen Schwächren als sie selbst, sie packen und
verwunden.

Weh euch ihr drei, die hungernden und grimmen Hunden
gleichen,

Mög' euch der Herr auf ewiglich aus meiner Nähe scheuchen!

Ich selbst schrieb Panegyriken, Ghasele und Satiren;

Wie konnt', o Gott, Verstand und Geist so grausam ich
torquiren!

Geschwätz und Schein, o Enweri, sind keines Mannes Werke,

Du fehltest, segne Gott dein Wort mit Mannheit jetzt und
Stärke.

Im Winkel birg bescheiden dich, den Pfad der Rettung gehe,

Und denke, daß des Lebens Frist dem Odem gleich verwehe.

		Schlechta Wssehrd.

		Liebeslied.

		Wie kann ich wohl ertragen

Das Leben ohne dich?

Von dir entfernet, zähle

Die Tag' und Nächte ich.

		Aus beiden Augen fließet

Statt Thränen Blutesstrom;

Verwüstet hat die Sehnsucht

Des treuen Herzens Dom.

		Bei fröhlichen Gelagen

Trinkst du den Becher Wein,

Ich trinke Kummers Becher

Tief in mein Herz hinein.

		Gewährte doch der Himmel

Als höchste Gnade mir,

Daß ich entfliehen könnte

Der Sehnsuchtsglut nach dir!

		Wollheim. [bookmark: page94]

			[bookmark: foot31]Persischer König aus der
Sassanidendynastie. S. Einleit.
	[bookmark: foot32]Titel der Tukane aus der
Seldschukkenfamilie.
	[bookmark: foot33]Muhammed


	
		
		Schehab-ed-dîn Edib Sabir.

		Dieser vortreffliche Dichter war erzogen und lebte in Chorassan,
obwohl jenseits des Oxus geboren. Seine dichterischen Zeitgenossen
schätzten ihn sehr und selbst der so eitle, aber große panegyrische
Dichter Enweri sagt von sich: »Ich bin nicht so groß, wie Sabir.«
Derselbe lebte in großer Feindschaft mit Watwat, beide Poeten
bekämpften sich heftig mit Satiren. Im Jahre 1151 fand Sabir einen
schrecklichen Tod. Als Atsis Chowaresmschah sich wider Sultan
Sandschar empörte, ging er als Kundschafter heimlich nach Chowaresm
und spürte einen Meuchelmörder aus, den Atsis mit der Ermordung
Sandschars beauftragt und abgesandt hatte. Derselbe wurde
infolgedessen hingerichtet, Sabir aus Rache, nachdem er in die
Hände der Feinde gefallen, im Oxus ertränkt; zuvor hatte man ihm
Hände und Füße abgeschnitten.

		Im Dienst der Liebe.

		Du, deren Antlitz Eden ist, und deren Lippen
Selsebil, [bookmark: text34]F34

Die Selsebil und Eden ist, der Seelen und der Herzen Ziel.

Es kam deshalben in mein Herz die Lust, gehorsam dir zu sein,

Weil durch Gehorsam man verdient das Paradies, den Selsebil.

Wenn du am Himmel steigst empor, wie kann erglänzen wohl Nahid?
[bookmark: text35]F35

Wie kann die Sonn' in deinem Dienst mit ihrer Schönheit prahlen
viel?

An Schönheit kann sich nur Bagdad, Ägypten nur vergleichen
dir:

Mein Aug' ist Tigris zu Bagdad, und in Ägypten ist's der Nil.

		Josef v. Hammer.

		Reschid-ed-dîn Watwat.

		Der persische Boileau durch sein rhetorisches Werk »die
Zaubergärten«, welches eine seitdem immer als Gesetz geltende
Metrik und Poetik enthält. Er war Hofdichter bei Atsis
Chowaresmschah, den er überlebte. Bei der Eroberung Hesarasps hatte
Sultan Sandschar geschworen, ihn wegen einiger satirischen Verse,
die man mit einem Pfeile aus der belagerten Stadt herausgeschossen,
in sieben Stücke zu zerreißen. Der Scherz des Veziers, der den
Sultan bat, den Dichter (er war von sehr kleiner Statur) nur
halbieren zu lassen, weil er zu klein sei, um sieben Stücke daraus
zu bekommen, rettete ihn. Watwat starb im hohen Alter von 91 Jahren
zu Chowaresm im Jahre 1182 und liegt in Dschordschania begraben. Er
besaß viel satirischen Witz und war ein großer Formkünstler. So ist
in allen [bookmark: page95]
Litteraturen vielleicht einzig eine unübersetzbare Kasside von 70
Distichen, in der jedes Wort einer Zeile auf jedes Wort der anderen
reimt.

		Einem geizigen Vezier

		Du bist Vezier und ich besinge dich,

Dich aber freut's, mich unbeschenkt zu sehen;

Gieb mir dein Amt und du besinge mich,

Dann sollst du bald, was schenken heißt, verstehen.

		Schlechta Wssehrd.

		Einer Geliebten

		Ich that für dich auf diese Welt Verzicht,

Und du, geliebter Mond, du weißt es nicht;

Entsagend allen will ich nicht mehr wandern,

Vorbei mit dir, ist's auch vorbei mit andern.

Im Auge wohnet die Gestalt der Freundin,

Dem Aug' ist wohl, wenn die Gestalt darinnen.

Ich unterscheide nicht das Aug' der Freundin,

Es weilt auf ihr das Aug' und sie darinnen.

		Josef v. Hammer.

			[bookmark: foot34]Paradies.
	[bookmark: foot35]Der Abendstern, die Venus, sonst auch Sohre
genannt.


	
		
		Châqâni

		Effal-ed-dîn Hakaiki, mit dem Beinamen Châqâni, weil er bei dem
Fürsten von Schirwan, Châqân Minutschehr, in hohem Ansehn stand,
wurde gegen 1100 geboren. Als er bei dem genannten Herrscher in
Ungnade gefallen war und auch sieben Monate lang in der Festung
Schabran geschmachtet hatte, wo er viel mit Christen Umgang hatte,
machte er eine Wallfahrt nach Mekka und ging auf Veranlassung des
Dichters Achestegi an den Hof Arslans, des Sohnes Toghruls, wo
unter anderen Dichtern auch Sahir Farjabi und Schabur von Nischapur
lebten. Er starb zu Tebris im Jahre 1186. Ein mächtiger Oden- und
Satirendichter, den man mit Pindar und Victor Hugo verglichen hat,
auch voll erhabener Dunkelheiten, und darum für den europäischen
Leser fast unleserlich.

		Ghasel

		Von deiner Reize Netzen der Himmel ist
umstrickt,

Die Erd' ist, dich zu lieben, von Himmelslust entzückt,

Der Ring an deinen Ohren möcht' gern die Herrin fliehn,

Weil er so nah den Wangen, nicht für sie kann erglühn.

Und deine dunklen Locken, mit Perlen rings geziert,

Sind Teufel, die den Engel der Unschuld selbst verführt;

[bookmark: page96]
Und gleichen einer Kette, zum Himmel reichend, an;

Dein Antlitz raubt die Herzen, wie Reiche ein Tyrann.

Von Wonne glühend rötet sich deiner Lippen Flur,

Noch rosenrot von Kewsers [bookmark: text36]F36 verliebter Küsse Spur.

In Châqâns Dichterherzen die süße Liebe brennt;

Er, der die Zwillingssterne der Wissenschaften kennt,

Der Perlentaucher in der Beredtsamkeiten Meer,

Er liebt dich ja so brünstig, du Jungfrau hold und hehr.

		Wollheim.

		Vierzeilen.

		1.

		Mag Gutes ich, mag Böses sehn, er weiß es;

Mag Recht, mag Unrecht er begehn, er weiß es.

So lang ich lebe, weicht nicht meine Treue,

Auf dieser werd' ich fest bestehn, er weiß es.

		2.

		Du kannst dich, während Schmerz zerreißt Châkâni,
freu'n!

Von deinem Gram mög' einst umkreist Châkâni sein!

Wenn je gedenkend du bereust Châkânis Pein,

Dann steh' für dich der reinste Geist Châkânis ein.

		3.

		Nacht war's, da ward dein Brief mir
zugebracht:

Ich las und sieh, ein neuer Tag erwacht':

Vor mir ging auf, was du so schön gedacht,

Und tausend Sonnen strahlten durch die Nacht.

		4.

		Giebt's eine Last des Unglücks wohl, die ich nicht
trage?

Giebt's eine Unbill des Geschicks, die mich nicht plage?

Sie fragen mich: was ist's, daß Tag und Nacht du seufzest?

Giebt's Plagen Tag und Nacht, um die jetzt ich nicht klage?

		5.

		Dahin, den Stein im Herzen, geh ich, gleich dem
Wasser,

Dorn und Gestrüpp fort trag jäh' ich, gleich dem Wasser,

In Ruh an keinem Orte steh ich, gleich dem Wasser,

Und bin ich fort, zurück nicht seh' ich, gleich dem Wasser.

		6.

		Du hast durch deine Härte stets mich Tag für Tag
verletzet,

Bis endlich der Geduld Gewand du nach und nach zerfetzet.

Von deiner Güte ließest du nie eine Spur mich sehen:

Hinweg! Wie hast du mitleidlos mir Schlag am Schlag versetzet.
[bookmark: page97]

		7.

		Ich leid' um dich, was meine Plage, ach! das weiß
ich,

Du quälest mich, um was ich klage, ach! das weiß ich.

Dein ist der Plage Wahl, mein ist der Treue Qual:

Was du thust, weißt du, was ich trage, ach! das weiß ich.

		8.

		Die Sonne du, Nenuphar dem schwankenden gleich bin
ich,

Mit lächelnder Lippe versunken im Thränenteich bin ich,

Gesenket des Herzens Haupt und die Wange so bleich bin ich,

Des nachts tot vor Gram, durch dich tags im Lebensreich bin
ich.

		9.

		Schmerz, den des Himmels Zelt nicht faßt, hab'
ich,

Schrei'n, das der Mund geschwellt nicht faßt, hab' ich.

Was bringt, fragst du, die Welt für Kummer dir?

O Kummer, den die Welt nicht faßt, hab' ich!

		10.

		Das Bild mit Engelsangesicht hielt ich in meinem
Arm geschlungen,

Nach jener beiden Locken Ball hatt' ich den Schlägel
hingeschwungen.

Indes den Feinden vor der Thür mich aufzufinden nicht
gelungen.

In der Umarmung Heiligtum ward Lob sei Gott! von mir gesungen!

		K. H. Graf.

			[bookmark: foot36]Paradiesesquelle.


	
		
		Asraki

		Aus Herat gebürtig, war Dichter, Gelehrter und Philosoph, und
lebte am Hofe des ausgezeichneten Seldschukkenfürsten Toghanschahs,
des Neffen Toghrulbegs, für den er einen Liebesroman verfaßte,
»Elfie und Schelfie«, welcher in ausschweifendstem Maße die Freuden
des Weines und der Erotik besingt. Aus demselben ist die
untenstehende von Dschami im »Frühlingsgarten« mitgeteilte Probe.
Er ist außerdem der Verfasser des durch »Tausend und eine Nacht«
allen Europäern bekannten Märchens von »Sindbad und Hindbad.«

		Lob des Weines!

		Gieß Schenke, mir von jenem Wein, der also feurig
glüht,

Daß Sinn und Aug' zum Tulpenbeet und Rosenhag erblüht,

Daß selbst die Fee, die nächtlich schleicht von seinem Licht
umstrahlt,

Vergebens vor des Menschen Blick zu hüllen sich bemüht;

Der süßern Duft als Ambra haucht, der dunkler als Rubin,

Der Heller als der Sterne Licht und rein wie Geister sprüht.

		Schlechta Wssehrd. [bookmark: page98]

	
		
		Sahir Farjabi

		Nur Enweri und Châqâni können diesem Dichter den Ruhm, im
panegyrischen Gedichte der erste zu sein, streitig machen.
Sahir-ed-dîn, aus dem Dorfe Farjab stammend, kam zuerst nach
Nischabur und war dort Hofdichter Toghanschahs II., begab sich
von dort nach Ispahan und von Ispahan nach Aserbeidschan, wo er an
dem Hofe des Atabegen Mosafer-ed-dîn Mohammed Ben Ildigis,
hochgeehrt zehn Jahre lebte. Auch bei dem Nachfolger desselben, dem
Atabegen Kisil-arslan blieb er, bis er heimlich, auf Drängen
Nussret-ed-dîns Abubekr Ben Mohammed Ildigis entfloh. Gegen Ende
seines Lebens zog er sich von allem höfischen Treiben in die
Einsamkeit nach Tibris zurück, wo er 1201 starb. Begraben liegt er
in Surchab, an der Seite des Dichters Châqâni.

		Kasside auf den Atabegen Abubekr

		Perlen sind besser nicht als Süßlippichter bittere
Worte,

      Lieblich mache das Wort,
lieblich sei es und schön.

Öffne die Lippe zu fragen ein Wort, wiewohl man gesagt hat,

      Daß den Perlenschatz schließt
das rubinene Schloß.

Seit daß deine Hand das Haupt der Liebenden aufgreift,

      Hängen an deiner Hand überall
Köpf' in der Luft.

Herzen, die nicht geglaubt an die Zaubereien des Himmels,

      Sind bezaubert nun von dem
gedoppelten Haar.

Sieh' dein Haar, es wirft auf lange Strecken den Strick aus.

      Wisse, daß es zuletzt Reife des
Scheitels ergreift.

Wahrlich, ich glaub', es ist das letzte Gericht schon
gekommen,

      Dein Gesicht Paradies, Lippen
der ewige Quell.

Deine Augen vertreten den Brunn der Zaubrer von Babel,

      Deine Locken sind schwarz wie
das Schloß von Chaibar. [bookmark: text37]F37

Wenn im Paradies Ungläubige und Zaubrer nicht hausen,

      Stelle dein tieferer Sinn alles
dies bildlich sich vor.

Locken und Wimpern sind bei dir edenische Lauben,

      Dennoch wohnen dort Zaubrer und
Gauern [bookmark: text38]F38
beisamm'.

Schwärzlicher Flaum umfaßt die glänzenden Beete der Wangen;

      Sonderbar genug: Tulpen mit
Ambra besät.

Nimmer werden vom Flaum die Wangen der Anmut beraubet,

      Denn der Schönheit Reich ist
dir auf ewig bestimmt.

Deiner Brauen Tugra Tugra ist das Monogramm
der Sultane, welches nicht nachgemacht

werden darf. in schöngeschlungenen Zügen

      Zeigt am besten, die Schrift
sei ein verfälschender Trug.

[bookmark: page99] Seit der
Lippen Preis auf meine Zunge gekommen,

      Ist in meinem Mund süßer als
Zucker das Wort.

Seit es mir gelang den Gürtel zu lösen und binden,

      Ist der Sinn haarfein, zart wie
die Mitte des Leibs.

Nicht viel kümmert es mich, sprach ich, zu schauen den
Festplatz,

      Schöner als der Platz sind ja
die Wangen geschmückt.

Du hast die Welt mir zum Trotz mit deinen Wimpern verwirret,

      Dies ist nicht Tag des Fests,
sondern der Tag des Gerichts.

Dein Gesicht verdirbt dem Mond und der Sonne den Marktpreis.

      Buß' und Andacht sind mager aus
Liebe zu dir.

Wo du immer gehst, dort sind die Spuren der Füße

      Von den Thränen des Volks
golden und perlenbestreut.

Siehe die Welt durchduftet sich das Gehirne vom Haarduft,

      Berge sind ein Staub vor dem
Gefolge des Schahs.

Königspol', Aushilfe des Glaubens, vor dessen Geboten

      Himmel niedersinkt
siebengegürtet zum Grund,

Großer Atabeg, deß wahrheitliebende Seele

      Glauben und Gesetz
wiedererbauet vom Grund.

Abubekr genannt, Osman durch Sitte und Sanftmut,

      Auch Omar und Ali billig
entscheidend wie sie.

Schah, deß Majestät von allen Seiten die Himmel

      Siebenfach in sechs dir zu
gehorsamen zwingt,

Nimmer hat das himmlische Auge gesehen, noch wird sehn

      Aller Thaten Kreis, welche
vollführet sein Glück.

Jeder Sieg, den der Himmel bestimmt zum Ende der Thaten,

      Ist Vorläufer des Siegs, wenn
du betrachtest es recht.

Mächtiger Herr, jung ist dein Glück, da die alternde Welt
selbst

      An der Schwelle des Thors
deinen Befehlen gehorcht.

Deiner Gerechtigkeit Glanz hat Erdenantlitz geschmücket,

      Und des Himmels Hirn duftet von
Billigkeitsduft.

Wen du wohl aufnahmst und wem du gnädig gewogen,

      Jede Hand beschützt dich mit
gezücketem Dolch,

Deinem Sturme vermag zu widerstehen der Feind nicht,

      Widersetzt sich wohl grimmigen
Löwen der Fuchs?

Rechts- und Glaubensgebäu' hast du Baumeister erneuert,

      Über des Himmels Dach reichen
sie beide hinauf.

Ohne deine Huld wär' jede Stätte ein Grab nur.

      Statt des Galgens und Sargs
stehen jetzt Kanzel und Thron.

Im Vergleiche mit dem, was von dir der Himmel erwartet,

      Wird, was du erreicht, nur sehr
geringe geschätzt.

Eine Rose hat sich aus hunderten lieblich entknospet,

Rosenstrauch des Glücks wird nun auf einmal entblühn.

Du verdankest das Reich nicht deinen Heeren und Siegen,

       [bookmark: page100] Denn als Los ward dir's längstens
bestimmt von Geburt.

Wem du zu Hülfe eilst mit Rat und mächtigen Thaten,

...Himmel stehn ihm bei, führen die Heere ihm an.

Lebe so lang, als Elemente und als die Gestirne

...Stoff und Grund der Welt, Wirkung, Veranlassung sind.

Ewig leb, weil deine Natur und deine Verbindung

...Hocherhaben sind über Gestirne und Stoff!

		J. v. Hammer.

			[bookmark: foot37]Das Schloß der
ungläubigen Juden in Hedschas.
	[bookmark: foot38]Ungläubige. (Giaur.)
	[bookmark: foot39]Tugra ist das Monogramm
der Sultane, welches nicht nachgemacht

werden darf.


	
		
		Nizâmî

		Abû Muhammed ibn Jûsuf Nizâm-eddîn oder Nizâmî wurde zu Ganga im
Lande Arrân 1137 geboren und starb, 63 ½ Jahr alt,
ebendortselbst. Früh verlor er seinen Vater. Die Frömmigkeit,
welche einen Hauptzug seines Charakters und seiner Schriften
bildet, trieb ihn anfangs einer gewissen dürren Ascese in die Arme,
in der er jedoch nicht lange Befriedigung fand, sodaß er sich einer
heitereren Lebensanschauung zuwandte. Sein erstes Werk, mehr
didaktischer Natur, ein Vorläufer Sâdi'scher Poesie, ist das
»Mahzan-alasrâr«, »Magazin der Geheimnisse«, aber erst mit dem
romantischen Epos »Chosrau und Schîrîn« betrat er das Feld seiner
eigentlichen Größe. Der Atabeg Kizil Arslân berief ihn an seinen
Hof, und schenkte ihm zwei Dörfer. Auf diesem seinem Besitztum
lebte der Dichter in stiller Zurückgezogenheit, da er im Gegensatz
zu den meisten übrigen persischen Poeten die Unabhängigkeit dem
Hofleben vorzog. 1186 stellte er seinen »Diwan« zusammen, der aber
verloren gegangen zu sein scheint, und wandte sich dann, auf Wunsch
des Fürsten vom benachbarten Schirwân, Achsitan, der Geschichte des
berühmten arabischen Liebespaares »Leila und Medschnun« zu;
widerwillig machte er sich an den Stoff heran, vollendete ihn aber
mit glänzender Meisterschaft in vier Monaten. Seine letzten Werke
sind das in zwei Teile zerfallende Helden-Epos von Alexander dem
Großen (Iskender-nameh), wozu er durch seine Bewunderung für
Firdusi veranlaßt wurde, und das »Heft-Peiker« (»Die sieben
Schönheiten«), mit dem er wieder in die Bahnen der Romantik
einlenkte. ..... Dreimal war der Dichter verheiratet und besaß
einen Sohn aus der ersten Ehe.

		Aus dem »Magazin der Geheimnisse.«

		I.

		Herr Jesus auf gewohnter Wanderung

Ging einst auf einen Markt hin. Da lag

Ein toter Hund und viele Leute standen

Um ihn herum, wie Geier um ein Aas.

Sie schmähten alle die verworfne Leiche,

Es war zu groß kein Schimpf, zu stark kein Ausdruck

[bookmark: page101] Den
Aufgebrachten über alle Maßen

Ob einer so höchst ungefügen Schau,

Ob eines so höchst widrigen Geruches.

Herr Jesus aber trat heran und sprach

Sanftmütigen Tones so: »Die Zähne seht,

Die herrlichen, sie sind so weiß, wie Perlen!«

Mit Tiefbeschämung trifft sie diese Rede,

Die meisten in Beschimpfung allumher;

Sie sind wie Muscheln, welche die Gewalt

Der Flamme fühlend, durch und durch erglühn.

		Daumer.

		II.

		Nur ein Abglanz des Prophetentumes

Ist der Dichtkunst heilig ernster Schleier,

Vor und nach sich reihn des Geistes Größen:

Den Propheten folgt die Schar der Dichter.

Beide sind Vertraute eines Freundes, [bookmark: text40]F40

Kern jedoch sind jene, diese Hülle.

		III.

		Herzlos sind wie Gold die Dichterlinge,

Denen feil um Gold die hohe Kunst ist.

Wer fürs Gold die Lichtgedanken hingiebt,

Giebt für Steine leuchtende Rubine.

Diese Leute, die gelehrt sich dünken,

Stehn am tiefsten auf der eitlen Höhe.

Schmückt sie heut die goldverzierte Mütze,

Drückt sie morgen schon die Eisenkette.

Wer, Quecksilber gleich, abhold dem Gold ist,

Glänzt wie Silber, frei von Sangars [bookmark: text41]F41
Eisen!

		Bacher.

		Aus dem Heft-peikar.«

		Das »Heft-peikar« (»Die sieben Schönen«), Nisâmîs letztes Werk,
enthält mehrere kleinere episch-lyrische Erzählungen. Der schöne
und tapfere Prinz Behram-Gur (Sohn des letzten Sassanidenkönigs
Jesdedscherd, in der ersten Hälfte des 5. Jahrh. n. Chr. lebend)
besaß in einem verschlossenen Gemache seines Palastes die Bilder
von sieben ausgezeichneten Schönheiten, einer indischen,
tatarischen, chowaresmischen, slawischen, mauritanischen,
griechischen und persischen Prinzessin, um deren Liebe er warb und
die er später heimführte. Darauf ließ er für seine Frauen [bookmark: page102] einen Palast mit
sieben Pavillons bauen, jeder derselben einem der Planeten geweiht
und in einer der sieben Farben ausgeschmückt; abwechselnd besuchte
der Prinz jede seiner Frauen an einem Tage in der Woche. Während
seines Besuches bei der slawischen Fürstin, die einen roten
Pavillon besaß, worauf sich die letzten der mitgeteilten Verse
beziehen, erzählt diese ihm die nachfolgende Geschichte von der
Tochter eines russischen Fürsten, welche ebenso schön wie in allen
Zauberkünsten erfahren von Anbetern umworben wird. Gleich der
chinesischen Prinzessin Turandot, hat sie sich jedoch in einer Burg
verschlossen und macht den Besitz ihrer Hand von vier Bedingungen
abhängig: gutem Ruf der Wohlthätigkeit, der Entdeckung und
Bezwingung der Zaubertalismane, welche ihre Burg schützen, sowie
der Lösung einiger Rätsel. Wer sich umsonst bemüht, soll getötet
werden. Schon haben viele ihr Leben gewagt und ihre Häupter krönen
die Thore der Stadt: hier hebt das mitgeteilte Fragment der
Erzählung an.

		Da war von hohem Stamm ein Königssproß,

Ein Jüngling schön, von adeligem Werte,

Verständig, kühn, ein wackerer Genoß;

Waldesel sank und Leu vor seinem Schwerte.

Einst ging er aus der Stadt hinaus, zu jagen,

Weil neu ringsum ergrünt des Lenzes Reich;

Da sah die Schrift [bookmark: text42]F42 er ob dem Stadtthor ragen,

Die hunderttausend Flaschen Giftes gleich.

Durch Schwerter schien der Sehnsucht Thor verwehrt,

Doch war das Bild herzraubend, augentzückend

Durch Schönheit, Anmut geistberückend,

Das jetzt schon seine Ungeduld vermehrt.

»An Heil – so ruft er – sei das Rohr stets reich,

Aus dessen Spitze diese Worte drangen,

Es formt die Schrift, die Welten schmückt; obgleich

Vom Haupt zum Fuß ihm hundert Häupter hangen. [bookmark: text43]F43

Wenn das Juwel, das einen Drachen ziert, [bookmark: text44]F44

Ich fliehe, find' ich keine Zufluchtsstätte;

Wenn ich mich vor der Lockungsschrift nicht rette.

Mein Herz den Gleichmut wohl im Kampf verliert.

Tobt Liebeslust im Herzen mir verderblich,

So bricht's, allein die Liebe bleibt unsterblich.

Die Schrift dort, ob sie auch in Seide prange,

Ist Dorn an Datteln, ist am Halsband Schlange,

O möge doch, wenn jedes Haupt zerschellt,

Zugleich das Mühsal sein des Todes Raub.

[bookmark: page103] Was nützt'
mir's, wenn mein Haupt vom Rumpfe fällt?

Im Staube liegt's, besudelt wird's vom Staub.

Zieh' ich behutsam nicht die Hand zurück,

Verwickl' ich wohl das Haupt in jene Schlingen;

Mag kühner Mut mir auch das Herz durchdringen,

Wie kann ich preisen meines Lebens Glück?

Daß ich dem Peri-Zauberwerk entflieh',

Unmöglich ist's, brauch' ich nicht selbst Magie;

Denn eh ich sie nicht aus dem Feld geschlagen,

Werd' ich mein Haupt an Thorenwerk nicht wagen.

Und alle Mittel, klein wie groß, ich brauche,

Mein Schaf zu retten vor des Wolfes Hauche,

Denn jedes Werk, mit Unlust unternommen,

Wird aus der Ordnung in Verwirrung kommen.

Nicht kleinlich denke, wenn das Glück dir schwindet,

Da dieses immer größres Unglück schafft;

Wer den Gewinn vor'm Weltenvorhang findet,

Der greift die Schwäche und verwirft die Kraft. [bookmark: text45]F45

Muß nicht, da wüstes Herz mir ist als Geist,

Mehr als das Herz die Leber sieden mir [bookmark: text46]F46

Wie wäre da das Herz zufrieden mir?

Wie käm's, daß mir im Sinn Erinnerung kreist?

Nicht ob des eignen Schicksals will ich klagen;

Mein Haupt – Blutopfer-Tausend – hin ihr tragen.«

Er sprach's, das Herz von wildem Harm verzehrt,

Indes manch tiefer Seufzer ihm entfährt.

Die Thräne quillt; im Geist kann er entdecken

Das Schwert am Teppich, und das Haupt im Becken.

Doch hält er seine Liebe streng verborgen,

Und niemandem vertraut er seine Sorgen.

An jedem Tage, bei des Morgens Grauen,

Treibt ihn ein Sehnen, ungestüm und wild,

Um in der Stadt das wundersame Bild

Vom Grab Ferhâds und Schîrins Schloß zu schauen.

Er suchet nach dem Tausendschlüsselbunde,

Doch nichts zeigt ihm des Seiles Ende an;

Er sieht wohl hundert Freundeshäupter dran,

Doch von des Seiles Haupt giebt niemand Kunde. [bookmark: text47]F47 [bookmark: page104] Er suchet überall an allen Seiten,

Wie er wohl schmelzen kann die harten Ketten;

Gern möcht' er zu des Werks Vollendung schreiten,

Drum forscht und spüret er an allen Stätten,

Daß sich des Wunderwerkes Plan ihm kündet:

Ob's Diwen-Werk, ob Engel es gegründet.

Den kühnen Rossen legt er Zügel an,

Und so erforscht er jedes Wissens Grund;

Indem die Menschen sämtlich er für sich gewann,

Ward alles, was verschlossen war, ihm kund.

Als er die Weisheit dieser Welt begreift,

Der Welt und Menschen Kenntnis klug erringend,

Wird Çîmurg er, zum Sonnenglanz sich schwingend,

Ein Vogel, der von Berg zu Berge schweift.

		Nachdem der Jüngling die Magie erlernt, löst er die drei ersten
Bedingungen und dringt bis an das Thor der Burg. Die Prinzessin
sendet ihm einen Boten entgegen, läßt ihn beglückwünschen und ihn
auffordern, ihr innerhalb zwei Tagen zur Hauptstadt zu folgen und
dort die letzte Aufgabe, vier Rätsel, zu lösen. Der Prinz ist damit
einverstanden und zieht im Triumph in die Hauptstadt ein. Indessen
begiebt sich die Fürstin zu dem Vater und teilt ihm den glücklichen
Erfolg des Prinzen mit, verlangt aber nunmehr die Erfüllung der
vierten Bedingung.

		»Was ist die vierte? – rief der Schâh darauf
–

Nicht zwanzig, eine stell' die Schöne auf!« [bookmark: text48]F48

»Vier schwere Rätsel« – sprach ihr Honigmund –

»Thu' ich, damit er sie nur löse, kund;

Und hat er sie erraten, sei zum Lohne,

Ihm alsobald aufs Haupt gesetzt die Krone.

Doch wird sein Maultier auf dem Pfad ermatten,

Wer weiß, ob es sich rührt vom Platz sodann; [bookmark: text49]F49

Drum setze, bricht die Morgenröte an,

Der Schâh sich unter seines Throndachs Schatten.« –

Da sprach der Schâh: »Stets thu' das Bill'ge ich,

Was du beschließen magst, bewill'ge ich!« – –

Sie setzten das Gespräch nicht weiter fort,

Und suchten Rast und Schlaf am Ruheort.

Kaum glänzt' am Himmelsblau das Morgenrot,

Wie aus den Felsen schimmern die Rubinen,

Als schon der Schâh den Fürstenrat entbot,

Des Amtes Last zu tragen, dort erschienen.

[bookmark: page105] Er lud nun
hochberühmte Männer ein,

Das Recht zu sprechen, und zu thun nicht scheuend,

Und auch den Prinzen bat, sein Gast zu sein,

Der Schâh, mit Perlen ihm das Haupt bestreuend.

Im Kiosk die Tafeln rings, die goldnen, gleißen,

Von reicher Überfülle Last gebeugt,

Und ob der Gier, die fast beim Mahl sich zeigt,

War's »Festmahl« nicht – nein »freßt mal!« mußt es heißen.

Ein jeder wählte sich, nach Herzenslust,

Die Speisen rechts und links, die er begehret,

Und als die Gäste alles nun verzehret,

Da preisen sie den Wirt aus voller Brust.

Der Schâh befiehlt die innern Säle dann

Zu reiben mit des feinsten Goldes Proben. [bookmark: text50]F50

Er selbst setzt sich an seinen Platz ganz oben,

Und weist den Gästen ihre Sitze an.

Ihm gegenüber seine Tochter sitzt;

Und daß – gewandt in Tändelein der Minne –

Für jenen neue List sie schlau ersinne,

Beginnt das Spiel sie hinterm Vorhang ißt.

Zwei Perlen nahm sie aus der Ohre Ringen,

Und gab sie einem Diener, um in Hast

Zu reichen sie dem schlangenklugen Gast,

Und dann ihr seine Antwort gleich zu bringen.

Der Jüngling nimmt sie, und im Geist erwägt er,

Und rät, was jene wohl gewollt, im Nu;

Hierauf zu diesen beiden Perlen legt er

Drei andre, als Genossen, noch hinzu.

Er giebt sie dann dem wackren Boten hin,

Den er damit der hohen Fürstin schicket.

Als nun die Felsenherzige erblicket

Die Perlen-Fünf, erweicht sie ihren Sinn.

Da seine Antwort selbst ein Rätsel schien,

Ersann sie eines drauf, wie Staub am Grund; [bookmark: text51]F51

Sie bröckelt Zucker mit den Fingern, und

Der Diener einem überreichte sie ihn.

Daß er zum Fremden schnell zurücke kehret;

Der, gleich entdeckend den verborgnen Sinn,

Vom Diener einen Becher Milch begehret,

[bookmark: page106] Und
streut den Zucker d'rein, und spricht: Nimm hin! –

Der Bote kehrt zu seiner Herrin wieder,

Und legt des Werks Ergebnis vor ihr nieder;

Da, von der Hand streift einen ihrer Ringe

Sie, daß man jenem alsobald ihn bringe.

Der Jüngling nahm ihn aus der Jungfrau Hand,

Der durch den Ring von Kraft und Mut umflossne;

Dann gab die Maid, die Huristamm entsprossne,

Ihm eine Perl', dran ein Rubin sich fand.

Der Schönheit Mond [bookmark: text52]F52 birgt wohl zwei
Rätsel drunter,

Doch ist die Lösung beider ihm beschieden;

Ziert jed' Juwel ein andrer Schein, ein bunter,

An Wert und Reinheit sind sie nicht verschieden.

Und eine Perle läßt, lichtblau vom Scheine,

Daß keine dritte, so wie diese reich,

Er von den Dienern bringen, fügt dann kleine

Korallen zu, und schickt sie jener gleich.

Als sie Koralle nun und Perl' erblickt,

Löst lächelnd sich der Lippen Siegelband,

Sie nimmt die Perle, die das Ohr ihr schmückt,

Und die Korallen wählt sie für die Hand!

Zum Vater sprach sie: »Auf, ans Werk [bookmark: text53]F53 denn, eilig.

Ich fleh dich an, ist dir mein Glück noch heilig;

Wo wäre Glück mir ohne ihn gewesen?

Er sei mein Gatte, ihn hab' ich erlesen!

Genossenschaft find' ich beim Gatten ja,

Dem hier nicht oder sonstwo jemand gleich;

Sei ich auch klug, so wie der Teure da,

Bin ich doch nicht, wie er, an Wissen reich.« –

Der Vater, froh bei diesem lieben Wort,

Sprach zur Perî: »Die Eh' ist mir willkommen,

Doch was an Frag' und Antwort ich vernommen,

Verhüllet mir ein Schleier fort und fort;

Da, was geschah, ich nicht enträtseln kann,

Sollst du genau von allem Kunde geben.« –

In tausend Listen, wohlgewandt, begann

Den Schleier vom Geheimnis sie zu heben.

Sie sprach: »Als ich den Plan ersann,

Vom Ohr zu nehmen mir die Perlenschnur,

Zeigt' ich durch die zwei reinen Perlen an,

[bookmark: page107] Daß mir
das Leben wert zwei Tage nur.

Doch als den Zucker ich hinzugebracht,

Zusammen mit den Perlen ihn gerieben,

So hieß dies: Leben ist mit süßen Trieben [bookmark: text54]F54

Gemischt, wie mit dem Zucker Perlenpracht.

Da nun aus Zauber und Chemie entsproß

Die Lehre, wie Substanzen sind zu scheiden,

So sagt, wer Milch geschüttet zu den beiden,

Daß diese blieb, der andere zerfloß –

Der Zucker, wenn auf Perlen auch gestreut,

Von einem Tropfen Milch zu schmelzen dräut; –

Da ich aus seiner Schale Zucker aß,

Milchtrinkend, ich im Kampf mich mit ihm maß;

Und ich gestand durch jenen Ring es ein,

Ich achte mich als Gattin, ihm verbündet –

»Wie das Geschmeid' ihr Haupt umflicht (so kündet

Er durch die Perl') will ich ihr eigen sein.«

Ich legte die Juwelen an sogleich,

Ein Zeichen, daß ich ihm als Gattin eigen,

Ihm, beide Perlen prüfend, mußt' sich's zeigen,

Daß keine dritte in der Welt so reich.

Die blaue Perle nahm er in die Hände,

Da war sein Blick von Himmelsrausch entrückt;

Ich hatte mit dem Geschmeide mich geschmückt,

Daß ich als Gattin fest an ihn mich bände.

Ja, seiner Perlen-Morgengabe Platz

Sei mir am Busen, ein Schatzkammer-Schatz,

Und ob der fünf verborgnen Rätselfragen

Hab' ich fünf Königspauken nun geschlagen!« [bookmark: text55]F55

		Der Schah, gezähmt es sehend, löst die Knoten

Der Geisel seinem Füllen; [bookmark: text56]F56 wie's geboten

In den Gesetzen, ordnet er zum Feste,

Zum bräutlichen, nun alles an aufs beste,

Und Zuckerkrümchen streut er auf die Matten,

Indem er Suhreh Çoheils Werk befahl; [bookmark: text57]F57

Mit schönen Teppichen schmückt er den Saal, [bookmark: page108]

Wo Moschusduft und Aloë sich gatten.

Mit ihrem Brautschmuck schmücket er die Braut,

Cypress' und Rose aneinander fügend;

Sich an der Heiden frohen Glück vergnügend,

Hat er, sein selbst nicht denkend, sie getraut. –

Als der Minierer in den Schacht jetzt steigt

Der Seele, hilfreich nehmend jedes Bangen,

Küßt er die Lippen bald und bald die Wangen,

Brandschatzt Granat' und Dattel, die sie zeigt [bookmark: text58]F58

Dann spielt mit dem Demant an ihrer Hand er,

Ruht am Fasanenbusen, weich und mild,

Und seine Perl' an ihrem Finger fand er,

Im trunkenen Narzissenaug' sein Bild.

Erholung schenkt sie seinem Sehnsuchtsbrand;

Und Wange färbt er rot ihr und Gewand,

Sodaß am ersten Tage schon es offenbar,

Daß ihres Kleides Rot ein Odem war.

Dem Schwarzen sieht das Rote man entsteigen,

Drum wird ihr roter Schmuck als Lohn zu eigen;

Weil sie durch Rot den finstern Ernst verbannt,

Wird sie des roten Kleides Engel auch genannt.

Und rot benennet man das lautre Gold;

Dem Schönsten wird der Titel »rot« gegeben,

Und weil sie Blut durchströmt mit warmem Leben

Wird's rot, ob ihrer Seele, gut und hold.

Bei denen, die ein edler Sinn beglückt,

Sind rote Wangen Zeichen ihrer Güte;

Im Garten ist des Schahs die Rosenblüte

Nicht rot, wenn ihn nicht selbst die Röte schmückt. [bookmark: text59]F59

Doch als das Märchen nun ein Ende fand,

Da wallet Rosenröte in den Lüften,

Es glühen Behrams Wangen wie von Düften

Des reinsten Weins, er liebkost mit der Hand

Der roten Rosen, die sich ganz ihm weihte,

Drückt sie ans Herz und schläft an ihrer Seite.

Wollheim. [bookmark: page109]

		Aus dem »Alexanderbuch.«

		I.

Gebet.

		O Herr, dem die Herrschaft der Welt angehört,

Und dem mein Gemüt hier Gehorsam beschwört,

Du schirmst, was erhöht ist, du schirmst, was gering,

Das Weltall, es ist nicht, du bist jedes Ding,

Es zeigt uns die Schöpfung, was hoch ist und tief,

Du bist's, dessen Allmacht hervor alles rief,

Du Allwisser bist's, der, was Nacht ist, erhellt.

Dein Kiel ist die Weisheit, dein Schreibbuch die Welt.

Dem Zeugnisse, daß du der Wahrhaft'ge seist,

Verlieh schon am Anfang Beweiskraft der Geist.

Den Geist hast du lichtvoll zum Blitz uns gemacht,

Die Welt für den Anfang zum Sitz uns gemacht.

O du, der den Sternenhimmel anzündetest,

Die Erd' uns als Herberge bloß gründetest,

Ein Tröpflein erschufst du zum Meerwasserschwall,

Den kostbar'n Juwel bildet dein Sonnenball.

		Platen.

		II.

Das Eldorado.

		Auf seinen Zügen kommt Alexander der Große zuletzt in eine
paradiesische Gegend, welche ihm einer der Bewohner folgendermaßen
beschreibt:

		Da du nach unserer Lage dich erkundigst,

So wollen wir, o König, alles künden.

Vernimm die Wahrheit: Unser Volksstamm, welcher

In diesen Bergen wohnt und diesen Thälern,

Ein sanft Geschlecht ist, fromm in seinem Glauben

Und keine Haarbreit von dem Rechten weichend.

Kein Mißlaut stört den Gleichklang unsres Handelns,

Harmonisch stimmen alle unsre Thaten.

Verkehrtheit tilgen wir aus unserm Kreise,

Ergaben uns der Herrschaft wahren Rechtes,

In keinem Fall entfährt ein Lügenwort uns,

Drum schrecken nachts uns keine bösen Träume.

Wir stellen keine Fragen, die nicht frommen,

Denn eitles Fragen ist vor Gott ein Greuel.

Was Gott uns zuschickt, nehmen wir entgegen,

Denn widerstreben hieße Gott versuchen;

[bookmark: page110] Nicht
stemmen wir uns gegen seine Fügung,

Wie käme Widerstand zu Gottesfürcht'gen?

Beugt Elend den Genossen, leihn wir Beistand

Und eigne Not ertragen wir geduldig.

Ist irgend wer durch uns geschädigt worden,

Und dieser Unbill Kunde uns zu Ohr kömmt,

So öffnen freudig wir des Beutels Mündung,

Um reichlich jeden Abgang zu ersetzen.

Begüterter ist keiner als der andre,

Zu gleichen Teilen alle wir besitzen.

Wir sehn uns alle an als Gleichgestellte,

Drum lächeln niemals wir beim Jammer andrer.

Nicht kennen Furcht vor Dieben wir, drum giebt es

Nicht städt'sche Wache, nicht im Felde Hüter.

Da nichts wir andern, Fremden je entwenden,

Sind auch vor Diebstahl Fremder wir gesichert;

Nicht schützet Schloß und Riegel uns die Häuser

Und frei die Herden ohne Hirten weiden.

Gott würdigt uns Geringe seines Schutzes,

Hält fern von uns des Wolfs, des Löwen Tücken;

Und wagt der Wolf ein Lämmchen anzuschnauben,

Der Untergang träf' ihn zur selben Stunde.

Wenn jemand eine Ähre unsrer Saat nimmt,

Fühlt einen Pfeil er unversehns im Herzen.

Das Saatkorn streuen wir in unsre Äcker,

Der Saat Gedeihn dem Höchsten überlassend.

Einmal gesät, bekümmert uns das Korn nicht,

Als wann nach sechs der Monde naht die Ernte;

Dem Ewigen allein liegt unsre Hut ob,

Auf ihn vertrauen wir und sonst auf keinen.

Nicht fand bei uns Verleumdung eine Stätte,

Vor andrer Fehler schließen wir die Augen.

Wünscht jemand einer Streitigkeit Entscheidung,

So suchen wir im Ausgleich sie zu schlichten.

Auf schlechte Bahn wir niemanden verleiten,

Wir meiden Aufruhr, scheuen Blutvergießen.

Wir fühlen jeder mit dem Gram des andern

Und nehmen wieder Teil an seiner Freude.

Des Goldes, Silbers trügerischer Schimmer

Bei keinem unter uns Beachtung findet.

Wir thun einander nicht das kleinste Leid an,

Kein Sandkorn eignen wir uns an gewaltsam.

Nicht scheu vor uns des Feldes Tiere fliehen,

[bookmark: page111] Auch rührt
sich keine Hand, sie zu verletzen.

Treibt sie die Not, so kommen Reh und Steinbock

Und treten mit Vertrau'n in unsre Thüren,

Wenn wir auf sie zu jagen sind genötigt,

Erlegen wir nach unsrer Notdurft Maßstab;

Sonst, wenn der Jagd wir nicht mehr sind bedürftig,

Gestatten dem Gewild wir Feld und Fluren,

Wir essen nicht, wie Ochs und Esel, maßlos,

Und schließen auch die Lippe vor Genuß nicht;

Von Speis' und Trank ein solches Maß wir nehmen,

Daß noch einmal so viel wir nehmen könnten.

Nicht stirbt bei uns der Mutter weg ein Jüngling,

Ein jeder hochbetagt beschließt sein Leben.

Wenn jemand stirbt, wird uns das Herz nicht bange,

Denn kein Erfolg entsprösse unserm Schmerze,

Wir sagen hinter niemand's Rücken etwas,

Was ins Gesicht wir ihm nicht sagen könnten.

Wir spüren niemals nach dem Thun des andern,

Erheben kein Geschrei, wenn er gefehlt hat.

Mag gut, mag schlecht uns das Geschick begegnen,

Wir weichen niemals ab von diesen Regeln,

Was immer Gott vollkommen hat erschaffen,

Wir fragen nie: was ist das, woher kömmt dies?

Ein jeder kann in unsrer Mitte weilen,

Der rein und sittenstreng gleich uns will leben;

Sowie jedoch er unsre Sitt' verletzt hat,

Wird schleunigst er verbannt aus unsren Grenzen.

		Bacher.

		Sprüche.

		1.

		Gerätst du in die Mitte zweier Feinde,

Mach, daß sie zankend auseinandergehen.

Hetz' auf den Wolf den Tiger dir zum Heile,

Aus zweier Steine Reibung ziehst das Mehl du.

		2.

		Schatzkammern legt man an des Goldes halber,

Das Gold, am besten legt's man an beim Feinde;

Mit süßer Lockung kommt der Fuchs zufalle,

Für Leckerbissen giebt das Kind den Ring hin. [bookmark: page112]

		3.

		Nicht schmück' dich selber, wie die Blum' im
Garten,

In andrer Händen laß die Lampe schimmern!

Ein dünkelhafter Mager [bookmark: text60]F60 sprach zum Feuer:

Was giebt es bessers als wir zwei hienieden?

Das Feuer sagte: Willst du's recht erwägen,

Müßt man verbrennen dich und mich verlöschen.

		4.

		Die Treue ist dir mitgeborne Tugend,

Laß nicht die Gabe, die von Anfang dein ward.

		5.

		Nur deshalb ist die Muschel starr wie
Knochen,

Weil geizig sie der Perle Mark verschließet.

		6.

		Warum, um nur des Bauches Lust zu stillen,

Nach allen Seiten ruh- und rastlos jagen?

Die Wüste und den Ocean durchschneiden,

Wo nichts am Ziele winkt, als – Brot zu essen!

Die Strebenden, die mit Verstand begabt sind,

Was suchen anders sie als schließlich Ruhe?

Die ganze Welt durchschreiten ihre Füße,

Daß sie zuletzt den Fuß zum Ruhsitz lenken.

Der Einsichtsvolle weiß, daß die da reisen,

Die Stillesitzer immer glücklich preisen.

Die Sicherheit weilt nur im Land der Ruhe

Und außer seinen Grenzen – stete Mühsal!

		7.

		Hältst eine Speise du zuhaus verborgen,

In siebzig Häuser bald ihr übler Duft dringt;

Doch schickst davon du rings den Nachbarn allen,

Wird dir des Ruhmes Moschusduft zuteile.

		8.

		Ein Diener süßer Rede, wenn auch lieblos,

Ist besser als ein liebevoller Dummkopf;

Die Liebe ziemt's mit schönem Wort zu zeigen,

Was nützt die Neigung mir, die schlecht sich ausdrückt?

		W. Bacher. [bookmark: page113]
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		Ferid-ed-dîn Attar.

		Geboren 1119 zu Nischapur, betrieb anfangs das Gewerbe eines
Gewürzkrämers, woher sein Beiname Attar. Ein Derwisch, der an
seinem Laden zufällig vorüberging, machte ihn durch einige Worte
auf die Nichtigkeit aller menschlichen Güter aufmerksam, Worte, die
seine Seele so bewegten, daß er sich von da an dem beschaulichen
Leben und der Ascetik widmete. Er machte die Pilgerfahrt nach
Mekka, kehrte dann in seine Geburtsstadt zurück und schrieb seine
mystisch-ascetischen Gedichte und Abhandlungen. Bestimmten
Nachrichten zufolge wurde er 110 Jahre alt. Obwohl er an
Großartigkeit und Bedeutung hinter Rumi zurückbleibt, so gebührt
ihm doch nach diesem die erste Stelle unter den Dichtern des
Sufismus. Außerordentlich groß ist seine Fruchtbarkeit gewesen:
außer prosaischen Erbauungswerken, wie die »Biographieen der
Heiligen,« »die Brüder der Lust« u.a. verfaßte er in gebundener
Sprache »das Buch der Geheimnisse,« »das Buch der Drangsale,« »das
göttliche Buch,« »das Buch der Nachtigallen,« »Gül und Hormus,«
»das Buch der Kamele,« »das Buch Haiders,« »das auserwählte Buch«;
die drei berühmtesten aber und im Orient allgemein gelesenen,
welche die Quintessenz seines Schaffens enthalten, sind »die
Vögelgespräche« (Mantik-et-tair), das »Buch des Rates« (Pend-nameh)
und »das Kleinod der Substanz« (Dschewahiressat), das letztere,
ähnlich wie Rûmîs Mesnewi, eine Sammlung von allegorisch-mystischen
Erzählungen, untermischt mit tiefsinnigen Betrachtungen und
Ausbrüchen sufistischer Lyrik.

		Aus dem »Kleinod der Substanz.«

		I.

		Eia! jubl' ich fröhlich, kenn ich nun nicht selbst
als einfach mich!

Zu mir selbst in Liebe brenn' ich, berg' in dieser Liebe
mich.

In mir ist das Centrum! Eia! Und das Centrum wunderbar

Liegt zugleich vor mir als Kreis da. Umfang hier auch Ende
war!

Eia! Zeig' ich nicht im Spiegel Weltengeistes Angesicht!

Eia! Meines Rätsels Siegel lösen tausend Jahre nicht!

Traun; in meines Geistes Klarheit zeigt nicht bloß die Menschheit
sich,

Nicht im Abbild, nein in Wahrheit bin das Ursein [bookmark: text61]F61 selber ich!

Keiner woll' den Ruhm gewinnen, daß er sage, was ich bin!

Wer es wagt, mag wohl beginnen, doch das End' ist irrer Sinn.

Keiner hat mich je ergründet, keiner je mein Bildnis wies,

Hat mich Einer je verkündet, war ich's, der mich selber
pries.

Perl' und Kaufmann bin zugleich ich, ein Geheimnis wunderbar!

Lege auf dem Kaufplatz selbst mich zum Verkauf den Menschen dar.
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Ein Juwel bin ich, es spiegeln in dem diamantnen Licht

Wie in hunderttausend Spiegeln alle Wesen ihr Gesicht.

Zeit und Raum liegt mir zu Füßen, drum rühm' meine Einheit
ich,

Wenn ich schwelgend will genießen, stürz' ich in mich selber
mich.

Lösung deine Seel' begehret aller Wesen wunderlich,

Rätsel und Geheimnis lehret alle dir mein eignes Ich.

Herold bin ich selbst mir worden, weis' dich zu den Wundern
hin,

Daß jetzt in Attarens Worten ich Gott selbst der Redner bin.

Attar ist jetzt Mund und Ohr mir, da ich mich ihm selber
zeig'.

O des Wunders! denn er spricht hier und hört sich auch selbst
zugleich!

Tief versunken in Entzückung ist Attar und regt sich nicht,

Ich bin's, der in der Entzückung statt Attar die Worte
spricht.

Ich betäubte seine Kräfte, ich betäubte seinen Sinn,

Zog ihn aus der Welt Geschäfte in mein eignes Wesen hin.

Nichts er schaut als mich alleine, alles andre sieht er
nicht:

Was er spricht, red' ich alleine, und er lauscht dem, was er
spricht.

Also hab' ich in der Weihe das Geheimnis aufgedeckt,

Jetzt wird es verhüllt aufs neue, ewig bleib' es nun
verdeckt!

Jetzt will ich Attar erregen, jetzt verberg' vor ihm ich mich
–

Seht ihn seine Zung' bewegen, seht! das Auge öffnet sich!

Eia Attar, Geisteskönig! sag', ob du dein Rätsel weißt?

Trägst das Weltall samt dem König alles Seins in deinem Geist.

		II.

		Einst sah man Gabriel, von Licht umschwommen,

Bei Nacht herab zu dem Propheten kommen.

Das Blitzroß führt er her aus Himmels Höhen,

Und bleibet ehrfurchtsvoll vor Achmed stehen.

Gott spricht: Wohlan, Prophet! Sitz auf zu Rosse!

Schwing auf dich zu des neunten Himmels Schoße!

Ich will dir nun des Seins Geheimnis weisen.

Wohlan, du sollst ins Herz der Geistwelt reisen!

Als diese Nacht im Paradies erschallte

Die Botschaft, daß gen Himmel Achmed wallte,

Da hörte man in Eden Jubel schallen,

Daß Sterne selbst vor Schreck vom Himmel fallen.

Die Seligen eröffneten die Thüren,

Die von dem Himmelszelt zur Erde führen,

Hier saßen sie, und lauschten voll Verlangen

Um den Prophet mit Jubel zu empfangen.

Und Gabriel herbei das Blitzroß brachte;
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Mohammed auf zum Himmel jagte.

Sich selbst vergaß sogleich er; nur der Eine

Erfüllte mit der Einheit ihn alleine.

Schnell sprengte die sechs Himmel er vorüber,

Im siebenten ließ er das Blitzroß nieder.

Hier hört man kaum den Tritt von seinen Füßen,

Da eilen all' herbei, ihn zu begrüßen.

Adam voran, dann die Propheten alle

Begrüßen ihn mit lautem Jubelschalle,

Willkommen, Adam ruft, du Herzensfreude!

Wie lang' schon trag' ich deinethalben Leide!

Nun hast fürwahr die Wahrheit du geschauet,

Bist mit der Welt Geheimnis nun vertrauet.

Nun bitte Gott, daß er dein Volk mit Segen

Mir auf mein Herz als Pflaster wolle legen! [bookmark: text62]F62

Drauf Noah kam und sprach: Gebenedeiter!

Das Weltall schau in dir ich, du Geweihter!

Mein Geist legt sich als Opfer vor dir nieder,

Wie diese Nacht kommt keine je uns wieder!

So sprachen all', sein Antlitz glänzte heiter,

Doch plötzlich sprengt er in die Höhe weiter.

Er fliegt hinauf ins ungeschaffne Urlicht,

Mit mattem Fittich Gabriel ihm nachfliegt,

Bis er zurückbleibt. Bald sieht aus den Höhen

Muhammed ihn gleich einem Sperling sehen.

Muhammeds Sein find't Platz nicht in sich selbst mehr,

Er löst sich auf in des Alleinigen Urmeer.

Als einsam er mit seinem Gott verhandelt,

Wird plötzlich er in seinen Gott verwandelt.

Sieh auf! Verschwunden ist sofort Muhammed,

Alleine an der Bündnisstätte Gott steht.

Muhammed sieht, wie Gott sein Ich erfüllet,

Daß alles Gott, und Gott in Gott verhüllet.

Gott spricht zu ihm: Kein Mensch dich jetzt verstehet,

Das Centrum bist du, das als Kreis sich drehet.

Doch ließ ich nur vor dir den Schleier nieder,

Drum sage keinem, was du sahest, wieder.

Doch wiederum sag' auch, was du erfahren,

In deinem Geist soll meinen man gewahren!

So sank herab er wieder aus den Höhen, [bookmark: page116]

Beim Frühgebet sah man ihn betend stehen.

Ein solch Gebet hat nimmer er genossen,

Denn mit dem Freund war er in Eins geflossen.

		III.

		Was du bist, o Menschenkind, ist dir selbst
verborgen,

Weißt du nicht, dein Innres ist Abend, Mittag, Morgen?

Weißt du nicht, daß du fürwahr bist der neunte Himmel?

Aus den Sphären sankst herab du ins Weltgetümmel,

Du fürwahr der Pinsel bist, der das Weltall malte,

Du das Licht des Lebens bist, das ins Nichtsein strahlte.

Bist du nicht das Paradies? Wie auf weitem Beete

Auf des Körpers Scholle hin dich dein Gärtner säte;

Ja du bist des Himmels Sonn', ob dich gleich gefangen

Auf der Erde hat anjetzt sündliches Verlangen,

Bist du nicht der Gabriel, dem ununterbrochen

Offenbarung Gottes wird in das Herz gesprochen?

Bist du nicht der Michael, der, von Gott gewähret,

Allem Wesen auch zugleich Gottes Speis' bescheret?

Israel bist du fürwahr, der am jüngsten Tage

Alle Toten wecken wird mit Drommetenschlage.

Adam bist du, Namen gab Adam allen Wesen,

Du auch kannst in deinem Geist alle Rätsel lösen.

Noah bist du, den die Flut ringsumher umspület,

Der im Bauch des Schiffes ruht und sich sicher fühlet,

Abraham bist du fürwahr, mordest deinen Nimrod,

Geist dem leeren Truggebild der Erscheinung bringt Tod.

Moses bist du, lichtumstrahlt, an dem Berge Sina,

Wahrheitslicht umwoget dich wie mit Meeresflut da.

Bist du nicht der Isaak, der sogleich sein Leben

Bei der Liebe süßem Drang hat in Tod gegeben?

Jakob bist du, der voll Freud' Thränen viel vergossen,

Da noch einmal Joseph er in den Arm geschlossen.

Jesus bist du, der allein seinen Freund begehrte,

Nimmer an der Schale sich, nur am Marke nährte.

Traun! Muhammed bist du, der sich gen Himmel schwinget,

Tief in Gott's Geheimnisse auf dem Blitzroß dringet.

		IV.

		Die ganze Welt ein Marktplatz ist der Liebe,

Ist wohl ein Ding, das fern von Liebe bliebe?

Ein Liebeszeichen schuf Gott jedem Wesen,

Das kannst sogleich du an der Stirn ihm lesen.
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Erd' wie Himmel, Sonne, Mond und Sterne,

An jedem glänzt das Liebesmal von ferne.

Von Liebeslust sind alle entglommen,

Viel tausend Jahr sie nicht zu Sinnen kommen.

Zur Erd' berauscht die Häupter alle neigen,

Von jedem heischt die Lieb' geheimes Schweigen.

Was suchen alle Wesen emsig? Liebe!

Und folgen sie nicht dem Verbindungstriebe,

So sprechen mit sich selbst sie von der Liebe.

Schon längst gehör' ich in der Liebe Orden,

Schon längst ist Liebe mir ein Tempel worden.

Wer's übernimmt, der Welten Glanz zu singen,

Der muß fürwahr auch in die Liebe dringen.

		V.

		Strahlte Josephs [bookmark: text63]F63 Angesicht aus dem engen
Zimmer,

Ward das ganze Weltenall licht durch seinen Schimmer.

Wie der Tropfen untergeht, fällt er in die Fluten,

So ging unter jedermann in der Wange Gluten,

Trat der Schöne nur hervor, währte es nicht lange,

Starben hunderttausende an der Gluten Wange.

Auch ein Schwarzer war allda, Pirus war sein Namen,

Auch in seinem Herzen lag tief der Liebe Samen.

Schwarz sein Antlitz war, doch weiß, weiß wie Schnee sein
Herze,

Auf des Herzens Altar stand stets der Liebe Kerze.

		Auf den Marktplatz, auf die Straß', kam der Trunkne
nimmer,

Stets in Rausch versenkt verließ nimmer er sein Zimmer.

Keiner hat ihn je gesehn, Wochen, Monden, Jahre,

Liebestrunken wußt' er nichts je von Tag und Jahre.

Viel Geheimnis strömt ihm zu durch des Anschau'ns Wonne.

Durch des Freundes steten Blick ward sein Herz zur Sonne.

Stille saß er unverwandt in des Herzens Kammer

Gottversenket kennt er nicht andrer Freud' und Jammer.

Täglich sah man Hunderte zu dem Schwarzen wandern,

Denn von seinem Gotteshauch gab er gerne andern.

Schwarz der Hauch von außen war, doch von innen Klarheit

Geistig war wie Jesu Hauch dieser Hauch in Wahrheit. [bookmark: page118]

Nimmer ließ der reine Geist seiner Lust den Züge!,

Darum war sein Herze jetzt reiner Gottesspiegel.

Bilder wurden viele ihm, engelschön, gezeiget,

Doch zu seinem Freund allein blieb sein Herz geneiget.

Als auch er nun Botschaft hört, daß Joseph erschienen

Wie der Vollmond schön, sogleich kommt er auch von Sinnen.

Sinnlos läuft er mit der Meng' Joseph anzuschauen,

Schaut und geht, so wie er schaut, unter in dem Schauen,

Wunderbar sein eigner Geist strahlt in Joseph wieder.

Da mit lautem Schrei er sinkt an den Boden nieder.

Voll Verwundrung rings umher jene Trunknen stehen,

Also trunken hatte nie man Pirus gesehen.

Wieder steht er auf und kniet hin zu Josephs Füßen,

Seine heiße Lipp' bedeckt sie mit tausend Küssen.

Wohl mir, ruft er, daß so lang', ganz in Ihn versunken,

Gerne Schmerz und Leiden ich einsam hab' getrunken.

Nun hab' ich dich doch geschaut, dich, der Schönheit Sonne,

Trank mich satt aus deinem Brunn an deines Freundes Wonne.

Bist du nicht ein Mondeslicht, das durch Dunkel flieget,

Und wie stiller Nachtgesang uns in Schlummer wieget?

Doch der Schwarze darf nicht nahn dem Sultan der Herzen,

Darf das finstre Staubkorn wohl Mundes Wange schwärzen?

Nein, ich trenne mich von dir, nehme jetzt den Abschied,

Vor dem Hauch des Todes mir aller Schmerz hinwegflieht.

Unverwendet sah sein Aug' nach der Wangenglut hin,

Lauter schrie und alsobald sank er tot zur Erd' hin.

Weinend trat Joseph heran, tief bewegt vom Schmerze,

Gleichwie siedend Wasser wallt, wallte ihm sein Herze.

Einen Kuß der Schöne haucht auf die bleiche Wange,

Frei nun – ruft er – Pirus ist, der gefesselt lange!

Und das Volk betäubet steht an der Leich' und weinen,

Keiner ist, in dessen Aug' Perlen nicht erscheinen.

Einer thut mit Jammern gleich es dem andern sagen.

Bis jedwede Straß' erschallt von des Schmerzes Klagen.

An Bestattung Joseph nun läßt die Freunde denken,

Weinend sie den teuern Freund in die Erde senken,

Daß sein Herz geraubt ihm ward, hat er lang beweinet,

Mit dem Herzensräuber wird ganz er nun vereinet.

Auch da Joseph König ward, schwand nicht seine Liebe,

Zu dem Grabe lockten ihn oft der Liebe Triebe.

Auf dem Grabstein saß er oft, weinte heiße Zähren,

Rief: Nur Eine Liebe soll ewig bei mir währen. [bookmark: page119]

		VI.

		Ich bin einfach, alle Dinge sind mir
unterthänig,

Über Tod und Leben herrsch' ewig ich als König,

Lebend bin ich, werde auch unvergänglich leben,

Denn kein Wesen ist, das je den Tod mir kann geben.

Ich durchstreif' die ganze Welt, doch in allen Reichen

Finde nichts ich, das vor mir Namen hab' und Zeichen,

Ich bin Gott, ja Gott bin ich, einfach ich mich finde,

Makel kenn' ich, Fehler nicht, Flecken nicht, noch Sünde.

Einstens kam aus fernem Land ich hierher gegangen,

Dahin einst treibt wieder mich rückwärts mein Verlangen,

Wie im Urbeginn der Zeit einfach ich gewesen,

Also wieder einfach wird an dem End' mein Wesen.

Jedes Wesens Bild in mir aus mir selbst sich ausprägt,

Schwankend der Erscheinung Well' auch mein eignes Bild trägt,

Seid ihr allzugleich mit mir einst hervorgetreten,

Müßt mit mir ihr auch zugleich einst zurücktreten,

Niemand außer ich allein wohnt in meinem Wesen,

Drum ist auch mein Herold nie der Verstand gewesen.

Nimmer wird Verstandeskraft je mein Bildnis malen,

Ach, wie ist Verstand so tief in Morast gefallen!

		VII.

		Du bist der Fuchs, der, trotz der List,
bethöret

Ins Wasser fiel, wie uns die Fabel lehret.

Behend ein Fuchs auf Berg und Thal einst rannte,

An einen Brunnen plötzlich er sich wandte.

Den Kopf er senkte in den Brunnen nieder,

Da schien ein zweiter Fuchs im Brunnen wieder.

Nun thät den Finger an die Nas' er legen,

Begann mit jenem Fuchs Gespräch zu pflegen.

Er winkt und grüßt, auch jener grüßet munter!

Ei! Ei! er spricht, ich muß zu ihm hinunter!

Gern möcht' zu ihm er zum Besuche eilen,

Drum stürzt er plump hinein sich ohn' Verweilen.

Doch als er angelangt im Brunnen unten,

Hat keinen Fuchs er als sich selbst gefunden.

Schnell wollt' er gern heraus nun wieder springen,

Doch aufwärts wollt' es nicht so leicht gelingen.

Geplätscher macht er viel und greulich schreit er:

»Ich Thor!« er schrie, »ich dacht', ich war' gescheiter!

O weh, daß ich mich nicht in acht genommen!
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Doch ach! Hier hilft wohl weder Schrei'n noch Bitten,

Mein Geist ist schier mir aus der Hand geglitten.«

Wohl viel die Äuglein nach dem Rand er wandte,

Und viele Seufzer er nach oben sandte;

Doch plötzlich zog das Wasser ihn hinunter,

Mit lautem Schrei ging er im Wasser unter.

Dem Füchslein du, o Menschenkind, gar gleich bist,

Des Teufels Brunn der Brunnen dieser Welt ist.

Im Wetter sahst dein eignes Schattenbild du,

Auf diesen Schatten stürztest du in Hast zu.

Wohl dem, der schnell ans Tageslicht hinaufflieht,

Eh in die Tief' der Strudel ihn hinabzieht.

		VIII.

		Einst, so sagt mir alte Kunde, war ein greiser
Schiffersmann,

Der schon viele hundert Reisen hatte auf dem Meer gethan,

Dem ein Knab' war, majestätisch wie die Sonn' im
Mittagslicht,

Lieblich wie der Mond am Abend, wenn er sich auf Wolken
wiegt,

Rosenblüt' war seine Wange und sein Auge wie Narziß,

Schlank im Wuchs, daß er Cypressen hinter sich an Schlankheit
ließ.

Gottesfürchtig war der Vater, doch in Mark und Form zugleich,

Jüngling war unschuldig, reine, einem Morgenhauche gleich.

Einstens nun begab der Vater wiederum auf Reisen sich,

Seinen Sohn aus heißer Liebe nahm er auf der Fahrt mit sich.

Als am Meeresstrand sie kamen, stehn die Kaufleut' weinend
da,

Jedem geht von Freunden, Brüdern, Eltern jetzt die Trennung
nah.

Vom Geliebten Abschied nehmend, Thür vor Thüre all' noch
gehn,

An dem Auferstehungstage giebt's dereinst ein Wiedersehn.

Hurtig nun, schreit ein Matrose, fertig euch zur Reise macht!

Denn soeben ist in Osten uns ein schöner Wind erwacht!

Nun ein jeder schnell mit Abschied und Geschäft will fertig
sein,

Und im Hui wie Mäuse springen alle in das Schiff hinein.

Als die Welle drauf das Fahrzeug spielend auf- und
niederwiegt,

Voller Ängsten alles schreiend furchtsam in die Winkel
kriecht.

Auch der Vater mit dem Sohne steigen in das Schiff hinein,

Taub vom Schrei'n, müd' vom Gedränge, nehmen ihren Platz sie
ein.

Als die Segel drauf gestrichen, und das Schiff auf ebner
Well'

Bald dahinfährt, unaufhaltsam, wie der Pfeil in Lüften
schnell,

Spricht der Jüngling zu dem Vater: Vater, sag, wie konntest
du

Auf des Meeres Well' hingeben unsers Lebens schöne Ruh?
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man nicht auf Wellen, nicht Paläste auf dem Meer,

Komm zurück, auf diese Fluten wag' ich mich dann nimmermehr.

Drauf der Vater: Jüngling schaue, wie die ganze Welt bewegt,

Rechts und links und nah und ferne jeden Lust des Geldes
tragt.

Lieblich ist's zur See zu fahren, wenn Gefahr vorüber ist,

Tafelfreuden viel und Ehre der Gefahren Frucht dann ist.

Ihm der Jüngling: Vater, nimmer dies dir Ehr' und Freude
bringt,

Ehr' und Freude so gewonnen, bald hin in Vernichtung sinkt.

Wehe Vater! Du betrübst mich, solche Rede ist nicht schön!

Fort vom Meer ich muß; laß Vater! auf das Land mich wieder
gehn!

Ihm der Vater: Trauter Jüngling, teurer du denn Gold mir
bist,

Wisse, daß mein Gold und Silber gleich dem Staube vor dir
ist.

Jüngling, was ich auch betrachte, überall ist deine Spur,

Mond und Erde, Sonn' und Himmel ist fürwahr dein Spiegel nur.

Denn, gingst du, o Sohn, von hinnen, flöh' mit dir mein Leben
mir,

Wiss', nur dir zuliebe fahr ich jetzt in Sturm und Wogen
hier.

Drauf der Jüngling : Teurer Vater; ach, Geheimnis kennst du
nicht,

Laß mich, Vater, offenbaren dir des Absoluten Licht,

Wisse Vater! in dem Herzen des Alleinigen ich wohn',

Simurg bin ich, auf dem Berge der Unendlichkeit ich thron'!

Offenbarung auf des Meeres Fluten mir entgegenquillt,

In des Meeres Tiefen ging mir auf des Absoluten Bild.

Teure Seele, sprach der Vater, halt mit solcher Rede ein!

Willst du, Knäbchen, unerfahren, weiser selbst als Greise
sein?

Laß, o Jüngling, an der Schale des Gesetzes g'nügen dir,

Absolute Wahrheit kommt mir nicht als Spiel für Kinder für.

Ihm der Jüngling: Vater, nimmer bringst du mich vom Wege ab,

Unverwendet ich mein Auge nach der Heimat kehret hab'.

Dieses Meer ward mir das Vorbild, wie man sich vernichten
muß,

Auf die eigne Ichheit setz' ich im Triumphe nun den Fuß.

Liebe geht mit Feuerflammen als Wegweiser mir voran,

Fort Verstand, ich brauch' dich nimmer, folg' der Lieb' auf ihrer
Bahn,

Einen scheu' ich, alle andre werf' ich hurtig hinter mich,

Seiner Liebe Flammenauge suche unaufhörlich ich.

Drauf der Vater zornentflammet: »Jüngling, schweigst du nicht zur
Stund,

Stürz ich dich, du kecker Schwätzer, alsobald in Meeresgrund!

Bist du gleich mein teu'rstes Kleinod, fehlet dir doch mein
Verstand,

Dir gebührt nicht Absolutes, für dich ist Gesetzes Land.

Ihm der Jüngling liebetrunken: Vater du begreifst mich nicht
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Wiss, daß ich mir jetzt erschienen als des Lebens Ocean,

Dich und alle Menschen schau ich jetzt in meinem Geiste an.

Warum sollt ich's nicht verkünden, sprech ich es doch selber
nicht,

Da ich selbst vor mir vergehe, Gott in meinen Worten spricht.

In das Meer wolltst du mich stürzen, wohl mir, Vater, thu' es
schnell,

Da ich in mir selbst vergangen, giebt das Leben mir die
Well'.

Vater, ich bin der Geliebte, durch und durch mich Gott
erfüllt,

Offenbarung unaufhörlich mir in meinem Herzen quillt.

Und was spricht mir Offenbarung? Untergang dein Aufgang ist,

In dem Schiff von Raum und Zeiten jetzt dein Geist Gefangner
ist.

Offenbarung sagt mir: Springe frisch hinein in Gottes Flut,

So nur sich, o Geist, der Knoten deiner Rätsel lösen thut,

Vater, Gott ich bin, ich zeige meine Wang' den Menschen
jetzt.

Weil ich selbst mich offenbaret, zeig' ich mich den Menschen
jetzt.

Ich bin Gott, drum geht in Gott auch mein Dasein unter,

Wie der Tropfen in dem Meer alsobald geht unter.

Also ruft er laut und stürzet jauchzend in die Fluten sich.

Alles Schiffsvolk, händeringend, steht und jammert
bitterlich.

Wie die Schneeflock' in der Sonne Strahlen auseinanderfließt.

So der schöne Jüngling balde in der Flut verschwunden ist.

Und der Vater steht und blicket unverwandt der Strömung nach,

Endlich dringt aus seinem Herzen laut ein jammervolles Ach.

Wieder schweigt er dann und sinnet, plötzlich schaut er um sich
her.

An den Rand des Schiffes tritt er, stürzt sich schweigend in das
Meer.

Alles Schiffsvolk steht betäubet, wie der Punkt im Kreise
starr.

Festgebannt steht jeder gleich wie Perlen in der Muschel starr.

		Aus dem »Pend-nameh.«

		1.

		Vier Dinge sind, die, wenn sie fortgegangen,

Zurück nicht führt das sehnlichste Verlangen;

Das Wort, das unversehns der Zung' entflohn,

Der Pfeil, der fliegend fern vom Bogen schon;

Wie kann gesprochnes Wort zurückzubringen

Und Schicksalslauf zu wenden dir gelingen?

Führst du wohl je geschoss'nen Pfeil zurück?

Erlangst aufs neu entschwundnes Lebensglück?

Wer erst gesprochen, ohne zu bedenken,

Den wird hernach vielfache Reue kränken;

[bookmark: page123] Sprachst
du noch nicht, so steht's in deiner Macht;

Sprachst du, wie wird es ungeschehn gemacht?

Des Lebens Augenblick betracht' als Beute;

Ist es dahin, nie wird das Gestern Heute.

Den Schicksalsschluß trieb keiner von sich ab,

Am besten that, wer ruhig sich ergab.

Wer sicher will die Lebenszeit genießen,

Muß seinen Mund mit einem Siegel schließen.

Mit Recht muß dir das Leben teuer stehn:

Ist es dahin, nie wirst du's wiedersehn.

		2.

		Bei Kön'gen findet Freundschaft keinen Ort,

Die Weisen sagen's, glaube diesem Wort.

		3.

		Was du dem Feinde willst verhehlen,

Mußt du den Freunden nicht erzählen.

		4.

		Vier Dinge sind, o Bruder, voll Gefahr;

Wenn du's vermagst, nimm ja dein Bestes wahr!

Dem Sultan nahn, den Bösen viel vertrauen,

Nach Weltgut streben, umgehn mit den Frauen.

Dem Sultan nahn, ist wie des Feuers Brand,

Der Seele Tod ist Böser Freundschaftsband.

Im Innern ist die Welt voll Gift und Schlangen,

Mag auch ihr Äußres bunt mit Farben prangen.

Ob sie nur Putz und Schmuck dem Auge zeigt,

Verderben ist's, das ihrem Gift entsteigt.

Der bunten Schlange Gift sucht Todesbeute,

Fern halten sich von ihr verständ'ge Leute;

Nach Flitter strecken Kinder nur die Hand,

Nur Weiber freut Geruch und Farbentand.

Die Welt sucht stets als Braut sich neu zu schmücken,

Und immer neue Gatten zu berücken.

Glückselig, wer, einst von ihr festgebannt,

Auf immer ihr den Rücken hat gewandt.

Hold lächelt sie zu ihres Gatten Küssen,

Doch bald ist er von ihrem Zahn zerrissen.

		5.

		Der Dank kann erst die Wohlthat recht
vollenden,

Dem Undank muß sie sich zur Strafe wenden.

Der Undank hemmt der Gnadengaben Lauf,

Dem Danke schließt sich ihre Fülle auf. [bookmark: page124]

		6.

		Wem Gott vergönnt ein Wissender zu sein,

In dessen Herzen wohnt nur Gott allein;

Ihn kümmert nicht, was ihm die Welt auch schicke;

Ja auf sich selbst nicht wirft er seine Blicke.

In ihm vernichtet sein, heißt Wissen nur;

Nicht weiß, wem noch des eignen Daseins Spur.

Der Wissende strebt nicht nach Welten;

Nur Gott allein, sonst nichts kann für ihn gelten.

Auf Gottes Antlitz ruht des Geistes Blick,

Vom eignen Selbst bleibt kein Gefühl zurück.

		7.

		Der Sultan, der die Unterthanen quält,

Er glaube nicht, daß er sein Reich behält.

		8.

		Ist Gold in eines Unverständ'gen Händen,

So kann er's nur vergeuden und verschwenden.

		9.

		Viele Fehler sind, o Bruder, in der Welt,

Durch die ein König selbst in Schaden fällt.

Kann öffentlich er nicht das Lachen meiden,

So wird er an Ehrfurcht Abbruch leiden.

Wenn er mit Niedern sich zusammensetzt,

So wird der König auch gering geschätzt.

Bei Weibern viele Zeit allein verscherzen,

Zerstört des Königs Achtung in den Herzen.

Wer auf der Erde mächtig ist und frei,

Hat Hang zum Druck wohl und zur Tyrannei.

Dem König ziemt Gerechtigkeit und Treue,

Daß sich die Welt ob seinem Rechte freue.

Ist er ein Ungerechter und Tyrann,

So richtet er nichts aus mit Roß und Mann;

Ist er gerecht und freundlich beim Begegnen,

So wird auch Gott sein Reich mit Dauer segnen.

Übt der Sultan am Heere Edelmut,

Für ihn vergießt es hundertmal sein Blut.

		10.

		Wer wagt des Sultans Meinung zu bestreiten,

Kann nur sich selbst den Untergang bereiten.

Wer sich entgegensetzt des Königs Macht,

Sein Tag ist schwarz wie Finsternis der Nacht. [bookmark: page125]

		11.

		Voll Schauer ist der Weg [bookmark: text64]F64 und Räuber lauern;

Nimm einen Führer, laß dich Müh' nicht dauern;

Die Herberg' [bookmark: text65]F65 ist
entfernt, schwer ist die Last;

O bleibe nicht zurück, geh' ohne Rast.

		12.

		Bei wem sich Rat und That entsprechend
finden,

An dessen Rat wird sich ein andrer binden.

Doch hält er selbst auf das nicht, was er spricht,

Gehorchen andre seinen Worten nicht.

		13.

		Magst du auch Geld und Gut endlos
zusammentragen,

Du wirst doch nackt und bloß zuletzt ins Grab getragen.

		14.

		Die mit Verachtung auf den Feind nur blicken,

Sie werden einst zur Flucht vor ihm sich schicken.

Ein einz'ger Funke, wenn er angefacht,

Hat einer Welt oft Untergang gebracht.

Vor kleinen Übeln wahre dich zur Zeit,

Sonst bist du bald von aller Rettung weit.

Will man sich nicht um einen Kopfschmerz kümmern,

So wird sich bald der ganze Leib verschlimmern.

		15.

		O achte wohl auf eines Gegners Wort,

Sonst reißt er schnell dich ins Verderben fort.

Das Wasser kann ein kleines Feuer dampfen;

Ist es entflammt, wer will es dann bekämpfen?

		16.

		Leiht man den Worten, die du sagst, kein Ohr,

Hast du auch hundert, bringe keines vor.

		17.

		Wer das nicht handelnd übt, was er gelernt,

Hat sich vom wahren Wege weit entfernt.

		18.

		Wer nur gemächlich sucht den Leib zu pflegen,

Dem ist der Ochs und Esel überlegen.

		Karl Heinr. Graf. [bookmark: page126]
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		Sadi.

		Muslich-ed-dîn Sadi wurde ungefähr 1184 n. Chr. in Schîrâz
geboren, wo sein Vater Abdallah im Dienste des dort regierenden
Herrschers der Provinz Fars, Sad ibn Zeugi, stand. Nach dem Tode
des Vaters wurde er von diesem seinem fürstlichen Gönner in die
berühmte Medrese nach Bagdâd geschickt, die nach ihrem Begründer,
dem berühmten Vezier Nisâm el mulk, die Nizâmijje genannt wurde.
Sein Lehrer war der Scheich Schemseddîn Abulfarach Ibn el-Chauzî.
Wahrscheinlich verbrachte er hier eine Reihe von Jahren, und
bemächtigte sich auch der arabischen Sprache, in der er einige
Kassiden schrieb. Früh bereits scheint er zu größerem dichterischem
Ruhme gelangt zu sein. Ca. 1226 (623 d. Hedschra), infolge der
durch die Mongolenstürme hervorgerufenen Umwälzungen, machte er
sich auf Reisen, auf denen er ungefähr dreißig Jahre zubrachte; er
kam weit umher, nach Indien, Arabien, Syrien, Ägypten u. s. w. und
soll vierzehnmal die Pilgerfahrt nach Mekka angetreten haben: als
Einsiedler lebte er in der Wüste bei Jerusalem, wurde von Franken
gefangen genommen, und mußte in Tripolis niedere Arbeiten
verrichten. Ein vornehmer Mann von Haleb erkannte ihn, kaufte ihn
für zehn Dinare frei und gab ihm seine Tochter zur Gattin. Doch war
diese Ehe eine äußerst unglückliche. 1257 finden wir Sadi wieder in
Schîrâz wohnen, beschäftigt mit der Zusammenstellung seiner
berühmtesten Werke, des »Bostan« (»Fruchtgarten«), welcher 1257
fertig wurde und des »Gülistan« (»Rosengarten«), der im folgenden
Jahre zustande kam. Sadi soll 102 Jahre alt geworden sein, was
nicht unwahrscheinlich erscheint: jedenfalls erreichte er ein hohes
Alter und wurde zu Schîrâz begraben, wo sein Grabmal, wie das des
Hafis, gezeigt wird. Außer jenen genannten Hauptschöpfungen enthält
die Sammlung Sadischer Werke Ghaselen, Kassiden, Ghaselenfragmente
und Vierzeiler, sowie einige Prosaabhandlungen moralischen, aber
auch priapeischen Charakters, darunter ein »Rat für Könige«, der in
zwei Abteilungen zerfällt, eine prosaische und eine in Versen
gehaltene Spruchsammlung. Aus der letztern sind die unten
mitgeteilten von Bacher übersetzten Aphorismen und Sprüche.

		Aus dem »Bostan.«

		Erste Abteilung: Von der Gerechtigkeit und
Regierungskunst.

		Der sparsame
König.

		Ein edler König war, von dem sie sagen,

Daß er ein Kleid von grobem Stoff getragen.

Als jemand sprach: »O Fürst auf Glückes Bahn,

Zieh doch ein Kleid von Seid' aus China an,«

Antwortet' er: »So dient's zur Hülle und Decke,

Doch thu' ich mehr, hat's nur den Prunk zum Zwecke.

[bookmark: page127] Nicht darum
nehm' ich Steuer ein und Zoll,

Daß ich den Leib und Thron mir schmücken soll.

Will ich den Weibern gleich mit Putz mich tragen,

Wie soll ich dann als Mann den Feind verjagen?

Wohl hab' ich hundertfache Lust und Gier,

Allein der Schatz gehört ja nicht bloß mir;

Den Schatz muß ich des Heeres wegen füllen,

Nicht um des Putzes und des Prunkes willen.

Pflegt die Soldaten nicht der Fürst nach Pflicht,

Bewachen sie des Reiches Grenzen nicht.

Kann keck der Feind des Bauern Pferd entführen,

Wozu dem König Zehnten und Gebühren?

Die Steuer nimmt der Fürst, das Pferd der Feind;

Wie bleibt mit solchem Thron das Glück vereint?

Die Schwachen drücken ist nicht edle Weise;

Das Huhn nur schnappt das Korn weg der Ameise.

Das Volk, es ist ein Baum, der wohl gepflegt,

Nach deiner Freunde Wunsch dir Früchte trägt;

Reiß' ihn nicht grausam aus mit Stamm und Zweigen,

Sich selbst zu schaden ist den Thoren eigen.

Mit Wohlsein und Genuß ist reich beglückt,

Wer seine Untergebnen nicht bedrückt.

Muß auch der Unterthan sich machtlos beugen,

So wird sein Seufzen doch zum Himmel steigen!

Wo Güte nur gewinnt des Landes Gut,

Da fließe durch Gewalt kein Tropfen Blut.

Fürwahr, die ganze Erde zu gewinnen,

Darf nicht ein Tropfen Blut zur Erde rinnen.

		Der große Dschemschid [bookmark: text66]F66 grub auf einen Stein

An einer Quelle diesen Spruch einst ein:

»Es ruhten manche aus an dieser Stelle,

Und gingen, als sich schloß des Lichtes Quelle;

Die Welt erobert' ich durch Kraft und Mut,

Doch nehm' ich nichts ins Grab von meinem Gut.«

		O pein'ge nicht, hast du ihn überwunden,

Den Feind, er hat schon Schmerz genug empfunden;

Lebend'ger Feind in Hut ist besser als

Des toten Feindes Blut auf deinen Hals. [bookmark: page128]

		Der Edle kennt keine
Selbstsucht.

		Der Herr, der von der Trommel Schall erwacht,

Was weiß er, wie dem Wächter war die Nacht?

Der Wandrer hat die eigne Last zu tragen,

Wird um des Esels Bürde sich nicht plagen;

Doch wenn du keiner der Gefallnen bist,

Was stehst du da, wenn du Gefallne siehst?

Darüber will ich etwas dir erzählen,

Denn unrecht wär' es, ließ ich dieses fehlen.

		In Syrien war einst ein so dürres Jahr,

Daß Freundesliebe selbst vergessen war.

So karg erwies der Himmel sich der Erde,

Daß Palm' und Saat umsonst nach Naß begehrte.

Vertrocknet war des Wassers ew'ger Quell,

Nur aus der Waise Augen floß er hell;

Nur aus der Witwe Brust könnt' er entspringen,

Sah man noch Rauch aus einem Fenster dringen,

Die Bäume sah ich nackt, von Schmuck entblößt,

Des Starken Arm in Schwäche aufgelöst;

Kein Grün besaß der Berg, kein Gras die Wiese,

Heuschrecken fraßen es, und Menschen diese.

Damals bot meinem Blick ein Freund sich dar,

Auf dessen Knochen nur die Haut noch war.

Ich war erstaunt, er war sonst stark gebauet,

An Gütern reich, mit hohem Amt betrauet.

»O lautrer Freund,« sprach ich, »ich bitte dich,

Was für ein Unheil drückt dich nieder? sprich!«

Entrüstet rief er aus: »Bist du bei Sinnen?

Du weißt's und fragst! sündhaft ist dein Beginnen.

Siehst du nicht, daß beim Äußersten es steht,

Das Unheil über alle Grenzen geht?

Der Himmel will kein Naß herab uns bringen,

Des Jammers Rauch nicht auf zum Himmel dringen.«

Ich sprach: »Doch du, du fürchtest keine Not;

Wo Gegengift ist, bringt nicht Gift den Tod;

Mag den, der nichts hat, treffen das Verderben,

Du hast: wird in der Flut die Ente sterben?«

Er sah mich an mit kummervollem Mut,

Wie es der Weise bei den Thoren thut:

»Ist einer an dem Ufer auch geborgen,

Wird er nicht für den Freund im Wasser sorgen?

[bookmark: page129]
Nicht meine Not macht hager mein Gesicht,

Der andern Not ist's, die durchs Herz mir sticht.

Der Edle möchte Wunden nicht erblicken,

Ob andrer Leib, ob sie den eignen drücken.

Bin ich, gottlob, auch ohne Wunde noch,

Wenn eine Wund' ich sehe, schaudr' ich doch.

Verbittert ist die Freude des Gesunden,

Hat er zur Seite einen krank voll Wunden.

Seh' ich den Armen hungernd an der Thür,

So wird zu Gift im Hals der Bissen mir.

Wo meine Freunde im Gefängnis schmachten,

Kann ich der Freude nicht im Garten achten.«

Der Seufzer Rauch facht einst ein Feuer an,

Halb Bagdad brannte davon ab, sagt man.

»Gottlob!« rief einer, als die Stadt verheeret,

»Es blieb doch meine Bude unversehret.«

»O Mann der Selbstsucht,« sprach ein weiser Mann,

Dich kümmert nur, was dich selbst treffen kann!

Mag eine Stadt doch auf in Flammen gehen,

Bleibt unversehrt das eigne Haus nur stehen!«

Ein Herz von Stein nur ißt sich dick und satt,

Wenn auf dem Bauch den Stein ein andrer hat. [bookmark: text67]F67

Wie kann der Reiche an das Essen denken,

Sieht Arme er mit blut'gem Gram sich tränken?

Gesund ist der nicht, der den Kranken pflegt,

Dem Kranken gleich, ist er von Schmerz erregt.

Ein Edler, der zum Rastort schnell getrieben,

Schläft nicht, wenn Freunde noch zurückgeblieben.

Der Kön'ge Herz fühlt selbst sich schwer gedrückt,

Sehn sie den Esel tief im Schlamm gebückt.

Ruht Glück und Heil auf eines Hauses Pforten,

Genüget eines ihm von Sadis Worten:

Genug ist's, wenn es dir zu Herzen geht,

Daß keinen Jasmin mäht, wer Dornen sät.

		Mamun und das
Mädchen.

		Als Mamun der Chalif [bookmark: text68]F68 in
Bagdad thront',

Kauft' er ein Mädchen, lieblich wie der Mond; [bookmark: page130]

Scharfsinn war ihr ein Spiel, ihr Leib voll Wonne

Ein Rosenstock, ihr Antlitz eine Sonne;

Die Fingerspitzen färbte, in das Blut

Der Mächt'gen tauchend sie mit Hennaglut,

Selbst Heilige verführten ihre Brauen,

Wie Regenbogen vor der Sonn' zu schauen.

In stiller Nacht verweigerte den Leib

Dem Mamun einst das Hurigleiche Weib.

Des Zornes Feuer konnt' er nicht verhalten,

Wie Zwillingspaar wollt' er das Haupt ihr spalten.

Sie sprach: »Schlag' ab mit scharfem Schwerte hier

Mein Haupt, doch habe nichts zu thun mit mir!«

»Was ist's, sprach er, das deine Ruh gestöret?

Was hab' ich an mir, das dich so empöret?«

»Magst du, sprach sie, mich dem Verderben weihn,

Das Riechen deines Mund's ist meine Pein;

Durch Pfeil und Schwert stirbt man auf einmal schmählich,

Durch den Geruch des Mundes nur allmählich.«

Als dieses Wort der mächt'ge Fürst vernimmt,

Fühlt er sich tief empöret und ergrimmt;

Er nimmt Arznei, so schwer es ihn auch kränket,

Die ihm wie Rosenduft den Odem schenket.

Die Schöne nahm er zur Gefährtin sich:

»Sie sagt die Fehler mir, drum liebt sie mich.«

		Der will, so mein ich, daß es wohl dir gehet,

Der dir es sagt, was dir im Wege stehet.

Wer zum Verirrten sagt: Du gehest recht,

Gewiß der handelt frevelhaft und schlecht.

Wenn andre nicht den Fehler bei dir schelten,

So wird der Fehler dir als Tugend gelten.

Sprich nicht: Nimm honigsüßen Zucker ein,

Kann einem nur Scammonium heilsam sein.

Des Apothekers Wort wird wahr erfunden:

»Nimm bitt're Arzenei, willst du gesunden.«

Suchst du ein gutes Mittel, weil du krank,

Nimm ein von Sadis Rat den bittern Trank,

Geseihet in verständ'ger Einsicht Siebe,

Gemischt mit Honig thät'ger Gottesliebe. [bookmark: page131]

		Zweite Abteilung: Vom Wohlthun

		Abraham und der
Feuerdiener

		Kannst du's, laß nie vom Mitleid ab dich
lenken,

Wer Mitleid schenkt, dem wird man Mitleid schenken.

Sei stolz nicht darauf, daß du gütig bist,

Weil du so hoch, ein andrer niedrig ist;

Getroffen ward er von des Schicksals Streichen,

Kann dich des Schicksals Schwert nicht auch erreichen?

Siehst Tausende du flehn nach deiner Huld,

Dem Herrn bezahle du des Dankes Schuld,

Daß sich nach dir die Augen vieler wenden,

Und nicht dein Auge blickt nach and'rer Händen.

Die Großmut, sagt' ich, sei der Großen Ruhm:

Nein, sie ist der Propheten Eigentum.

		In einer Woche war, wie ich vernommen,

Kein Wandrer einst zu Abraham gekommen.

In edelm Sinn aß früh er nichts allein,

Es kehrte denn ein Armer bei ihm ein.

Er ging hinaus, um hin und her zu spähen,

Da sah er an dem Rand der Wüste stehen

Gleich einer Weide einsam einen Greis,

Des Hauptes Haar vom Schnee des Alters weiß.

Er wandte zu ihm grüßend seine Schritte,

Und lud ihn ein, wie es der Edeln Sitte:

»O meiner Augen Stern, geliebter Mann,

Nimm Brot und Salz doch gütig bei mir an!«

Er sagte zu und folgte dem Geheiße;

Wohl kannte er des Hochgepries'nen Weise.

Von Dienern ward, wie Gästen es gebührt,

Der arme Greis zum Ehrenplatz geführt;

Dann brachten sie den Tisch mit Trank und Speise,

Und alle setzten sich darum im Kreise.

Als man: »Im Namen Gottes!« drauf begann,

Vernahm kein Wort man von dem alten Mann.

»O Greis,« sprach Abraham, »das lange Leben

Hat dir der Greise Andacht nicht gegeben!

Erfordert nicht die Pflicht, daß, wenn man speist,

Man auch den Herrn der Speise dankend preist?«

»Von deinem Pfad,« sprach er, »bleib' ich entfernet,

Das hab' ich bei dem Magier nicht gelernet.«

[bookmark: page132] Da ward
der heilige Prophet gewahr,

Daß er ein schlechter Feuerdiener war;

Verächtlich jagt er fort ihn von den Seinen;

Was unrein, ist ein Greuel für die Reinen.

Der Engel kam vom Herrn der Welt sofort,

Und sprach mit strengem Vorwurf dieses Wort:

»Ich hab' ihn hundert Jahre wohl getragen,

Mußt du mit Abscheu ihn sogleich verjagen?

Hebt er zum Feuer auch des Flehens Blick,

Warum ziehst du der Güte Hand zurück?«

		Man lebe nicht von andrer
Mühe

		Ein Mann sah einen Fuchs einst ohne Beine,

Begriff nicht, wie hier Gottes Güt' erscheine;

»Ist's möglich, daß zu leben er vermag?

Woher erhält er Speise jeden Tag?«

Der Derwisch war darob in sich zerfallen;

Da kam ein Leu, den Schakal in den Krallen,

Der fraß den Schakal hier nach Löwen Art,

Genug blieb, daß der Fuchs auch satt noch ward;

Am andern Tag ließ sich ein Habicht nieder,

Und so versorgte Gott ihn immer wieder.

Da glaubt' ein neues Licht der Mann zu schaun.

Er wollte fortan nur auf Gott vertraun,

Als Ameis' in dem Winkel ruhig leben:

»Auch Löwen kann Gewalt den Fraß nicht geben.«

Das Kinn steckt' in den Kragen er in Ruh:

»Aus dem Verborgnen sendet Gott mir's zu.«

Doch will nicht Freund noch Fremder bei ihm pochen,

Wie Klauen dürr wird Ader, Haut und Knochen.

Als er Geduld und Sinne schon verlor,

Da aus der Zelle Wand schallt's an sein Ohr:

»Geh' Taugenichts, ein wilder Löwe werde,

Nicht wie ein lahmer Fuchs wirf dich zur Erde.

Als Löwe schaffe, daß was übrig ist,

Sei nicht ein Fuchs, der satt vom Rest sich frißt.«

Hat einer wie die Löwen starke Glieder,

Ein Hund ist er, legt er als Fuchs sich nieder.

Geh' hin auf Fang, gieb andern zum Genuß,

Und lau're nicht auf andrer Überfluß.

Kannst du's, mit eignem Arm dein Brot erjage:

Was du gethan nur wiegt auf deiner Wage.

[bookmark: page133] Um andrer
Wohl sei du als Mann bestrebt;

Ein Schurke, wer von andrer Mühe lebt.

Nimm bei der Hand, willst du dir raten lassen,

Latz nicht von andern bei der Hand dich fassen.

Dem Knechte wird der Herr nur gnädig sein,

Durch welchen die Geschöpfe sich erfreun.

Wer Hirn hat, wird auch gern großmütig schenken,

Denn haut- und hirnlos sind, die niedrig denken.

In beiden Welten trifft der Gutes an,

Der Gottes Volke Gutes hier gethan.

		Dritte Abteilung: Von der Liebe.

		Der Bettler vor dem
Gotteshause.

		Ein Durst'ger sprach, als seine Sinne
schwanden:

»Heil denen, die den Tod im Wasser fanden!«

»Was thut's, wenn du ja doch stirbst, sprach ein Thor,

Ob naß, ob trocken ist dein Mund zuvor?«

Er sprach: »So kann ich meinen Mund doch netzen,

Muß ich mein Leben auch zum Pfande setzen,«

Der Durst'ge stürzet gierig, weiß er gleich

Daß er ertrinkt, sich in den tiefen Teich,

Liebst du, du mußt des Freundes Schleppe fassen,

Und mußtest du ihm auch das Leben lassen.

Ins Paradies der Ruhe gehst du ein,

Durchschrittst du erst des Nichtseins Höllenpein,

Der Sä'nden Herz ist schwer von Müh und Sorgen;

Wie ruhig schlafen sie am Erntemorgen!

Der hat hier seines Sehnens Wunsch erreicht,

Dem man in jener Welt den Becher reicht.

Von reichen Armen, die den Pfad [bookmark: text69]F69 erwählet,

Von Fürsten, Bettlern wurde mir erzählet,

Daß einst ein Greis ging früh zum Betteln aus,

Und flehend rief vor einem Gotteshaus,

Da sagt ihm einer: »Hier wohnt niemand drinnen

Der dir was giebt, drum hebe dich von hinnen!«

»Wer ist's denn, fragt' er, dem das Haus gehört,

Daß mitleidslos er andrer Fleh'n nicht hört?«

»Halt' ein, rief jener, sündhaft sind die Worte,

Denn unser Herr ist Herr von diesem Orte.« [bookmark: page134]

Als Leuchter dann und Kanzel er gesehn,

Blieb er aus heißem Herzen seufzend stehn:

»Ach! unrecht ist es, diesen Ort zu meiden!

Sollt' ich getäuscht von dieser Pforte scheiden?«

Ein ganzes Jahr, hör' ich, verweilt' er dort,

Hob flehend auf die Hände fort und fort,

Einst nachts glitt mit dem Fuße aus sein Leben,

Und es ergriff sein Herz der Schwäche Beben,

Als früh man leuchtete in sein Gesicht,

Erlosch der Morgenleuchte gleich sein Licht,

Doch freudig jauchzend rief er noch die Worte:

»Dem Klopfenden thut auf sich Gottes Pforte,«

Geduldig harrt, wer nie das Ziel vergißt:

Läßt sich's verdrießen je der Alchymist?

Wie vieles Gold macht er zu schwarzer Erde,

Daß ihm vielleicht einst Gold aus Kupfer werde!

Gold kann zum Kaufen ja doch gut nur sein,

Kauft man sich Bess'res als den Freund wohl ein?

Wenn ein Geliebter dir das Herz beschweret,

Du findest wieder, was dir Trost gewähret;

Sein Grollen trage nicht mit bitterm Mut,

Lösch' aus mit anderm Wasser seine Glut!

Doch hat an Schönheit er nicht seinesgleichen,

Um kleiner Qual darfst du nicht von ihm weichen.

Dein Herz kannst du von jemand ab nur ziehn,

Wenn du vermagst zu leben ohne ihn.

Die Nacht durchwacht' ein Frommer bis zu Ende,

Und hob zum Flehn am Morgen auf die Hände,

Da klingt in seinem Ohr ein leises Wort:

»Hör auf umsonst dich zu bemühn, geh' fort!

An dieser Pfort' erhört man nicht dein Flehen,

Geh' hin mit Schmach, mit Seufzen bleibe stehen!«

Die andre Nacht schläft er vor Beten nicht:

Ein Jünger, der sein Thun gewahret, spricht:

»Da du gesehn, daß hier das Thor verschlossen,

Bemüh' umsonst dich nicht so unverdrossen!«

Ein Strom von Thränen gleich Rubinen brach

Hervor auf seine Wangen, und er sprach:

»Mein Sohn, ob er den Zügel von mir wende,

Von seinem Gurt zieh ich nicht ab die Hände,

Ich würde hoffnungslos dann fort nur gehn

Von hier, könnt' einen andern Weg ich sehn.

Schließt sich ein Thor nicht auf des Bettlers Worten,

[bookmark: page135] Ihn kümmert's
nicht, kennt er noch andre Pforten:

Geht mein Weg nicht durch diese Straßen hin,

Ich kann ja eine andre doch nicht ziehn.«

So beugt ergebungsvoll das Haupt er nieder,

Da tönt in seiner Seele Ohr es wieder:

»Er ist erhört, hat er Verdienst auch nicht,

Da ohn' uns jede Zuflucht ihm gebricht.«

		Der Falter und die
Kerze.

		Als nachts einst meine Augen schlaflos lagen,

Hört' ich den Falter zu der Kerze sagen:

»Ich liebe, brenne drum mit Recht, allein

Warum du weinst und brennst, seh' ich nicht ein.«

»O Armer,« sprach sie, »sehnend mir verbunden,

Das Wachs, der süße Freund ist mir entschwunden;

Wie eine Schirin wird es mir geraubt,

Wie Ferhad [bookmark: text70]F70 flammt vom Feuer auf mein
Haupt.«

Sie sprach's und stets aus schmerzensvollem Sehnen

Floß auf die blasse Wang' ein Strom von Thränen.

»Was weißt von wahrer Liebe, Eitler, du?

Nicht fern, nicht nahe hältst du aus in Ruh':

Du fliehst, wenn nur die Flamme dich versehret,

Ich stehe, bis sie ganz mich aufgezehret;

Dir sengt die Liebesglut des Flügels Rand,

Vom Kopf zum Fuß werd' ich von ihr verbrannt.«

Ein kleiner Teil der Nacht war erst zu Ende,

Da löschten aus die Kerzen Perihände.

Sie sprach und aus dem Haupte stieg der Rauch:

»So ist, mein Sohn, der Liebe Ausgang auch;

Des Brennens Qual wird sich, das magst du lernen,

Nur wenn das Lebenslicht erlischt, entfernen.«

O weine nicht, hat dir der Tod entrückt

Den Freund, nein, freue dich, daß er beglückt.

Nicht wasche ab vom Haupte, was dich peinigt,

Wie Sadi, sei vom Schmutz die Hand gereinigt!

Aufs Ziel geht unverwandt der Tapfre los,

Liebt Pfeilen auch und Steinen er sich bloß.

Du bist gewarnt, magst fern vom Meer du bleiben,

Doch gehst du hin, laß von der Flut dich treiben. [bookmark: page136]

		Vierte Abteilung: Von der Demut.

		Die Demut.

		Aus Staub erschuf dich einst der Herr der
Welt,

Drum falle, wie der Staub zuboden fällt;

Nicht gierig, stolz, gewaltsam sei auf Erden,

Aus Staub bist du, darfst nicht zum Feuer werden.

Als stolzen Sinn des Feuers Glut gezeigt,

Hat demutsvoll der Staub sich tief geneigt;

Da jenes Hoffart, Demut der erwiesen,

Macht' er zum Teufel jen's, zum Menschen diesen.

Ein Regentropfen fiel hinab ins Meer,

Und staunte ob des Meeres Größe sehr.

Was kann ich neben ihm zu sein noch meinen?

Fürwahr, bei ihm muß ich ein Nichts erscheinen.

Indem er so verächtlich hielt sein Los,

Pflegt' ihn die Muschel still in ihrem Schoß,

Und nach und nach ließ ihn des Himmels Walten

Zur prächt'gen Königsperle sich gestalten.

Weil klein er war, stieg er zur Größ' empor,

Daß Sein ihm ward, klopft er an Nichtseins Thor.

		Lokman als
Sklave.

		Lokman [bookmark: text71]F71 sah
schwärzlich aus, wie ich gehöret,

War hübsch nicht von Gestalt, nicht wohl genähret.

Einst hielt für seinen Sklaven ihn ein Mann

In Bagdad, stellt zur Lehmarbeit ihn an.

In einem Jahr bracht' er ein Haus zustande,

Indes sein Herr ihn nur als Sklaven kannte.

Als der entfloh'ne Sklave wiederkam,

Ergriff den Herrn vor Lokman Furcht und Scham.

Er will die Knie' entschuld'gend ihm umfassen:

Was hilft Entschuld'gung? spricht Lokman gelassen.

Mich quält' ein Jahr lang deiner Härte Schmerz:

Macht eine Stunde frei davon mein Herz?

Und doch sei dir, o guter Mann, verziehen;

Dein Nutzen hat auch mir Gewinn verliehen;

Du hast dir deine Wohnung fest gemacht,

Mir hat es weise Lehre viel gebracht.

[bookmark: page137] Mir steht
zuhaus ein Sklave zubefehle,

Den oftmals ich durch harte Dienste quäle;

Hartherzig quäl' ich diesen nicht fortan,

Gedenkend, wie ich Lehmarbeit gethan.«

Wer nicht den Druck gefühlt von mächt'gen Armen,

Erglüht nicht gegen Schwache von Erbarmen.

Drum sagte Behram [bookmark: text72]F72 zum Vezier mit Recht:

»Begegne streng und finster nicht dem Knecht!«

Ist hart für dich die Rede der Gebieter,

So sei nicht hart den Untergebnen wieder.

		Siebente Abteilung: Sadi in der Nisamieh [bookmark: text73]F73 zu
Bagdad.

		In der Nisamieh ward mir Sold entrichtet,

Ich Tag und Nacht zu lehren dort verpflichtet.

Zum Meister sprach ich einst: »O weiser Mann,

Der und der Freund sieht nur mit Neid mich an;

Da tiefrer Lehre Pfad ich nicht verfehle,

Ergrimmet in sich selbst die schlechte Seele.«

Er hört' es, der der Weisheit Vorbild war,

Mit strengem Blick rief er: »O wunderbar!

Neid willst beim Freund so übel du empfinden,

Wer lehrte dich, Verleumdung gut zu finden?

Mag ihn des Neides Weg zur Hölle ziehn,

Auf diesem Weg gelangst auch du dahin.«

		Feriduns Vezier.

		Vezier war einer an Feriduns [bookmark: text74]F74
Hand,

Fernseh'nden Blicks, erleuchtet von Verstand,

Bestrebt, erst zu gehorchen Gottes Willen,

Dann das Gebot des Königs zu erfüllen.

Das Volk plagt der Vezier, der, schlecht gesinnt,

Nur strebt, daß er mehr Geld und Gut gewinnt:

Willst du auf Gott nicht erst die Blicke richten,

Auf Lohn vom König auch mußt du verzichten.

Einst kam jemand am Morgen früh zum Schah:

»An jedem Tag sei Rat und Glück dir nah! [bookmark: page138]

Nicht Tücke, guter Rat ist's, wenn ich's sage,

Daß heimlich der Vezier dir feind ist, klage.

Nicht einen siehst du in dem Heere ziehn,

Dem er nicht Silber oder Gold geliehn,

Mit der Bedingung, wenn der Schah das Leben

Verläßt, dann alles ihm zurückzugeben;

Der Eigennütz'ge will dein Leben nicht,

Aus Furcht, er leiste auf sein Geld Verzicht.«

Da blickt auf den Vezier, des Reiches Stütze,

Der Schah mit finsterm Grimm und Zornesblitze:

»Du, der in Freundsgestalt vor mir erscheint,

Warum denn bist im Innern du mein Feind?«

Den Boden küssend, sprach er: »Auf die Frage

Ziemt's, daß ich jetzt, was ich verbarg, dir sage.

Mein Wunsch, glorreicher König, ist allein,

Dein Heil mög' eines jeden Wunsch nur sein;

Da nun der Tod sie zwingt, daß Geld zu geben,

Wünscht man aus Furcht vor mir, du mögest leben.

Willst du nicht, daß aufrichtig ihr Gebet

Wohlsein und langes Leben dir erfleht?

Gewinn bringt das Gebet zum Glück und Heile,

Ein Panzer ist es für des Unglücks Pfeile.«

Der Schah war ob der Rede hocherfreut,

Sein Antlitz that sich auf voll Freundlichkeit;

War der Vezier schon vorher hoch geehret,

Ihm wurde Ehr' und Würde noch vermehret.

		Ist der Verleumder nicht der größte Thor?

Nie kam ein Unglücksel'gerer mir vor;

Voll Unverstand und ohne Überlegen

Wird Zwiespalt zwischen Freunden er erregen,

Doch zwischen diesen tritt Versöhnung ein,

Unglücklich und beschämt wird er nur sein!

Ein Feu'rentzünden zwischen zwei'n, und drinnen

Sich selbst verbrennen, thörichtes Beginnen!

Der weiß, wie Einsamkeit an Süße reich,

Wer bei der Welt Thun schweiget, Sadi gleich.

Was nützliches du weißt nur, sprich vor allen,

Und sollt' es keinem einz'gen auch gefallen;

Einst hebt die Reue ihre Stimm' und spricht:

Warum, ach! hörten wir die Wahrheit nicht. [bookmark: page139]

		Achte Abteilung: Von der Dankbarkeit.

		Der undankbare
Fürst.

		Ein tapfrer Fürst stürzt' einst vom Rappen
nieder,

Verrenkte sich am Hals des Wirbels Glieder;

Fest steckt der Hals ihm, wie dem Elefant,

Den Kopf nur wandt' er, wenn den Leib er wandt';

Die Ärzte wußten keinen Rat zu geben,

Da kam aus Griechenland ein Weiser eben,

Der richtete den Hals und Kopf ihm ein,

Sonst mußte ohne ihn gelähmt er sein.

Als er erschien drauf in des Königs Hallen,

Ließ keinen Blick der Schlechte auf ihn fallen;

Der Weise senkte tief sein Haupt vor Scham,

Und sprach im Gehn bei sich, wie ich vernahm:

»Kam ich nicht, ihm den Hals zurechtzudrehen,

Vermöcht' er jetzt nicht, von mir wegzusehen.«

Er sandt' ein Korn durch einen Diener hin:

»Leg' auf die Räucherpfanne es vor ihn!«

Der König niest', als sich der Rauch erhoben,

Und Hals und Kopf war wie zuvor verschoben.

Entschuld'gend lief man nach in eil'gem Lauf,

Doch suchte man den Mann vergebens auf.

		Ein Irrtum.

		Ein heil'ger Mann ward im Vorübergehen

Von einem als ein Jude angesehen;

Der gab ihm auf den Nacken einen Streich;

Der Derwisch schenkt' ihm seinen Rock sogleich.

Beschämt sprach er: »Was ich gethan dir habe,

War Irrtum nur, verzeih'! warum die Gabe?«

»Mit Dank,« sprach er, »nicht böse nehm' ich's hin,

Daß ich nicht das bin, was ich dir erschien.«

		Neunte Abteilung:

		Von der
Bekehrung.

		Der tote Feind.

		Zwei Männer lebten einst in Haß und Streit,

Wie Tiger stolz das Haupt und kampfbereit;

So scheute jeder, daß den Feind er schaue,

Zu eng war's ihnen unterm Himmelsbaue.

[bookmark: page140] Den einen
traf aufs Haupt des Todes Schlag,

Und unter ging des Lebens schöner Tag.

Das Herz des Feindes war erfreut darüber.

Nach ein'ger Zeit ging er am Grab vorüber.

Die Lagerstatt sah er mit Lehm verschmiert,

Statt daß die Wohnung einst mit Gold verziert.

Ihn trieb der Haß, daß mit gewalt'gen Händen

Ein Brett er wegriß, um das Grab zu schänden.

Da sah das stolze Haupt er tiefgebückt,

Voll Staub das Auge, das so weit geblickt,

Den Leib im Grabeskerker hin zum Preise

Dem Wurm geworfen, der Ameisen Speise,

Den Vollmond des Gesichts, wie Neumonds Spur,

Ein Strohhalm der Gestalt Cypresse nur,

Der kräft'gen Hand, der Faust mit mächt'gem Schlage

Gelöst die Sehnen durch die Macht der Tage.

So sehr ergriff sein Herz das Mitleid dann,

Daß auf den Staub ein Strom von Thränen rann;

Mit Reu' erfüllt ihn sein gehäss'ges Treiben,

Und auf den Stein des Grabes ließ er schreiben:

»Sei nicht ob eines Menschen Tod erfreut,

Denn lange bleibt nach ihm für dich nicht Zeit.«

		Sadi am Grabe seines
Kindes.

		In Sana [bookmark: text75]F75 war ein Kind mir hingeschwunden;

Was soll ich sagen, was ich da empfunden?

Kein Bild, was Josephschön [bookmark: text76]F76 das Schicksal bringt,

Das nicht, gleich Jonas, Grabes Fisch verschlingt;

Wer kann im Garten hier Cypressen finden,

Die nicht entwurzelt bald von Todes Winden?

Kein Wunder, daß dem Staub die Ros' entsprießt,

Da manche Rose ja der Staub verschließt.

Ich sprach bei mir: »Stirb, du mit Staub bedecket!

Das Kind geht rein dahin, der Greis beflecket.«

Voll Gram und Herzeleid auf seinem Grab,

Riß über ihm den einen Stein ich ab;

Als ich den finstern, engen Ort erblicket,

Ward mir vom Schrecken Farb' und Sinn entrücket;

Als wieder die Besinnung ich gewann,

Hört' ich des lieben Kindes Stimme dann: [bookmark: page141]

»Wenn vor dem finstern Ort voll Graun du stehest,

Sei weise, daß mit Licht hinein du gehest!«

Soll hell sein, wie der Tag die Grabnacht dir,

Zünd' an die Leuchte guter Werke hier.

Der Gärtner zittert wie von Fieberbeben,

Die Palme möchte keine Frucht ihm geben;

Voll Weltlust meint dagegen mancher noch,

Ob er auch nicht gesät, er ernte doch:

Nur wer gepflanzt, wird an der Frucht sich laben,

Nur wer gesät, wird eine Ernte haben.

		Graf

		Aus dem »Gülistan.«

		Aus der ersten
Abteilung:

		Die Sitten der
Könige

		Ein König hatte eine Krankheit, welche näher zu beschreiben
nicht anständig wäre. Mehrere griechische Ärzte kamen darin
überein, daß es gegen dieses Übel kein anderes Mittel gebe, als die
Galle eines Menschen, der durch bestimmte Merkmale bezeichnet sei.
Der König befahl zu suchen und man fand eines Bauern Sohn mit den
Merkmalen, welche die Ärzte angegeben hatten. Der König ließ die
Eltern rufen und stellte sie durch ein unermeßliches Geschenk
zufrieden. Der Kadhi gab ein Gutachten, daß das Vergießen des
Blutes eines Unterthanen behufs Heilung des Königs erlaubt sei. Der
Scharfrichter war im Begriff die Hinrichtung zu vollziehen, da
wandte der Knabe sein Gesicht gen Himmel und lachte. Der König
fragte: »Was hast du in dieser Lage für eine Veranlassung zu
lachen?« Der Knabe antwortete: »Liebende Fürsorge für die Kinder
ist die Pflicht der Eltern, eine Klage bringt man vor den Kadhi und
Gerechtigkeit fordert man vom Könige; nun aber haben mich meine
Eltern um zerbrechlichen irdischen Gutes willen dem Tode
überliefert; der Kadhi hat zu meiner Hinrichtung sein Gutachten
gegeben, und der König sieht seine Rettung in meinem Untergange;
ich habe also keine andere Zuflucht als zu Gott dem Erhabenen!«

		
            Bei
wem führ' ich gegen deine Grausamkeit Beschwerde?

            Gegen
dich von dir verlang' ich, daß mein Recht mir werde.

		Des Sultans Herz wurde ob dieser Worte gerührt, die Thränen
traten ihm in die Augen und er sprach: »Es ist besser, [bookmark: page142] daß ich sterbe,
als daß ich das Blut eines Unschuldigen vergieße.« Er küßte ihm
Kopf und Augen, drückte ihn an seine Brust, gab ihm ein sehr
reiches Geschenk und ließ ihn los. Man sagt, in derselben Woche sei
der König gesund geworden.

		
            Hiebei
denk' ich stets an jenen Elefantenführer,

            Der
einst diesen Vers hersagte an des Niles Strand:

            Weißt
du, wie der Ameis' unter deinem Fuß zu Mut ist?

            So
wie dir, wenn mit dem Fuß dich tritt der Elefant.

		Aus der zweiten
Abteilung:

		Gesinnungen der
Derwische

		Ein König fragte einst einen Frommen: »Denkst du auch wohl
zuweilen an mich?« Dieser antwortete: »Allerdings, so oft ich Gott
vergesse.«

		
            Es
schweift, den Er aus seiner Thür verstieß, nach allen Orten,

            Den
aber, den Er ruft, läßt er nicht gehen an fremde Pforten.

		Aus der vierten
Abteilung:

		Vorteile der
Schweigsamkeit

		Ein verständiger Jüngling, der aus verschiedenen Wissenschaften
einen reichen Vorrat und seltene Anlagen besaß, hielt, so oft er
sich in Gesellschaft Gelehrter befand, seine Zunge beständig im
Band. Einst fragte ihn sein Vater: »Mein Sohn, warum sagst du nicht
auch etwas von dem, was du weißt?« Er antwortete: »Ich fürchte, daß
sie mich etwas fragen, worüber ich nichts weiß zu sagen, und dann
würde ich Beschämung davontragen.«

		
            Ein
armer Mönch schlug ein'ge Nägel

            In
seinen Schuh, wie ich gehört;

            Gleich
faßt ein Reiter ihn am Ärmel:

            Komm
Freund, beschlage mir mein Pferd.

		Es fragt nach dir niemand, so lang' du kannst
schweigen;

Kaum sagst du was, sollst du Belege auch zeigen. [bookmark: page143]

		Aus der siebenten Abteilung: Einfluß der Erziehung

		Ich sah einst einen Araber, der zu seinem Sohne sagte: »Mein
Söhnchen, am Tage der Auferstehung wird man dich fragen: Was hast
du gethan? Aber man wird nicht zu dir sagen: Wer ist dein Ahn?«

		Dem Kabavorhang, [bookmark: text77]F77 den man gläubig küßt,

Ist nicht vom Seidenwurme Ruhm geworden.

Weil ein'ge Zeit am heil'gen Ort er ist,

So ist er selbst ein Heiligtum geworden.

		Nesselmann.

		Kasside

		Das Leben ist so schön, doch ach, es währet
nicht;

Drum fuß' auf dem, was sich so schnell verzehret, nicht.

Dem Mann, der Fichten gleich im Wuchs, mit stolzem Gange,

Ist ew'ger Jugend Blüt' und Glanz bescheret nicht.

Die Rose, die so frisch in süßem Dufte lächelt,

Weiß die, daß das Bestehn ihr doch verwehret, nicht?

Euch ewig nähren an der Mutter Erde Busen –

Ach! Liebesduft haucht sie nicht aus – begehret nicht,

Geh' unbedacht nicht hin und sorglos gleich dem Schafe,

Der Wolf als Hirte führt dich unversehret nicht.

Daß treulos ist die Welt, bleibt keinem Blick verborgen;

Was jeder sieht, bedarf, daß man's erkläret, nicht.

Wo weht der Frühlingswind befruchtend durch die Fluren,

Daß sie des Herbstes Sturm darauf verheeret nicht?

Gäbst du dahin als Preis der ganzen Erde Reiche,

Um einen Tag wird doch dein Sein vermehret nicht.

O binde nicht dein Herz an diese Herbergsstätte,

Der Wandrer baut ein Haus, das er entbehret, nicht,

Geht auch die Welt nach Wunsch, der Feind doch auf der Ferse;

Ein Ort ist drin, wo man nur Glück erfähret, nicht.

Als Götzendiener bist du in der Form befangen,

Des Wesens Hochgenuß ist dir gelehret nicht.

Der Welt hat der entsagt, wer Gott nur hat zum Freunde,

Daß seiner Freiheit Fuß mit Last beschweret nicht.

Sei auf der Hut, daß dich die Zunge nicht verderbe!

Das Unheil, das die Zung' verschafft, verjähret nicht.

[bookmark: page144] Thu'
Thaten, stecke nicht die Fahn auf! prunklos wirket

Der Mann; ein Weg ist, wo er sicher fähret, nicht.

Auf Gottes Wege geh und wo du willst, verweile,

Den Weisen ist zur Zell' ein Ort verwehret nicht.

Zum ew'gen Thron heb' auf die Hand der Not! der Fromme

Hat andres, als daß er zu Gott sich kehret, nicht.

Doch besser thu' es nicht, den Freund nicht zu beläst'gen;

Ein zweiter ist ja, der sich dir bewähret, nicht.

Was nützt der Predigt Guß, der auf die Häupter regnet?

Ein Perlenmund ist, wer mit Ernst bewehret, nicht.

Die Welt hast, Sadi du, durch Wortes Schwert erobert;

Der Himmel gab dir's, sonst wärst du geehret nicht.

So schnell wie sich dein Ruhm in jedes Land verbreitet,

Hat sich des Tigris Strom zum Meer entleeret nicht.

Nicht jedem, der an uns zum Ritter werden möchte,

Gelingt's, denn der Gewalt ist Glück gewähret nicht.

Doch braucht der Moschus nicht des Krämers Lob; der Käufer

Riecht seinen Duft, bedarf, was ihn belehret, nicht.

		K. Heinr. Graf.

		Begeisterung

		Welch ein Antlitz! zart und lieblich, gleich der
Blüte von Jasmin;

Welch ein Wuchs! am Berg die Ceder nimmer mir so hold
erschien,

Welche Locken! duftig gleich den Blumen, die am Waldrand blühn
–

Mädchen, lösch' – o lösch' die Flammen, die den Busen mir
durchglühn.

Hart erfaßte mich das Schicksal, lindre du mein düstres Leid,

Und willst du mein Herz dagegen – Herz und Seele nimm sie
beid'.

Nimm mein Gut, dir liegt's zu Füßen, nimm mein Blut, ich weih' es
dir,

Laß dein Sklav' mich sein, dein letzter, schalte, wie du willst,
mit mir.

Von mir schleudr' ich alle Weisheit, ist sie doch ein
Schmetterling,

Und du bist die Flamme, drin sich mancher Falter schon
verfing.

Mädchen, sieh wie rings der Frühling selbst den Staub lebendig
macht,

Wie die Welt aus tausend Tropfen Morgentau's herüberlacht,

Wie es duftet rings von Rosen, Moschus und Basilikon –

Komm herab aus deiner Höhe, dein in Brünsten harr' ich schon.

Wo du schreitest, neigt die Ceder finster sich von Neid
verzehrt,

Und die Rose birgt ihr Antlitz, doch der Himmel, schnell
bethört,

Wünscht sich tausend Dichterzungen, seine Lieb' dir zu
gestehn,

[bookmark: page145] Und auch
ich mit tausend Zungen möcht' um Heilung zu dir flehn.

Hebst den Schleier du, so lodert rings die Erde auf entzückt,

Senkst du ihn, in öde Leere fühlt sie wieder sich entrückt.

Nichts ist süßer, als dein Lächeln, reizender nichts als dein
Mund,

Du bezauberst mich, als läg' ich in der Gottheit tiefstem
Grund.

Nicht mehr will ich in der Klause einsam betend mich
kastei'n,

Mit Verliebten will ich schwärmen, Schenke komm und bring' mir
Wein.

Sänger spielt – indes ich jauchzend euch den Takt schlag' mit dem
Fuß,

Sadi ist verliebt, der Liebsten bringt er dieses Lied zum Gruß.

		Heinrich Hart.

		Aus dem »Pend-nameh.«

		An die Seele

		Wohl vierzig Jahre des kostbaren Lebens – sind
schon dahin getrieben,

Doch sind seit der Kindheit, die Ziele des Strebens – sich immer
gleich geblieben,

Gar sorgenlos hast du und eitel gehandelt – befangen stets vom
Wahn,

Auch nicht einen Augenblick bist du gewandelt – des Rechtes grade
Bahn.

Wie thöricht, dem Leben, das leer und vergänglich – so sorglos zu
vertrauen.

Drum nicht auf den Wechsel des Glücks, das verfänglich – mit Ruhe
sollst du schauen.

		Lob der
Barmherzigkeit

		O Herz, wer immerhin den Tisch des Edelmuts
bestellt,

Der wird für sein barmherzig Werk berühmt in dieser Welt,

Im Weltall giebt Barmherzigkeit allein den guten Ruf;

Barmherzigkeit, sie ist es, die schon Rettung manchem schuf.

Nichts Schön'res giebt's auf Erden ja als die Barmherzigkeit,

Und nichts, was dich beliebter macht im Volke weit und breit.

Barmherzigkeit ist jedem Glück ein sichres Kapital;

Es reift des Lebens Ernte reich in ihrem Sonnenstrahl.

Erfülle mit Barmherzigkeit der Menschen Herzen ganz,

Nur so erfüllest du die Welt mit deiner Thaten Glanz;

Beharrlich in Barmherzigkeit sei du zu jeder Zeit,

Denn Gott, der Seelen schuf, er that's nur – aus Barmherzigkeit.
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		Gegen die
Unterdrückung

		Die Ungerechtigkeit zerstört die Welt,

Wie Sturm im Herbst ein Blumengartenzelt.

Nicht Ungerechtigkeiten darfst du dulden,

Sonst sinkt dein Herrschaftstag durch dein Verschulden;

Wo Glut der Tyrannei hoch flammt empor,

Da dringt der Menschheit Schrei zu Gottes Ohr.

Den Armen unterdrücke nicht, den Schwachen,

Denn der Tyrann stürzt in der Hölle Rachen.

Wenn Unterdrückte Schmerzensseufzer hauchen,

Wird Land und Meer davon in Flammen rauchen.

Den Schwachen schone, dem nicht Widerstand

Verliehn; denk' an den Tod, an Grabesrand!

Erfreu' dich nicht des Hauchs, der aus den Herzen

Der unterdrückten Wesen steigt in Schmerzen.

Nicht finstre Strenge übe, sonder Weilen

Kann dich des Herrn Gericht im Nu ereilen.

		Zufriedenheit

		Wenn du Zufriedenheit erlangst,

Mein Herz! bist du ein Fürst im Lande des Behagens.

Wenn du in Armut sorgst und bangst,

Sei sonder Angst,

Der Reichtum ist nicht achtungswert – die Weisen sagen's.

Es rechnet nie der kluge Mann

Als Schande sich die Armut an;

Die Armut war die höchste Zier ja des Propheten.

Und wer nicht kann

Von sich behaupten: ich bin reich,

Der werde, wenn ihn gleich die blöden Thoren schmähten,

Vor Furcht nicht bleich,

Daß ihn der Fürst brandschatze gleich. [bookmark: text79]F79 –

Des reichen Mannes Prunk ist Gold

Und blankes Silber, das in seiner Truhe ist,

Doch Ruhe ist

Vor allem stets der Armut hold;

In jedem Stand den schönsten Sold

Erwirbt nur, wer mit dem zufrieden,

Was ihm beschieden; [bookmark: page147]

Ihm hat das Schicksal ja den schönsten Lohn gezahlt

Vor allen Glücklichen hienieden.

Erleuchte dich mit des zufriednen Sinnes Wonne,

So wie die Sonne

Mit ihrem Licht die Welt bestrahlt.

		Preis der
Wahrheit

		O mein Herz, willst du die Wahrheit wählen,

Wird es niemals dir an Freunden fehlen.

Weise lassen von der Wahrheit nimmer,

Sie verleiht des Ruhmes hellsten Schimmer.

Ist die Wahrheit deinem Wesen eigen,

Möge Preis auf dich herniedersteigen!

Hauchst, der Tagesquelle gleich, du Wahrheit,

Weicht der Thorheit Dunkel dieser Klarheit.

Sprich die Wahrheit immer nur, die echte,

Edler als die Linke gilt die Rechte.

Wahrheit ist der Achtung reinster Born,

An den Wahrheitsrosen ist kein Dorn.

Wie bestünd', wer Falsches sprach und that,

Wenn der Tag sich des Gerichtes naht?

Von der Falschheit alle Übel kamen;

Denn sie mordet selbst den guten Namen.

		Gegen die Lüge

		Er, dessen Zunge sich stets nur zum Lügen
beweget,

Dessen Herz gleicht der Lampe, der mangelt das Licht;

Schmach und Entehrung sind Früchte, die Falschheit stets
träget,

Scham und Schande erwirbt sich der lügende Wicht.

Bruder, sieh zu, daß dein Mund keine Lüge je spricht;

Falschheit ist ehrlos, und Lug wird von jedem verachtet.

Falschheit zu meiden wird immer als Weisheit betrachtet,

Weil es dem Lügner an Achtung der Menschen gebricht.

		Über die Unbeständigkeit
alles Irdischen

		Manche Fürsten, majestät'sche
Kronenschmücker,

Manche Krieger, Nationenunterdrücker,

Manche hohe Helden, mächt'ge Heerbezwinger,

Manche löwenkühne Männer, Schwerterschwinger,

Manche Mondantlitz'ge, schlanker als der Buchsbaum,

Manche Sonnenwang'ge, zart wie Rankenwuchs kaum,
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weitberühmte, hohe Thatentücht'ge,

Manch' Cypressenwüchs'ge, Rosenangesicht'ge,

Haben ihres Sein's Gewand zerrissen, haben

Ihre Häupter in des Staubes Kleid begraben;

So ist ihres Rufes Ernt' im Wind verschwunden,

Daß sich keine Spur von ihnen mehr gefunden.

Häng' dein Herz nicht an des Kiosks süße Düfte –

Denn es sind von Unheil schwanger seine Lüfte;

Sohn! Auf diesem Erdenrunde giebt's Bestand nicht,

Drum verbirge du dein irdisch Sein im Tand nicht.

		Wollheim.

		Aphorismen und Sinngedichte

		Nach oben und nach
unten

		Du willst von Größern keinen Druck erfahren,

Mein Freund, darum sei milde gegen Schwache!

Bangt dir vor'm wucht'gen Elefantenfuße,

Sei nicht Ameisentreten deine Sache.

		Die Herrschaft ein
Fruchtbaum

		Dem Fruchtbaum gleicht ein festes Reich,

Mit seinen Früchten sei zufrieden;

Wer thöricht an die Wurzeln Hand legt,

Dem ist mehr keine Frucht beschieden.

		Nichts verleiht das Recht
zur Tyrannei

		Der ganze Erdkreis sei dir unterthan,

Zum Himmel hebe dich dein Herrscherwahn,

Rühm' dich mit Dschemschids Reich, mit Karuns [bookmark: text80]F80 Schätzen,

Nichts giebt dir Recht, ein Wesen zu verletzen.

		Zweierlei Sehen

		Die Schönen anzublicken, ist meinem Aug'
gestattet,

Denn in der Schönheit sieht es die Gottheit abgeschattet.

In jedem Haupte sitzt zwar zum Seh'n ein Augenpaar,

Doch deines sieht das Werk nur, meins nimmt den Künstler wahr.
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		Lebensprogramm

		Des Lebens eine Hälfte: fröhlich leben,

Die andere: nach gutem Namen streben.

Wer offnen Sinn's ist, findet stets Genossen,

Und man verschließt sich dir, bist du verschlossen.

		Des Vaters letzte
Lehre

		Bevor des Vaters teure Seele hinging,

»Nimm diesen Rat,« sprach er, »mein teures Kind;

Birg dein Geheimnis vor dem liebsten Freunde,

Sonst sagt er's den, die ihm die liebsten sind.«

		Der Bettler

		Wer selbst nicht hat gekostet der Armut
Bitterkeit,

Verzieht die Miene, wendet vom Bettler sein Gesicht:

Vom Elend nur zu hören, bist du nicht stark genug,

Wie schwer ist erst dem Armen zu tragen sein Gewicht.

		An Bösen Gutes

		Nichtswürdigen zeigen guten Weg

Heißt leuchtend vor den Blinden gehn,

Und rohen Menschen Gutes thun,

Ist Korn in fels'gen Boden sä'n.

		Ungestilltes
Sehnen

		Nachts umgab ein lust'ger Kreis mich,

Schenke und Gesang mich freute,

Ich verschmähte Anstandsregeln

Und die Heuchelei ich scheute;

Herz, sei ruhig – sagt' ich plötzlich –

Ihre Grenzen hat die Lust!

Morgens merk' ich, daß unstillbar

Bleibt das Sehnen meiner Brust.

		Jeder auf seine
Art

		Nicht ist's schwacher Spinnen Sache,

Jagend Beute zu erlangen;

Sie zu nähren, müssen Fliegen

Sich in ihren Netzen fangen. [bookmark: page150]

		Scharfsinn

		Dem Taugenichts ist große Spürkraft eigen,

Wenn sein Verstand auch noch so fadenscheinig;

Denn sieht er zwei sich unterreden, denkt er:

Die sind gewiß, um mich zu schelten, einig.

		Fliege und Spinne

		Die Fliege sagte spottend zu der Spinne:

Welch dünne Beine und der Arm wie fein!

Bist du, sprach jene, erst in meinem Netze,

Verdunkl' ich dir die Welt mit diesem Bein.

		Bacher.
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		Rûmî

		Mewlânâ Dschelâl-ed-dîn, genannt Rûmî, d. h. der Grieche,
wurde 1207 zu Balch geboren und starb 1273 zu Konia. Sein Vater,
Behâ-ed-dîn, aus einer der ausgezeichnetsten und angesehensten
dortigen Gelehrtenfamilie, verließ Balch, wo er in höchstem Ansehen
stand, weil der Sultan Muhammed Chârezm-Schah (1199–1220) Argwohn
gegen ihn faßte, und trat mit seinen Jüngern die Pilgerfahrt nach
Mekka an. Hierbei kam er auch über Nischapur, wo der große
Ferîd-ed-dîn Attâr dem jungen Rûmî eine glänzende Zukunft
vorausgesagt haben soll. Später wandte sich der Vater nach Konia,
wo er, hochgeehrt von dem Seldschukkenfürsten Ala-ed-dîn
(1213–1236), bis zu seinem Tode 1283 lehrte. Sein Sohn folgte ihm
im Lehramte und übertraf bald an Ruf und Ruhm den Vater um das
doppelte. Die positiven Wissenschaften aber befriedigten ihn nicht
und er trat mit mehreren berühmten Scheichen der Sofis, wie
Ssalâh-ed-dîn Zerkûbi und Hussâm-ed-dîn Tschelebi in Verbindung;
auf Veranlassung des letzteren schrieb er das »Mesnewi«. Ein neues
Leben aber ging für ihn auf, als Scheich Schems-ed-dîn Tebrizi nach
Konia kam, angeblich ein Sohn des Fürsten der Assassinen, Chând
'Ala-ed-dîn und Rûmî ganz dem beschaulichen Leben zuführte. Der
Dichter unterbrach seine Vorlesungen, zum Ärger des Volkes und
seiner Schüler, die Tebrizi verwünschten und ihn zwangen, Konia zu
verlassen. Rûmî holte ihn wieder zurück, doch um so heftiger brach
der Zorn des Volkes aus und Tebrizi mußte zum zweitenmale sich
trennen, diesmal auf zwei Jahre, die er in Syrien zubrachte.
Während seiner Abwesenheit dichtete Mewlânâ die gewaltigsten und
erhabensten Ghaselen seines Divans an den fernen Freund. Mewlânâ
liegt samt seinem Vater, seinem Sohne, der in einem bekannten
Gedichte, Weled-nameh, das Leben des Vaters und Großvaters
verherrlicht hat, sowie seinem Lehrer Tebrizi in Konia begraben;
ihre Grabstätten sind noch heute ein berühmter Gnaden- und
Wallfahrtsort der [bookmark: page151] Muselmänner, besonders der Mewlewis, der
Mitglieder des berühmten Derwischordens, den Rûmî gestiftet hat,
und für den er den mystischen Reigen erfand, von dem in seinem
Divan zu lesen ist. Rûmî's »Mesnewi« ist nach dem »Schah-nameh« das
im ganzen Orient berühmteste Gedicht, moralischen und ascetischen,
allegorischen und mystischen Inhalts; Erzählungen und
Koranlegenden, untermischt mit zahlreichen Lehren und tiefsinnigen
Betrachtungen sind in ihm enthalten. Sein »Divan«, ohne Zweifel das
gewaltigste Erzeugnis mystischer Poesie, »an das ein anderer
Maßstab als an gewöhnliche lyrische Dichtungen zu legen ist,« »ist
von den Ufern des Ganges bis zu jenen des Bosporus das Handbuch
aller Sofis, das Gesetzbuch und Ritual aller Mystiker.«

		Aus dem »Mesnewi.«

		(Doppelverse.)

		Erzählung vom Papageien
[bookmark: text81]F81

		Ein Kaufmann einen Papagei vor Jahren

Besaß, in Sang und Rede wohlerfahren.

Der saß als Wächter an des Ladens Pforte,

Und sprach zu jedem Kundsmann kluge Worte.

Denn wohl der Menschenkinder Sprache kannt' er,

Doch seinesgleichen Weisen auch verstand er.

Vom Laden ging nachhaus einst sein Gebieter,

Und ließ den Papagei zurück als Hüter.

Ein Kätzlein in den Laden sprang,

Um eine Maus zu fangen; todesbang

Flatterte hin und her der Papagei,

Und stieß ein Glas mit Rosenöl entzwei.

Von seinem Hause kam der Kaufmann wieder,

Und setzte sorglos sich im Laden nieder; –

Da sah er Rosenöl allüberall –

Im Zorn schlug er das Haupt des Vogels kahl.

Viel Zeit verstrich, der Vogel sprach nicht mehr.

Da kam die Reu', der Kaufmann seufzte schwer,

Raufte den Bart, und rief: »Umsponnen

Ist mit Gewölk die Sonne meiner Wonnen!

Wär' mir, da auf den Redner ich den bösen

Schlag ausgeführt, doch lahm die Hand gewesen!«

Wohl gab er frommen Bettlern reiche Spende,

Auf daß sein Tier die Sprache wiederfände!

Umsonst! Als er am vierten Morgen klagend [bookmark: page152]

Im Laden saß, der Hoffnung fast entsagend,

In tausend Sorgen, was zu machen sei,

Daß wieder reden mög' sein Papagei,

Ließ sich in bloßem Haupt ein Büßer blicken,

Der Schädel glatt, wie eines Beckens Rücken.

Da Hub der Vogel gleich zu reden an,

Und rief dem Derwisch zu: »Sag, lieber Mann,

Wie wurdest, Kahlkopf, du zum Kahlen? sprich!

Vergossest du vielleicht auch Öl wie ich?«

Man lachte des Vergleichs, daß seine Lage

Der Vogel auf den Derwisch übertrage.

		 

		O miß dich nimmer mit den Heil´gen, Reinen,

Wenn in der Schrift auch gleicht der Wein dem Weinen!

Irr ging die ganze Welt aus diesem Grunde,

Von Gottes Boten ward nur wen'gen Kunde.

Auf gleiche Stufe wollte mit Propheten,

Mit Gottes Lieblingen, die Menge treten,

Und sprach: »Sie sind wie wir nur Fleisch; der Speise,

Des Schlafs bedürfen wir in gleicher Weise –«

Und die endlose Kluft, die zwischen beiden,

Ließ ihre Blindheit sie nicht unterscheiden!

Zwei Bienen sich an einer Blume laben –

Die eine sticht, die andre bildet Waben.

Zwei Rehe nährt ein Rasen, eine Luft,

Dies giebt nur Losung, jenes Moschusduft.

Ein Sumpf erzeugt zwei Rohre – dieser Saft

Ist hohl, und jener strotzt von Zuckersaft.

Zahlloses so! Vom einen zu dem andern

Den Weg gilt's Ewigkeiten zu durchwandern.

		Einer genießt, um von sich nur zu geben,

Ein andrer, um nach Gottes Licht zu streben;

Zu Geiz und Neid wirkt jenem seine Nahrung,

Und dieses zu des einen Offenbarung.

Ein Land ist gut, ein andres öd und schlecht,

Ein Geist ist bös, ein andrer rein und recht.

Wohl oft für beide gleich der äußre Schein ist,

Wie bittres Wasser gleich dem süßen rein ist;

Doch der Geschmack weiß wohl zu unterscheiden,

Was süß ist und was salzig von den beiden.

Wer Zauberei mit Wunderthaten mißt,

Glaubt, beide sein erbaut auf Trug und List.

Die frechen Zaubrer im Ägyptenland,
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wie Moses einen Stab zur Hand;

Doch welcher Abstand zwischen beiden Stäben!

Des einen Wirkung Tod, des andern Leben;

Jenem der Fluch, der nichts verschonende,

Diesem die Huld, die reich belohnende!

Drum scheint der Heuchler Sinn mir dem des Affen

Vergleichbar, ihm zum Unglück anerschaffen;

Was der Mensch thut, der Affe ist bemüht

Es nachzuahmen, wenn oft er es sieht –

Und denkt: »Was nur der Mensch thut, thu ich auch,« –

Der Unterschied wird ihm nicht klar, dem Gauch.

O streue Staub dem Nachäffler aufs Haupt,

Ihm, der dem Frommen gleichzukommen glaubt!

Denn betet auch der Heuchler zu dem Herrn,

Wie Fromme beten – Demut ist ihm fern.

Im guten Werk stehn Frömmigkeit und Trug

Wie auf dem Schachbrett im Entscheidungszug:

Das Ende ist's, wo stets der Gläub'ge siegt,

Das Jenseits, wo der Heuchler unterliegt,

Weilen sie auch an einem Spiel zumal,

Den einen trennt vom andern Berg und Thal.

Je nach besondrem Ziele wandeln beide,

Je wie ihr Name aussagt, handeln beide,

Ob seines Namens freut des Gläub'gen Herz sich,

Des Heuchlers Herz füllt drob mit Zorn und Schmerz sich.

Wenn dort der Name gilt als höchste Zier,

Scheut man ihn mehr, als alles Elend hier.

Und doch im Worte »Gläubig« liegt kein Adel,

Es ist Bezeichnung nur, nicht Lob, nicht Tadel.

Wenn man jemanden aber »Heuchler« nennt,

Wie Skorpionenstich dies Wort ihm brennt.

Drum scheint es mir entstammt dem Höllenschrecken,

Sonst gäb' es nicht der Hölle Pein zu schmecken.

Doch liegt der Abscheu nicht im Lautverhältnis

Wie nicht der Meerflut Schalheit im Behältnis.

Behältnis ist das Wort, wie Wasser drin ist

Sein Sinn – der Urquell Gott von allem Sinn ist.

Bittres und süßes Wasser sind hinieden

Durch eine ew'ge Scheidewand geschieden.

Doch wisse, beide einem Quell entspringen, [bookmark: text82]F82
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nur nach diesem Urquell sollst du ringen.

Es giebt der Prüfstein von des Goldes Währung,

Ob falsch es oder echt sei, die Belehrung;

Wem einen Prüfstein Gott ins Herz gelegt,

Der weiß zu sondern zwischen Falsch und Echt.

Fremdart'gen Stoff im Munde treibt das Leben,

Jedwedes Wesen von sich rasch zu geben;

Und drang's mit tausend Bissen in den Mund,

Doch macht der Lebenssinn [bookmark: text83]F83 das Fremde kund.

Irdischer Sinn führt uns in Weltgetümmel,

Der Glaubenssinn führt uns hinaus zum Himmel;

Fraget den Ort, wenn jener Sinn erkrankt –

Das Wohlsein dieses man nur Gott verdankt.

Jener ist kräftig, wenn der Leib in Kraft ist,

Und dieser, wenn der Leib siech und erschlafft ist.

		 

		Ja meiner Seele Pfade, [bookmark: text84]F84 sie vernichten

Den Leib, um ihn dann neu emporzurichten.

O selig, wer dem Wahren zugewendet,

In seiner Liebe Gut und Habe spendet!

Nach Schätzen grabend reiß sein Haus er nieder,

Und aus dem Fund baut er ein schön'res wieder.

Er hemmt den Strom und reinigt seinen Grund,

Daß er dann lauter fließe und gesund;

Er reißt die Haut auf und zieht aus der Wunde

Den Dorn und neue Haut wächst ihm zur Stunde;

Er nimmt die Burg den Feinden, sie zerstörend,

Und sie mit hundert Türmen dann bewehrend.

Doch wer begreift den Herrn auf seinen Wegen?

Ich red' hier nur nach Menschen-Unvermögen.

Neu, immer neu zeigt sich uns seine Spur –

Des Glaubens Wesen ist ein Staunen nur,

Doch nicht um weg zu sehn von Gott; nein, trunken

Am Freund [bookmark: text85]F85 zu hangen, ganz in
ihm versunken,

Der eine stets den Freund im Auge hält,

Des andern Blick nur auf ihn selber fällt.

O schau' und merke beider Angesicht,

Denn so erkennst du wohl, was deine Pflicht.

Oft schleicht einher Iblis [bookmark: text86]F86 im
Menschenkleid, [bookmark: page155]

Drum reich' die Hand nicht jedem, der sie beut!

Ahmt doch der Jäger nach des Vogels Sang,

Um ihn zu täuschen durch den falschen Klang;

Der Vogel, der den süßen Ruf vernommen,

Fliegt nieder um im Netz dann umzukommen.

So mit des Derwisch' Worten schmücken

Sich Niedrige, um Thoren zu berücken.

Licht ist und Wärme des Gerechten Handeln,

Doch Schlechtheit ist und Trug des Schlechten Handeln.

Zum Betteln trägt er das Wollkleid – ja

Achmed benennt er den Musseilima; [bookmark: text87]F87

Doch den Musseilima nur Lügner hieß man,

Und Muhammed als Geistbegabten pries man.

Wie duftet süß der Gottbegeistrung Wein,

Doch ird'scher Wein führt nur zu Schmach und Pein.

		   

		Wer wachen Auges eher schläft als wacht,
[bookmark: text88]F88

Dem wär es besser, schlief er Tag und Nacht. [bookmark: text89]F89

Wacht nicht dem ein'gen Wahren unser Geist,

Als Hemmnis da das Wachen sich erweist.

Am Tag, in Phantasie-Verwirrungen,

In Habsucht- und Besorgnis-Irrungen,

Find't keine Rast die Seele und verliert

Den Weg, der sie zur ew'gen Wonne führt.

Der schläft, der sich an Luftgebilden letzt,

Auf Einbildungen seine Hoffnung setzt.

Statt der Huri im Traum des Divs genießt er

Und seine Wollust über ihn ergießt er;

Also ein ödes Land befruchtend, findet

Sich selbst er wieder und sein Traumbild schwindet,

Er findet wüst den Kopf, den Leib befleckt –

Weh, wen ein nichtig Traumgebilde neckt.

Es kreist hoch in der Luft der Aar; sein Schatten

Irrt wie ein Vogel durch Gefild und Matten,

Und mühsam, diesen Schatten zu erlegen,

Verfolgt der Thor auf Wegen ihn und Stegen,

Und weiß nicht, daß ein Luftbild nur des Wildes

Es ist, noch wo der Kern des Schattenbildes.
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verfolgend schießt er seine Pfeile

Und leert den Köcher aus in blinder Eile; –

Des Lebensköchers Pfeile gehn dem Thoren,

Der nur nach Schatten hascht, also verloren! –

		   

		Muhammed und der Spötter

		Dem Achmed schnitt ein Spötter ein Gesicht

Und ein verzognes Antlitz blieb dem Wicht;

Da rief er aus: »Verzeihe meine Schuld,

O du, dem Weisheit ward von Gott und Huld!

Verhöhnt ich dich, so war's aus Unverstand,

Der Spott hat auf mich selber sich gewandt.«

		Will Gott, daß jemand beschämt erscheine,

So macht er ihn zum Lästrer gegen Reine.

Will eine Unthat Gott in Nacht versenken,

So läßt er ihrer keinen Hauch gedenken.

Will Gott mit Hilf' und Beistand zu uns stehen,

Flößt er uns Drang zum Weinen ein und Flehen.

Selig das Aug', das ihm zerfließt in Thränen,

Glücklich das Herz, das ihm erglüht im Sehnen!

Kein Weinen, das nicht Gott zum Lachen lenkt;

O Heil dem Knechte, [bookmark: text90]F90 der des Ausgangs denkt!

Es schießt das Kraut, wo immer Bäche fließen,

Erbarmen sprießt, wo Thränen sich ergießen.

Dem Wasserrade gleich, im Thränentau

Klage, bis frisch ergrünt der Seele Au!

Weinende tröste, wenn du Thränen liebst,

Denn Gnade wird dir, wenn du Gnade übst.

		Die Furcht vor dem Tode

		Zur Morgenzeit trat einst ein edler Gast

Mit banger Eil' in Salomos Palast,

Aus Gram sein Antlitz bleich und blau sein Mund; –

Der König sprach: »Was ist dir? Thu' mir's kund!«Er sprach: »Es
sah, im Auge wilde Gier,

Der Todesengel Asrael nach mir.«

Der König sprach: »Was soll ich thun? Verkünde!«

Er sprach: »O Seelenhorst, befiehl dem Winde,

Daß er nach Indien alsobald mich bringe,

Ob dort vielleicht zu leben mir gelinge!« [bookmark: page157]

So find't der Mensch, der vor der Armut bang

Sich scheut, in Geiz und Gier den Untergang.

Der Armutsschein glich jenes Manns Erbeben,

Es glich sein Indien solchen nicht'gem Streben.

		Über Land und Meer trug ihn sofort

Der Wind nach Indien auf des Königs Wort.

Im Ratssaal aber sprach am andern Tage

Der König zu dem Todesengel: »Sage,

Was schautest du so grimm nach jenem Frommen,

Daß ihm die Angst das Leben fast genommen?«

Er sprach: »Nicht grimm hab' ich ihn angesehn,

Verwundert nur sah ich am Weg ihn stehn,

Da für denselben Tag mir Gott befohlen,

Aus Indien seine Seele herzuholen.

Ich sprach erstaunt: »Und hätt' er hundert Schwingen,

Gar weit ist's, heut bis Indien noch zu dringen!«

		Was alles ird'sche Thun, hiernach ermiß es!

Mach' klar dein Auge und zum Sehn erschließ es!

Vermagst du je dir selber zu entfliehn,

Sündhaft dich dem Allmächt'gen zu entziehn?«

		Georg Rosen.

		Aus dem »Divan.«

		I.

		Wohl endet Tod des Lebens Not,

Doch schauert Leben vor dem Tod,

Das Leben sieht die dunkle Hand,

Den blanken Kelch nicht, den sie bot.

So schauert vor der Lieb' ein Herz,

Als wie vom Untergang bedroht,

Denn wo die Lieb' erwachet, stirbt

Das Ich, der dunkele Despot.

Du, laß ihn sterben über Nacht,

Und atme frei im Morgenrot.

		II.

		Ich bin das Sonnenstäubchen, ich bin der
Sonnenball;

Zum Stäubchen sag' ich: bleibe! und zu der Sonn': entwall'.

		Ich bin der Morgenschimmer, ich bin der
Abendhauch,

Ich bin des Haines Säuseln, des Meeres Wogenschwall.

		Ich bin der Mast, das Steuer, der Steuermann, das
Schiff;

Ich bin, woran es scheitert, die Klippe von Korall.

		[bookmark: page158] Ich bin der Vogelsteller, der Vogel und das
Netz;

Ich bin das Bild, der Spiegel, der Hall und Widerhall.

		Ich bin der Baum des Lebens und drauf der
Papagei;

Das Schweigen, der Gedanke, die Zunge und der Schall.

		Ich bin der Hauch der Flöte, ich bin des Menschen
Geist,

Ich bin der Funk' im Steine, der Goldblick im Metall.

		Ich bin der Rausch, die Rebe, die Kelter und der
Most,

Der Zecher und der Schenke, der Becher von Krystall.

		Die Kerz', und der die Kerze umkreist, der
Schmetterling;

Die Ros', und von der Rose berauscht die Nachtigall.

		Ich bin der Arzt, die Krankheit, das Gift und
Gegengift,

Das Süße und das Bittre, der Honig und die Gall'.

		Ich bin der Krieg, der Friede, die Wahlstatt und
der Sieg.

Die Stadt und ihr Beschirmer, der Stürmer und der Wall.

		Ich bin der Kalk, die Kelle, der Meister und der
Riß,

Der Grundstein und der Giebel, der Bau und sein Verfall.

		Ich bin der Hirsch, der Löwe, das Lamm und auch der
Wolf;

Ich bin der Hirt, der alle beschließt in einem Stall.

		Ich bin der Wesen Kette, ich bin der Welten
Ring,

Der Schöpfung Stufenleiter, das Steigen und der Fall.

		III.

		Ich sah empor und sah in allen Räumen Eines;

Hinab ins Meer, und sah in allen Wellenschäumen Eines.

		Ich sah ins Herz, es war ein Meer, ein Raum der
Welten,

Voll tausend Träum'; ich sah in allen Träumen Eines.

		Du bist das Erste, Letzte, Äußre, Innre,
Ganze;

Es strahlt dein Licht in allen Farbensäumen Eines.

		Du schaust von Ostens Grenze bis zur Grenz' im
Westen,

Dir blüht das Laub an allen grünen Bäumen Eines.

		Vier widerspenst'ge Tiere ziehn den
Weltenwagen;

Du zügelst sie, sie sind an deinen Zäumen Eines.

		Luft, Feuer, Erd' und Wasser sind in Eins
geschmolzen

In deiner Furcht, daß dir nicht wagt zu bäumen Eines.

		Der Herzen alles Lebens zwischen Erd' und
Himmel

Anbetung dir zu schlagen soll nicht säumen Eines. [bookmark: page159]

		IV.

		Ich sah, wie auf zur Sonne sich schwang ein
Adelaar,

Und wie im Schatten girrte ein Turteltaubenpaar.

		Ich sah, wie Wolkenherden der Ost am Himmel
trieb,

Und auf der Flur dem Hirten sich stellten Lämmlein dar.

		Ich hörte Sterne fragen: wann sollen wir
entstehn?

Und Keim' im Körnchen: Sollen wir schlafen immerdar?

		Ich sah ein Gras am Morgen erblühn, und vor der
Nacht

Verblühn, und Cedern trotzen den Stürmen tausend Jahr.

		Ich sah des Weltmeers Wogen, wie Kön'ge,
schaumgekrönt,

Vorm Fels sich niederwerfen, wie Beter am Altar.

		Ich sah ein Tröpflein funkeln, Juwel am
Sonnenstrahl,

Das, aufgeglüht zu werden, nicht scheute die Gefahr.

		Ich sah im Menschenwimmeln sich Städt' und Häuser
bau'n,

Und Hügelein zu häufen sich müh'n Ameisenschar.

		Ich sah das Roß des Kriegers zertreten Stand und
Land,

Daß seine Hufe wurden von Blute rosenfar.

		Ich sah den Winter weben aus Flocken ein
Gewand

Der Erde, die der Frühling verlassen nackt und bar.

		Den Webstuhl hört' ich sausen, der Sonnenschleier
wob,

Und sah ein Räuplein weben sein Grab aus Fädlein klar.

		Ich sahe Groß und Kleines, und sah auch Kleines
groß;

Denn Gottes Gleichnis sah ich in allem, was da war.

		V.

		Einst um Liebe, die Peri, hat der Dschinne Schmerz
gefreit;

Damals trug er Lichtgewand, und noch nicht ein Feuerkleid.

Als die reizende Peri sich dem Freier abgewandt,

Ward sein Glanz verzehrende Glut, und blieb es seit der Zeit.

Sich verzehren wollt' er selbst, doch unsterblich fühlt' er
sich:

Und die reizende Peri zu versehren, that ihm leid.

Ab ihr wenden wollt' er sich, über sich vermocht er's nicht;

Wo sie hin sich wendete, gab er ihr von fern Geleit.

Durch geheimen Zauber nun so verbunden sind die zwei;

Wo sich nur das eine zeigt, ist das andre auch nicht weit.

Wo in endliche Natur sich die Liebe senken will,

Schauern durch die Kreatur Schmerzen der Unsterblichkeit.

Wann die Rose öffnen will ihre Brust dem Himmelsstrahl,

[bookmark: page160]
Sprenget die verschlossene Knosp' ihr Trieb mit
Schmerzlichkeit.

Wann des Lebens Schmetterling in der Puppe Tod erwacht,

Zeuget die geborstne Hülle, wie ihn Schmerz befreit.

Siehe, jede Zeitgeburt reißt nicht ohne Schmerz sich los;

Wäre Liebe ohne Schmerz die Geburt der Ewigkeit?

		VI.

		Ich sah ein Meer im Sturme, des Wogen mit
Gezische

Sich brachen, und erloschen im weißen Schaumgemische.

		Auf diesem Meere sah ich, wie untergingen
Schiffe,

Auftauchten dann verwandelt und schwammen fort als Fische.

		Dschelaleddin, o sage, du hast dies
angerichtet,

Was Zauberer, bedeutet das Spiel, das zauberische?

		Er sprach: So lang' du schwimmest auf künstlichen
Gerüsten,

Bist du im Sturm nie sicher, daß dir die Kunst entwische.

		Laß sinken das Gerüste, und schwimme rüstig
weiter!

Den lebensfrischen Mut trägt des Lebensmeeres Frische.

		Rückert. [bookmark: text91]F91

		VII.

		Ob auch dein Haupt zum Himmel ragt,

Vor Gott doch bist du nichts –

Wenn nicht dein Herz nach Liebe fragt,

Sehnsüchtig ihres Lichts.

		Was rauh ist, Liebe macht es weich,

Macht Heldenseelen zag,

Den Feigen kühn, den Armen reich,

Und wandelt Nacht in Tag.

		Sie lockt des Quells verborgne Flut

Aus hartem Felsgestein,

Ist schlangenklug, hat Löwenmut –

Schließt Erd' und Himmel ein.

		Und ist die Seele anfangs schier,

Verwirrt von ihrer Pracht –

Einst doch reißt Liebe sie von hier

Aus ihres Kerkers Nacht.

		H. Hart. [bookmark: page161]

		VIII.

		Der du einzig lebend bist und weise, Herr und Gott,
wir haben schwer gesündigt!

Uns begünstigst auf des Lebens Reise, Herr und Gott, wir haben
schwer gesündigt!

Ein'ger, huldvoll öffnest du die Hände, herrlich bist du, heilig
ohne Ende,

Und Erbarmen nur ist deine Spende; Herr und Gott, wir haben schwer
gesündigt!

Lüste sind's, die uns in Fesseln zwingen, Wünsche sind's, die
Sklaverei uns bringen,

Und wir forschen nach verborgnen Dingen; Herr und Gott, wir haben
schwer gesündigt!

Schwach und dürftig sind wir und voll Schande, irren sinnlos durch
entfernte Lande,

Sind gefesselt durch des Körpers Bande; Herr und Gott, wir haben
schwer gesündigt!

Die ihr Haupt an deine Schwelle legen, hört man, dir zum Lob, die
Zunge regen,

Laut und still dich preisen allerwegen; Herr und Gott, wir haben
schwer gesündigt!

Vor dir müssen alle Übel schwinden, du beseitigst huldvoll alle
Sünden,

Und gestattest Gnade uns zu finden; Herr und Gott, wir haben schwer
gesündigt!

Bald von Lüsten dieser Welt umstricket, bald vom Lohne jener Welt
entzücket,

Bleibt der Meister unserm Blick entrücket; Herr und Gott, wir haben
schwer gesündigt!

Gleich dem Morgensang der Nachtigallen, sollen immer deine Klagen
schallen,

Und in Schmerz und Sehnsucht sollst du lallen: Herr und Gott, wir
haben schwer gesündigt!

Fürst, der weise alles löst und bindet, sieh die Schar der Diener,
die erblindet,

Trost allein in deiner Gnade findet; Herr und Gott, wir haben
schwer gesündigt!

Du verhüllest deiner Diener Fehle, schmückest reich und herrlich
Geist und Seele;

Unumschränkt sind deine Machtbefehle; Herr und Gott, wir haben
schwer gesündigt!

Laß uns nicht in Sünden untergehen, die wir reuig um Vergebung
flehen;

[bookmark: page162]
Aber ach! im schwarzen Buche stehen; Herr und Gott, wir haben
schwer gesündigt!

Horch, allnächtig ruft Dschelal im Drange heißer Liebe, dich, o
Herr! und bange

Stimmt er zu des Cherubs heil'gem Sange: Herr und Gott, wir haben
schwer gesündigt!

		IX.

		Gottes Mann ist stets berauscht, auch ohne
Wein,

Gottes Mann wird ohne Braten satt auch sein.

Gottes Mann ist stets verwundert und verzückt,

Gottes Mann wird ohne Schlaf und Kost erquickt.

Gottes Mann ist nicht geformt aus Staub und Flut,

Gottes Mann ist nicht geformt aus Luft und Glut.

Gottes Mann wird auch im Mönchskleid König sein,

Gottes Mann gleicht einem Schatz in Wüstenei'n.

Gottes Mann ist eine Qiblah Richtung, in welcher der Tempel von
Mekka steht, und nach welcher sich der Mohammedaner im Gebete
wendet. weit im Land,

Gottes Mann ist stets des Rechtes Unterpfand.

Gottes Mann, ihm liegt sein Glaube beim Idol,

Gottes Mann, was nennt er Recht, was Unrecht wohl?

Gottes Mann erkennt der Wahrheit hohen Wert,

Gottes Mann ist nicht in Schrift und Buch gelehrt.

Gottes Mann gleicht eines Meeres weitem Schoß,

Gottes Mann träuft helle Perlen, wolkenlos.

Gottes Mann lebt stets verborgen. O mein Sohn!

Gottes Mann, ihn such' und finde, dir zum Lohn!

		X.

		Bald haßt man mich, bald bin ich der
Verehrte,

Bald der Begehrende, bald der Begehrte;

Bald glückt es mir, die Sinne zu besiegen,

Bald siegen sie, und ich muß unterliegen;

Bald bin ich Joseph, [bookmark: text92]F92 der in Schönheit
pranget,

Bald bin ich Jakob, der in Trauer banget;

Bald reißt mir Liebe die Geduld in Stücke,

Bald füg' ich mich, wie Job dem bösen Glücke.

Bald bin ich hohl wie Flöten, bald erfüllet,

Bald sinnlos, und in Weindunst bald gehüllet;

Bald macht ein Goldstück mich ins Feuer rennen,

Bald eine Silberbrust wie Gold mich brennen; [bookmark: page163]

Bald reite ich auf eines Dives Rücken,

Bald neidet Job die Reize, die mich schmücken; Job, Hiob, nicht
allein durch seine Leiden, sondern auch durch seine wunderbaren
Reize bei den Mohammedanern ein Gegenstand der Verehrung.

Bald richtet sich auf Andacht all mein Streben,

Bald hab' ich sünd'gem Frevel mich ergeben;

Bald bin ich Wolf, bald Löwe und bald Schlange,

Bald bin ich Mensch und liebe und verlange;

Bald bin ich strenge, häßlich, rauh von Sitten,

Bald bin ich reizend, sanft und wohl gelitten;

Bald ist von Schande frei des Weisen Leben,

Bald ist er ganz der Schande preisgegeben.

		XI.

		Verstand, der ird'sche Lenker meines
Strebens,

Zeigt mir der Welten Bahnen und ihr Walten.

Die Kunde vom Geheimnis meines Lebens

Ist in des Menschen Eigenschaft enthalten.

Der Worte Perlen, die mein Mund vergießet,

O laß an deines Geistes Ohr sie prangen:

Denn jetzt im Augenblick, der schnell verfließet,

Hält der Begeist´rung Odem mich umfangen.

Die Männer, wandelnd auf der Wahrheit Wegen,

Befragt' ich einst mit gläubig-frommem Sinne:

»Es ist wohl Gott an jedem Ort zugegen:

Doch welchen hält er vorzugsweise inne?«

Da hört' im Augenblicke von sechs Seiten [bookmark: text93]F93

Mein Geistesohr die Worte zu ihm dringen:

»Das Herz nur kann der Gottheit Schatz bedeuten:

Du hörst in ihm der Gottheit Stimme klingen.«

Im Lichte, das ihr Wesen stets versendet,

Konnt' ihre Schönheit ich gar leicht erspähen:

Denn in dem Schimmer, den die Sonne spendet,

Kann, wo die Sonne weilt, man deutlich sehen.

O eile, Freund! denn meine Augen schauen

Jetzt einzig nur der Gottheit heil'gen Schimmer:

Erschien die Sonne strahlend auf den Auen,

Dann sieht man ja das Heer der Sterne nimmer.

Trink aus dem Becher der geweihten Liebe

Den Wein der Ewigkeit mit reinem Munde, [bookmark: page164]

Denn sein Berauschen sind verliebte Triebe,

Und Höhe liegt in seinem tiefsten Grunde.

»Woll' uns des Herzens Rätsel doch erklären,

– So bat ich – Tebris' Sonne, Hoher, Reiner!« [bookmark: text94]F94

Er sprach: »Ich will dich mein Geheimnis lehren:

Es sind die Worte: Außer Gott ist keiner!«

		XII.

		Ich war am Tag, als noch kein Name war,

Und man vom Dasein noch kein Zeichen fand;

Zum Zeichen formte sich des Freundes Haar,

Und Gott nur war der einz'ge Gegenstand;

Es kamen alle Namen nur von mir,

Zur Zeit, als noch kein Ich war und kein Wir.

		Ich betete den Schöpfer an, zur Zeit

Als noch Maria nicht den Heiland trug;

Ich maß das Kreuz, ich maß die Christenheit,

Doch nicht am Kreuz hing der, nach dem ich frug;

Ich ging zum Götzenhaus, zum Tempel hin,

Doch fruchtlos sucht' ich eine Farbe drin.

Ich wollte nun ihn in der Kaba schau'n,

Des Greises wie des Jünglings höchstem Ziel,

Und ging nach Kandahar, nach Herats Gau'n,

Und suchte unten, suchte oben viel;

Umsonst! – Da trieb's mich auf den Kaf zu gehn:

Doch war von Anka [bookmark: text95]F95 keine Spur zu sehn.

		Durch sieben Erden drang ich fruchtlos vor:

Ich fand sie gleich den sieben Himmeln [bookmark: text96]F96
leer;

Ich frug des Schicksals Tafel und sein Rohr, [bookmark: text97]F97

Doch von ihm sprachen beide nimmermehr;

Es sah mein Aug', der Gottheit zugewandt,

Nur das, was ich als göttlich nicht erkannt.

		Nun blickt' ich in mein eignes Herz hinein,

Da fand ich ihn, den sonst ich nirgends fand;

Da fühlte ich des Rausches süße Pein,

Und jedes Stäubchen meines Seins verschwand; [bookmark: page165]

Und so wie Tebris' Sonne, klar und hehr,

Erschien kein Trunkner und Entzückter mehr.

		XIII.

		Im Gram verharren zeugt von niedrem Sinne;

Kein niedres Herz kann dein Geheimnis nähren.

Du bebst mit Recht, kannst du nicht Mut bewähren;

Ein Herz, das liebt, ragt an des Himmels Zinne.

Was du für Heilung hältst, macht dich erkranken;

Was du für Treue nimmst, ist List und Tücke;

Die Seele schwindet bei der Liebe Glücke;

Wo weilt Vernunft? Nur in des Wahnsinns Schranken.

Ein liebend Herz, Simurgen zu vergleichen,

Fällt in kein Netz, erfliegt des Himmels Höhen.

Um Niedres sieht man oft ein Herz sich drehen;

Doch solch ein Herz sieht Rast und Ruhe weichen.

Trink, Tebris' Sonne du, aus Moses Schale,

Dann wird dir Nilblut hell zum Wasserstrahle.

		XIV.

		Wär' auch die ganze Welt mit Dornen rings
umstellt,

Ein Herz, das Liebe fühlt, bleibt stets ein Rosenfeld.

Dreht ohne Endzweck auch des Himmels Rad sich um,

Nicht ohne Endzweck doch ist der Verliebten Welt.

Es grämen alle sich, doch der Verliebten Herz,

Sieh, wie es heiter, froh und munter sich erhält.

Nie ist, wer liebt, allein; und wär' er auch allein,

Dem Liebling hat der Freund sich heimlich zugesellt.

Der Wein der Liebenden wogt aus der Brust hervor,

Und der Verliebte ist's, der Heimliches erzählt.

Verspreche hundertmal, die Liebe glaubt dir nicht,

Weil's an so mancher List den Schönen nie gefehlt.

Siehst du Verliebte krank, so hast du sicherlich,

Neun Liebchen an dem Haupt des kranken Freunds gezählt.

Besteig' der Liebe Pferd, ganz sorglos um den Weg:

Das Pferd der Liebe trabt ja immer gleichen Zelt;

Es bringt in einem Ritt dich zu der Poststation,

Wär' auch die Straße rauh und noch so schlecht bestellt.

Ein liebend Herz verschmäht der ird'schen Speise Kost,

Ein liebend Herz ist stets ja nur ein Becherheld.

Durch Tebris' Sonnenlicht des Glaubens findest du

Ein Herz, das sich in Rausch und Nüchternheit gefällt. [bookmark: page166]

		XV.

		Der Du schufst der Himmel Sieben, kraftlos bin ich,
sende Hilfe!

Du, den Jung' und Alte lieben! Kraftlos bin ich, sende Hilfe!

Der Du Geist und Seele zügelst, Zeit und Raum mit Kraft
beherrschest,

Kennst, was uns geheim geblieben! Kraftlos bin ich, sende
Hilfe!

Gnädig gegen Gut' und Böse, kennst in Huld Du keine Grenzen:

Ein'ger ruf' ich schmerzgetrieben – kraftlos bin ich, sende
Hilfe!

Du Bereich'rer des Verarmten, Du Gefährte des Verlass'nen,

Hast dich Treuen treu verschrieben; kraftlos bin ich, sende
Hilfe!

Mund und Gaum preist deinen Namen; Tag und Nacht ruft meine
Stimme:

»Lenker Du von allen Trieben! Kraftlos bin ich, sende Hilfe!«

Du des Glaubens lichte Sonne! Mir, dem Vogel in dem Käfig,

Wolle Hilfe nicht verschieben! Kraftlos bin ich, sende Hilfe!

		XVI.

		Der Du herrschest auf dem ew'gen Throne,

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

Du des Lebens, der Erbarmung Krone,

Großer Gott, verzeihe und verschone!

		Der Du schaffest und voll Huld ernährest,

Nächte dunkel machst und Tage klärest,

Und Vergebung jeder Schuld gewährest,

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		Der Du das Verhüllende verdeckest,

Das Geheimste aus den Tiefen weckest,

Alle Thaten kennest und vollstreckest,

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		Mächtig bist Du, und ich bin der Schwache,

Schlafend leb' ich, und Du bist der Wache,

Sündig bin ich, Huld ist Deine Rache,

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		Wenn ein Thor hat Falsch und Trug gesponnen,

Wenn ein Weiser Kluges hat begonnen,

Wenn ein Diener fehlte unbesonnen,

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		Wer den Hals von Deinem Reich gewendet,

Hat stets spur- und namenlos geendet,

Der Du Dürft'gen Hilfe stets gespendet,

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		[bookmark: page167] Thaten will ich, Kenntnis
nicht erflehen;

Schlau und falsch hat man mich stets gesehen.

Der Du nie und nimmer wirst vergehen,

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		Laß mich, ach, nicht meine Fehler lieben,

Fürst, der nur Gerechtigkeit kann üben,

Weil ich Frevel sonder Zahl getrieben,

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		Der Du Balsam in die Herzen gießest,

Freundlich jeden Körperschmerz versüßest,

Und, als Schlüssel, jedes Thor erschließest,

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		Auf der Flur hat man des Ostes Wehen

Frech der Rose Hemd zerreißen sehen,

Und es schien ihr holdes Aug' zu flehen:

»Großer Gott! Verzeihe und verschone!«

		O Gefährte Du der dunkeln Mächte!

Du erschufst und nährest Deine Knechte.

Leite meine Seele hin zum Rechte:

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		Sprich: » Ein Gott herrscht in der Welten
Reichen,

Einig, einig, nimmer zu erreichen;

Und ich konnte andre ihm vergleichen?

Großer Gott! Verzeihe und verschone!«

		Der Du schufst die lichten Himmelssäle!

Blicke nicht auf meine häuf'gen Fehle,

Denn gleich sündig stets blieb meine Seele;

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		Nur die Gottheit kann Dein Wesen lehren;

Ewig werden Deine Zeichen währen;

Deine Spiegel sind des Sieges Ehren;

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		Netze sind auf Berg und Thal zu sehen:

Mocht' ich fromm sein, mocht' ich mich vergehen,

Horcht' nicht minder auf des Sängers Flehen;

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		Ich erlitt zu wiederholten Malen

Von den Menschen jede Art von Qualen;

Rein vom Roste soll mein Herz doch strahlen;

Großer Gott! Verzeihe und verschone!

		[bookmark: page168] Leicht durchschreiten wir der Welt
Gefährde,

Wenn uns Gott erleichtert die Beschwerde.

Rufe stets: »O Unbestand der Erde!

Großer Gott! Verzeihe und verschone!«

		Glaubenssonne! Im Tebris der Seele

Drückst das Siegel du auf die Befehle;

Sprich vom Herzen denn mit lauter Kehle:

»Großer Gott! Verzeihe und verschone!«

		XVII.

		Sieh, es nahet uns der Schenke mit des ew'gen Weins
Pokale:

Trinket aus dem ew'gen Becher und verschmäht die ird'sche
Schale!

Sättigt euch, doch ohne Speise; horchet auf, doch ohne Ohren;

Sprecht, doch ohne Schall und Worte; schweigt, als wär't ihr stumm
geboren!

Seid stets fröhlich, o Verliebte, trinkt und zecht nach
Wohlgefallen!

Schwingt euch auf der Hoheit Rücken, tretet in die
Marmorhallen!

Weckt des Herolds laute Stimme; Männern nur gilt sein
Verlangen:

Des Gerichtes Herold nahte, und ihr seid in Lust befangen!

Trinkt, um ganz den Durst zu löschen, schwelgt, um Wonne zu
erjagen;

Dieser Tag gehört der Feier: feiert nach der Faste Tagen!

O willfahret, o willfahrt uns auf der Einheit reinen Wegen!

Einem Flusse sind wir ähnlich: taucht darein, so wird euch
Segen!

O Vertrauter Selsebilens! Wir sind Selsebilens Quelle: [bookmark: text98]F98

Auf denn, holder Knabe, leit' uns zu des Paradieses Schwelle.

		XVIII.

		Unser Reigen, [bookmark: text99]F99 teure Seele, ist nur geistiger Natur;

Meide drum bei diesem Tanze stets des Hochmuts fernste Spur.

		Unser Reigen kennt den Dünkel, kennt die schnöde
Selbstsucht nicht;

Männlich deinem Selbst entsagen sei darum dir strenge Pflicht.
[bookmark: page169]

		Unser Reigen ist nicht Körpern, ist nicht Seelen
unterthan;

Schwinge dich im Sphärenschwunge über aller Sekten Wahn!

		Unser Reigen ist Berauschung, Liebe ohne
Sinnentrug,

Und er gähret gleich dem Weine in des Körpers irdnem Krug.

		Unser Reigen bannt die Bosheit, bannt den Haß aus
jeder Brust,

Macht gar leicht dich frei vom Stolze, reinigt dich von wilder
Lust.

		Unser Reigen läßt der Seele wundervollen Garten
schau'n;

Deines Grames Rosenfelder wandelt er in Rosenau'n.

		Unser Reigen ist des Lebens, ist der Jugend ew'ger
Quell,

Bist du, Chiser, [bookmark: text100]F100 o so trinke von dem
Lebenswasser schnell.

		Unser Reigen ist ein Festtisch, wo Gott Köstliches
vereint;

Wohl der glückbeteilten Seele, die dabei als Gast erscheint!

		Unser Reigen ist ein seltnes wunderbares
Unterpfand,

Das des Allerbarmers Gnade legte nur in Menschenhand.

		Unserm Reigen bebt die Erde, wenn ihr Auge auf ihn
fällt,

Und von Furcht und Angst erschüttert wird des Himmels Azurzelt.

		Unser Reigen, alle sprechen, die da einmal ihn
gesehn:

»Nimmer haben wir die Kräfte, jenen Tanz zu überstehn!«

		Unser Reigen ist der Anteil, der in reinen Geistern
wohnt,

So wie unsers Körpers Anteil jener Geist, der in ihm thront.

		Unser Reigen ist voll Fürsten, herrschend in der
Liebe Land:

Sieh, wie einer stets dem andern des Verdienstes Ball entwand!

		Unser Reigen ist ein Pfandgut, das der Schöpfer,
huldbewegt,

In des dankerfüllten Adams frohe Hände hat gelegt.

		Unser Reigen ist erhaben über jede
Himmelsflur;

Unerforscht ist dies Geheimnis, und du prüfst es fruchtlos nur.

		Unser Reigen ist die Wüste, immerdar mit Blut
gefüllt;

Horch, wie in der Wüsten Mitte eine Schar von Löwen brüllt!

		Unser Reigen ist als männlich, ist als kriegerisch
bekannt,

Weil er stets aus seinem Kreise alle Weiber hat verbannt.

		Unser Reigen ist kein Wohnplatz für die niedre
Dienerschar;

Jeder ist darin ein König, ja ein Weltmonarch sogar.

		Unser Reigen ist die Wonne, Gott von Angesicht zu
schau'n:

Vor des Teufels schlauen Ränken darf darin uns nimmer grau'n.

		[bookmark: page170] Unser Reigen – wenn der Mollah fromm in dessen
Ringe weilt,

Wanket er und wird von Schrecken und von banger Furcht ereilt.

		Unser Reigen – setzt der Mollah sich in dessen
hehren Kreis,

Nahen Gottes fromme Männer diesem Kreise scharenweis.

		Unser Reigen – zwar man übt ihn nur auf niedrem
Erdengrund,

Und doch macht er Sonnen kreisen und der Sterne lichten Bund.

		Unser Reigen ist ein Festtag, kennt nur Lust und
keinen Schmerz,

Und kein Seufzen und kein Stöhnen preßt er aus der Menschen
Herz.

		Unser Reigen ist das Leben, ist die Seele der
Natur;

Ohne Seele ist die Erde wohl ein lächelnd Feuer nur.

		Unser Reigen ist ein Garten, Huris weilen drin voll
Huld;

Aber ach, du bist erblindet, und dies ist nicht meine Schuld.

		Unser Reigen, ihn beschränket nicht des Himmels
hehres Feld,

Denn an Höhe sind ihm Schranken, sind ihm Grenzen nicht
gestellt.

		Unser Reigen gleicht dem Schatze, der mit Perlen
ist gefüllt;

Tausend Meere, tausend Schachte hat er überall enthüllt.

		Unser Reigen ist unschätzbar, ist der köstlichste
Gewinn;

Drum, o Sohn, gieb nicht zu wohlfeil, gieb um keinen Preis ihn
hin.

		XIX.

		Schon naht der Herbst, o Gärtner! Auf den
Wangen

Der Blätter zeigt sich seine fahle Spur;

O Gärtner, horch der Bäume lautem Bangen,

Und horch der stummen Klage auf der Flur!

Die Lippe schweigt, das Aug', vom Naß umfangen,

Beweint die Safranfarbe der Natur;

Des Grames Rabe hat den Hain betreten,

Und fragt nun spöttisch, wo sich Rosen betten?

		Wo sind Jasmin und Lilje hingekommen?

Wo ist die Wiese hold in Grün gehüllt?

Habt ihr von Früchten-Ammen nichts vernommen,

Und vom Behälter, stets mit Milch gefüllt?

Mein Sprosser, meine Taube sind entschwommen!

Wo ist des Psittichs, wo der Pfauen Bild?

Weil Adam von dem Unglückskorn genossen, [bookmark: text101]F101

Ist ihre Krone, ist ihr Schmuck zerflossen.

		[bookmark: page171] Wie Adam einst, klagt jetzt der
Rosengarten.

Wenn Gott auch sprach: »Verzweifeln sollt ihr nicht.«

In Trauer stehn die Bäume, die gescharten,

Und stöhnen, fruchtleer, ob dem Strafgericht.

Vom Storche muß ich noch auf Antwort warten,

Ob ihn das Grab umfängt, ob Himmelslicht?

Bald rauscht der Bach, o Rabe, durch die Wiese

Und schafft die Welt zum neuen Paradiese.

		O Schwätzer! laß drei Monde nur entschwinden,

Dann schaut dein blindes Aug' der Erde Pracht;

Und Esrafil wird uns das Licht entzünden,

Und wir erwachen aus des Todes Nacht.

Wie lang noch wirst du Zweifel uns verkünden,

Und blut'gen Auges schau'n des Himmels Macht?

Bald stirbt des Herbstes Wurm und seine Plagen,

Und wonnig wird des Glückes Morgen tagen.

		O holder Morgen, mach' das Dunkel weichen,

Und laß der Wärme Zauber sich erneu'n!

O Sonne, trete in des Widders Zeichen,

Entflieh' dem Mars und wolle Ambra streun!

Laß Rosen lächeln und belebe Leichen,

Laß alles sich der höchsten Klarheit freun!

Gleich Körnern drangen wir aus unsrer Hülle,

Und Gaben bringt der Garten nun in Fülle.

		Vom Schönheitsglanze ist die Au' umflirret;

Der Zeitenkreis rühmt seine Vaterschaft;

Der Storch, der auf des Köschkes [bookmark: text102]F102 Zinnen schwirret,

Ruft: »Dein, o Herr, ist Macht und Reich und Kraft!«

Der Sprosser schlägt, die Turteltaube girret

Vom jungen Glück, das kräftig wirkt und schafft;

Drum schweig' und horche auf der Vögel Lieder;

Sie schweben ja vom Geisterlande nieder.

		XX.

		Du schenkst mir deine Liebe; doch ich will dich
versehren – drum horch!

Erhebe keine Bauten, denn ich will sie verheeren – drum
horch!

Baust du zweihundert Häuser, Ameisen gleich und Bienen,

Ich heiße doch Verwandte und Freunde dich entbehren – drum horch!
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Du trachtest stets die Männer und Weiber zu berauschen,

Doch ich will dein Erstaunen und deinen Rausch
vermehren – drum horch!

Durchschreite kühn das Feuer, wie's Gottes Freund [bookmark: text103]F103 durchschritten,

Zu hundert Rosenauen will ich die Glut verklären – drum
horch!

Wenn Armut dich, gleich Mühlen, im raschen Schwunge drehte,

Will ich empor dich heben hoch zu des Himmels Sphären – drum
horch!

Und wärst du auch an Weisheit ein Lokman oder Plato,

Will ich mit einem Blicke dich ganz und gar bethören – drum
horch!

Du liegst in meinen Händen wie ein erlegter Vogel:

Ich, Jäger, will für Vögel dich in ein Netz verkehren – drum
horch!

Du schläfst gleich einer Schlange, beim reichen Schatz, o
Wächter!

Ich krümme dich, o Schlange: du wirst umsonst dich wehren – drum
horch!

O Muschel, traure nimmer, da dich mein Meer umfangen:

Als Muschel soll dein Busen die hellsten Perlen nähren – drum
horch!

Es können nimmer Schwerter dir an die Seele dringen,

Wirst du dich mir als Opfer, gleich Ismail [bookmark: text104]F104 bewähren –
drum horch!

Und ward dein Saum beflecket, so greif' nach meinem Saume;

Ich will dir einen Lichtsaum dem Monde gleich bescheeren – drum
horch!

Ich bin der Vogel Huma, [bookmark: text105]F105 voll Huld dein Haupt
beschattend:

Ich will, man soll als Sultan, als Feridun [bookmark: text106]F106 dich ehren – drum horch!

Ich warne: »Lese nimmer, sei stumm stets und geduldig;

Ich will die wahre Lesung des heil'gen Buchs dich lehren – drum
horch!«

		V. v. Rosenzweig.

		XXI.

		Die Pilger, die zur Kaba ausgegangen,

Wenn endlich sie zum Ziele hingelangen,

Sehn sie ein Haus von Stein, erhaben, heilig,

Von kahlen, Thalabhängen rings umfangen.

[bookmark: page173]
Sie ziehen aus und hoffen Gott zu schauen –

Sie suchen viel, umsonst ist ihr Verlangen!

Doch schallt wühl eine Stimme aus dem Tempel,

Wenn dessen Schwell' inbrünstig sie umfangen:

»Was betet ihr zu Thon und Stein, ihr Thoren!

Das Haus verehrt, nach dem die Reinen rangen!

Des Herzens Haus, das Haus des Wahren, Einen;

O selig, die in diesen Tempel drangen!

Heil denen, die da ruhn, wie Schems [bookmark: text107]F107 daheim,

Und kosten nicht den Wüstenpfad, den langen!«

		G. Rosen.
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		Emir Chosru

		Der größte der persischen Dichter, die in Indien geblüht haben.
Sein Vater war Emir von Latschin im Turkestanischen. Zur Zeit
Dschingischans flüchtete dieser nach Indien und wurde von Mohammed
Kotolgschah mit der Emirwürde bekleidet. Sein Sohn Chosru folgte
ihm in derselben. Gegen das Ende seines Lebens zog sich der Dichter
vom Hofe zurück und widmete sich als Jünger des Scheich
Nisam-ol-ewlia dem beschaulichen Leben. Emir Chosru war ein äußerst
fruchtbarer Dichter; außer lyrischen Gedichten, die gegen eine
Million Verse stark sind, schrieb er, wie Nisami und Dschami, einen
»Fünfer«: »der Aufgang des Lichtes«, »Chosru und Schirin«, »Leila
und Medschnun«, »der Spiegel Alexanders«, die »acht Paradiese«, und
prosaische Abhandlungen astrologischen, geschichtlichen und
musiktheoretischen Charakters etc. Er starb im hohen Alter 1315 und
liegt zu Delhi begraben.

		Musik und Poesie

		Es sprach ein musikalisches Genie:

Die Musik ist mehr wert als Poesie,

Die eine leicht, bedarf nicht Federkauen;

Die andre muß Papier und Buch verdauen.

Doch ich entscheid' fürs Wort, ich wohlerzogen

In beiden Künsten, die ich abgewogen.

Drei Bücher habe ich in Reim' gebracht,

Drei Bücher habe ich Musik gemacht,

Doch ich entscheide für die Poesie,

Denn die Verständigen begünstigt sie.

Es bildet sich im Innern das Gedicht,

Bedarf des Satzes und des Sängers nicht.

[bookmark: page174]
Der Vers läßt sich im stillen rezitieren,

Er wird deshalb am Sinne nichts verlieren.

Der Sänger, singt er noch so fein und hoch,

Bedarf zuletzt vernünft'ger Worte doch.

Der Vers die Braut, das Brautgeschmeid' die Töne,

Auch ohne Schmuck gefällt die Braut, die schöne.

		Liebesghasel

		An deiner Thüre lieg' ich jede Nacht,

Mit Seufzern werden Tage hingebracht.

Zerbrich mein armes Herz nicht, o mein Leben!

Seit ich dich kenn', verfloß ein ganzes Leben;

Und wär' in Staub zerfallen mein Gebein,

Lebendig würd' es durch die Liebe sein.

		Der wahre Wert

		Die Schönheit machet nicht des Menschen Wert,

Sein Wert wird durch sein Inneres erklärt.

Wo böses Herz die Schönheit straft zu lügen,

Ist schlechtes Wort gemalt in schönen Zügen.

		J. v. Hammer.

	
		
		Mahmud Schebisteri

		Über das Leben dieses Dichters ist uns sehr wenig bekannt. Er
stammt aus dem acht Farasangen von Tebris entfernten Schebister und
liegt auch dortselbst begraben. Er starb im Jahre 1320. Mahmud ist
einer der hervorragendsten Vertreter der orientalischen Mystik,
sein Hauptwerk das im ganzen Orient bekannte und hochangesehene
»Güldscheni ras«, »Rosenflor des Geheimnisses«, das berühmteste
Lehrgedicht der Sufis. Er schrieb dasselbe drei Jahre vor seinem
Tode als Antwort auf fünfzehn gereimte Fragen, welche der große
Scheich Sajjid Huseini von Chorasan nach Tebris gesandt hatte. Das
»Güldscheni ras« verbreitet sich über alle wichtigen Fragen des
Sufismus, für den es gleichsam ein Schulbuch ist. Der
philosophisch-religiöse und kulturgeschichtliche Gehalt ist bei
weitem größer als der poetische. Der Ton ist trocken, nüchtern,
verstandesgemäß und erhebt sich nur einigemal zu jenem Schwung der
Begeisterung, in der sich sonst diese Mystik am liebsten tummelt.
Der Dichter charakterisiert sich selbst am besten in der
Einleitung:

		Sie wissen alle wohl, daß ich in meinem Leben

Mir vorgenommen, nie mich Versen zu ergeben,

Und wenn ich von Natur zum Dichten auch bereit,

So ist gar selten doch hierzu Gelegenheit.
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Wiewohl in Prose ich geschrieben manches Buch,

So galt dem Doppelreim doch nie noch mein Versuch.

Dem Silbenmaß, dem Vers ist nicht der Sinn gemäß,

Und nicht ein jeder Sinn paßt in des Reims Gefäß;

Buchstaben stimmen oft nicht überein mit Dingen,

Das Kasp'sche Meer läßt sich in ein Geschirr nicht bringen;

Wie soll ich, da mich schon die Wort' in Prosa engen,

Durch Reim und Silbenmaß den Sinn noch mehr bedrängen?

Dies sag' ich nicht aus Ruhm, ich sag's aus Dankbarkeit,

Weil mir der Mann von Herz so leichter dann verzeiht.

Ich schäme mich deshalb der eignen Verse nicht,

In tausend Jahren herrscht ein Attar im Gedicht.

		Aus dem »Rosenflor des Geheimnisses.«

		Vierte Frage

		Wer sind die Wallenden, die auf dem Wege
rennen,

Und welchen soll ich den vollkommnen Menschen nennen?

		Antwort auf die vierte
Frage

		Du fragst mich, wen man denn des Pfades
[bookmark: text108]F108 Pilger nennet;

Der ist es, der genau den eignen Ursprung kennet,

Er, dem des Wandels Bahn Enthüllungen bereitet;

Ihn zum Notwendigen vom Mangelhaften leitet.

Der Pilger ist's, der schnell vorübergeht als Freier,

Der rein ist von dem Selbst, wie von dem Rauch das Feuer,

Der umgekehrten Schritts zurück zu Gott gekommen,

Bis er geworden ganz zum Menschen, der vollkommen!

		Sechste Regel

		Vor allem lerne du, wie's in der Zeit
gekommen,

Daß aus dem Menschen ward ein neuer Mensch vollkommen?

Materie erschien zuerst im Mutterschoß,

Und rang alsdann daraus mit Geist beseelt sich los.

Durch Allmacht regt es sich als Embryo im stillen,

Und tritt dann in die Welt begabt mit eignem Willen.

Am Kinde werden dann die Sinne ausgebildet,

Sodaß es in der That sich bald die Welt einbildet.

Wenn alle Teile sind in Ordnung erst gekommen,

Wird zu dem Ganzen dann die Straße erst genommen.

Die Gluten flammen auf des Zornes, der Begier,

Empor hebt sich der Stolz, der Geiz, die Habbegier;

[bookmark: page176] Wie
schlechte Eigenschaft ins Leben tritt herfür,

Wird schlechter dann der Mensch als Diw und reißend Tier.

Gesunken ist der Mensch alsdann zum tiefsten Punkt,

Der von der Einheit ist der wahre Kontrapunkt;

Der Thaten Menge bringt die Vielheit nur zuwegen,

Und dieser steht gerad' der Anbeginn entgegen.

Wenn er sich zugesteht, daß ihn das Netz verführe,

So ist er irr' geführt, weit schlechter als die Tiere;

Wenn aber aus der Welt der Seelen strahlt ein Licht,

Sei's ein Eingebungsstrahl, sei's ein Beweis, der licht,

So wird sein Herz erhellt durch Gottes Huld und Gnade,

Er kehret dann zurück zum wahren Leitungspfade,

Durch der Eingebung Licht und durch Beweis voll Klarheit,

Gelangt er auf den Weg der offenkund'gen Wahrheit.

Er kehret dann zurück zu dem Verließ des Schlechten

Und wendet sich hierauf zum Gipfel des Gerechten,

Zu dieser Zeit beginnt die Sünd' er zu bereuen,

Und wird im reinen Haus den Adam dann erneuen,

Er wird von Handlungen, von schmählichen ganz rein,

Wie Idris der Prophet im vierten Himmel sein,

Wenn er von Schlechtigkeit sich erst hat losgekettet,

Hat er wie Noah auch das Leben sich gerettet.

Im Ganzen ist alsdann die Macht des Teils zu schauen,

Er wird wie Abraham beseelet von Vertrauen.

Wenn er ergeben ist in Thaten und im Worte,

Gelangt wie Moses er bis zu der höchsten Pforte;

Und ist er erst geklärt von seinem Wesen rein,

So fährt wie Jesus er zum vierten Himmel ein,

Und wenn er nur einmal sein Dasein opfert auf,

So fährt wie Mohammed er in den Himmel auf;

Er wird als lichter Punkt dem ersten sich vereinen,

Dort wo Propheten nicht und Engel nicht erscheinen.

		Dritte
Vergleichung

		Prophet ist lichte Sonn' und Heiliger ist
Mond,

Der gegenüber im Verein mit Gotte thront.

Prophetenschaft ist in sich selber rein und klar,

Die Heil'genschaft ist drin versteckt, nicht offenbar.

Im Heiligen ist Heil'genschaft verborgen nur,

In dem Propheten zeigt sich offen ihre Spur.

Der Pilger, des Gefährt in des Propheten Bahn,

Der eignet Heiligkeit sich des Propheten an.

Er findet auf dem Wege von: wenn ihr liebet Gott,

[bookmark: page177] Zu dem geheimsten Ort des Spruchs:
so liebt euch Gott.

Im trauten Kabinet vereint er sich mit Gott,

Und wird dann eingeschlürft auf einmal dann von Gott.

Er folgt dem Heiligen in dessen tiefstein Sinn,

Er wird ein Frommer, doch nie in des Heil'gen Sinn;

Des Heiligen Geschäft ist erst vollendet dann,

Wenn er vollendet dort, wo er gefangen an.

		Fortsetzung der Antwort auf
die vierte Frage.

		Vollkommner Mann ist der, so aus
Vollkommenheit

Mit seiner Meisterschaft dem Dienst als Sklav' sich weiht,

Wenn er auf diese Art die Bahn durchmessen hat,

Setzt Gott ihm auf den Kopf den Bund vom Kalifat.

Die Dauer findet er, nachdem er sich vernichtet,

Zum Anfang wird sein End' dann wieder eingerichtet.

Er machet das Gesetz zu seinem Fahnenbaum,

Die Bahn, die mystische, zu seines Kleides Saum.

Die ew'ge Wahrheit ist sein Platz für alle Fälle,

Wo zwischen Glauben und Unglauben seine Stelle.

Der Sitten löblichsten ist nahe er verwandt,

Durch Eingezogenheil und Wissenschaft bekannt.

Ihm stehet alles nah, er stehet allem fern,

Ist im Geheimnißdom geweihet nur dem Herrn.

		Vierte
Vergleichung.

		Die Mandel wird zuletzt verderbt gewiß
geschaut,

Wenn du, ist sie nicht reif, abziehn ihr willst die Haut;

Ist sie gereift, so ist sie gut auch ohne Häute;

Wenn du den Kern nur nimmst und thust die Haut beiseite;

Gesetz ist Mandelschal', und Wahrheit ist der Kern,

Und zwischen beiden liegt der wahre Weg zum Herrn.

Des Pilgers Fehler sind Gebrechen in dem Mark,

Auch ohne Schale ist er reif und schön und stark.

Wenn zur Gewißheit ist der Kund'ge vorgedrungen,

So ist die Mandel reif, die Schale ist zersprungen,

Doch andre Mandel schwillt mitsamt der Schale auf,

In diesem Wachstum macht sie andren Kreiseslauf.

Aus Wasser und aus Staub erhebt sie sich zum Baum,

Der seine Äste streckt weit in der Himmel Raum.

Derselbe bringt hervor ein andermal ein Korn,

Durch Fügungen wird Eins als tausendfach gebor'n.

Wie Gang des Korns zum Baum auf einer Linie wird,

Der Punkt zur Linie und die zum Kreise wird,

[bookmark: page178] Und wenn der ganze Kreis den Umlauf
hat vollendet,

Beginnt der erste Punkt dort, wo der letzte endet;

Zum zweitenmal wird er im Kreiseslauf gelangen,

Zu jener Handlungsart, von der er ausgegangen.

Wenn er auf diese Art die ganze Bahn durchrannt,

Wird ihm der Meisterbund vom Herren zuerkannt;

Nicht Seelenwanderung ist solcherlei Gewährung,

Einstreuungen sind es im Auge der Verklärung,

Sie fragten, was da sei des Endes wahrer Sinn;

Die Antwort lautete: Die Rückkehr zum Beginn.

		Sechste Regel.

		Prophetentum, zuerst dem Adam eingebunden,

Hat die Vollendung dann im Mohammed gefunden,

Die Heiligkeit blieb nur, die ihren Weg gemacht,

Bis in der Welt als Punkt den Umlauf sie vollbracht.

Ihr Ganzes wird als Licht im Mehdi [bookmark: text109]F109
einst gestellt,

Vollendet wird durch ihn so die als jene Welt.

Die Heiligen sind nur die Glieder von dem Heile,

Er stellt das Ganze vor und sie sind nur die Teile,

Da er der nächste sich zur Meisterschaft verhält,

So kommt Barmherzigkeit zustande in der Welt.

Er ist der Leitende in der und jener Welt,

Der zum Nachfolgenden sich Menschensohn bestellt.

		Fünfte
Vergleichung.

		Wenn sich der Sonne Licht getrennet von der
Nacht,

Erscheint des Orients, Meridians und Morgens Pracht,

Und wenn des Himmels Rad vollendet seinen Lauf,

Geht Nachmittag und Untergang und Abend auf.

Das große Licht der Sonn' ist das Prophetentum,

Das bald in Adam, bald in Moses gehet um.

Willst du das große Buch der Weltgeschichte lesen,

So wirst erkennen du, wes Ranges sie gewesen.

Stets andern Schatten wirft die Sonne auf die Pfade,

Darnach kannst messen du des wahren Glaubens Grade.

In dem Äquator steht mittags des Herren Licht,

Das reine, welches kennt des Unrechts Schatten nicht.

Kein Schatten folget dort dem graden Wuchs, dem echten,

Nicht hinten und nicht vorn, nicht links und nicht zur
Rechten,

[bookmark: page179]
Da er geraden Pfad zum Aufenthalt erwählt,

Hat er sich nach Befehl gerade aufgestellt.

Sein Schatten wird sich nie mit schwarzem Rande gatten,

O, wahres Gotteslicht, o wahrer Gottesschatten!

Als Kibla zwischen Ost und Westen lichtgedrängt,

Ist er im Mittelpunkt des eignen Lichts versenkt.

Zum Muselmanne ward der böse Genius,

Verbarg als Schatten dann sich unter dessen Fuß.

Die Stufen alle schließt der Grad des Fußes ein,

Aus seinem Schatten geht hervor des Menschen Sein,

Von seinem Lichte ist die Heiligkeit nur Schatten,

In welchem sich der Ost und West als Eins begatten.

Auf jedem Schatten, der auftrat auf seinen Wegen,

Entsteht ein anderer der jenem tritt entgegen.

Ein Gotteskundiger, der kennt Moslimenruhm,

Ist Abgesandter nur von dem Prophetentum.

Prophetvollendeter in der Propheten Gaben,

Ist über Heilige bei weitem hoch erhaben.

Er ist in Sicherheit und Ruhe vor der Welt,

Indem er Pflanz' und Tier und Erd' und Stein beseelt,

Zur Kenntnis Gottes geht er durch die Einheit ein,

Es zeiget sich in ihm, was absolutes Sein.

Es bleibet in der Welt Ungläubiger nicht mehr,

Die Ungerechtigkeit wird offenbare Lehr'.

		Antwort auf die vierzehnte
Frage

		Die vierzehnte Frage lautete:



Was ist der Sinn von Kerz', von Liebchen und von Wein,

Was heißt denn Forderung, stets liederlich zu sein?



Bekanntlich spricht der Sufismus seine Lehren nicht in nackten
Worten, sondern in Bildern und oft sehr sinnlichen realistischen
Bildern aus. Sie bezeichnen sich als Zecher und Trinker, Gott als
Liebchen ec.

		Das Liebchen, Kerz' und Wein, sie sind des Weins
Erklärung,

In einem jeden liegt des wahren Seins Verklärung.

Der Wein, die Kerze sind Begeistrung und Erkenntnis;

Und in dem Liebchen schau des wahren Seins Bekenntnis.

Der Wein ist Lampenglas, [bookmark: text111]F111 die Kerze leuchtet drin,

Der Glanz des Geisteslichts ist dann des Liebchens Sinn.

Von Liebchens Schönheit sprang in Moses Herz der Funken,

Der Wein ward Glut, die Kerz' als Baum von Feuer trunken.
[bookmark: text112]F112

Der Wein, die Kerze sind das Licht der Himmelfahrt,

[bookmark: page180] Die Majestät des Herrn im Liebchen
ist bewahrt.

Der Wein, die Kerze und das Liebchen sind bereit,

Verliere nicht, statt liebzukosen, jetzt die Zeit.

Du zech' vom Weine der Entselbstung eine Zeit,

Vielleicht vom eignen Ich wirst du alsdann befreit.

Trink' Wein und nimm als Wein des Freundes Angesicht,

Indem dir nicht Pokal des trunknen Aug's gebricht.

Trink Wein vom ew'gen Glas, den Schenke dir einschenkt,

Der Text aus dem Koran: der Herr hat sie getränkt.

Der reine Trank ist der, der von beflecktem Sein,

Dich reiniget, wenn du betrunken stets willst sein.

O trinke Wein, damit du hebst der Kälte Flor,

Der schlechte Trinker geht dem guten Manne vor!

Dem, der entfernet ist von Gottes Angesicht,

Paßt Flor der Finsternis viel besser als das Licht.

Denn Adam fand in Nacht der Reue bittre Frucht,

Und Satan ward im Licht des Hochmuts bald verflucht.

Ihm, dessen Herz umwölkt, ein Spiegel ist voll Rauch,

Was nützt es ihm, wenn er sich drin beschauet auch?

Wenn auf den Wein ein Strahl vom Angesichte fällt,

Darein von Blasen auch zugleich die Menge fällt.

Bedeckt mit Blasen fließt der Seelen Welt im Strome,

Doch diese Blasen sind für Heilige die Dome.

Von tiefem Weine ist die Weltvernunft berauscht,

Die Weltenseele steht mit Ring im Ohr [bookmark: text113]F113 und lauscht,

Und eine Schenke ist die ganze Welt für Zecher,

Von jedem Sinnenstaub der Busen ist ein Becher;

Vernunft und Engel sind, und Seele ist betrunken,

Die Luft, die Erde sind, der Himmel ist betrunken.

Der Himmel dreht sich um, daß er verwirrt Ihn suche,

Begierde schwellt das Herz nach einzigem Geruche.

Die Engel trinken rein aus dieser reinen Hefe, [bookmark: text114]F114

Und ausgegossen ward dann in den Staub die Hefe.

Von Hefen wurden dann berauscht die Elemente,

Das ein' ersäufte sich, indes das andre brennte.

Vom Duft der Hefe, der auf jenen Staub gesprungen,

Entstand der Mensch, der sich zum Himmel dann geschwungen.

Von ihrem Wiederschein ward morscher Leib zur Seele,

Von ihrer Hitze ward belebt gefrorne Seele.

Durch diesen Hefeduft ist das Geschöpf verwirrt,

So daß beständig es von seinem Hause irrt,

[bookmark: page181] Der
Hefeduft macht den zu einem Philosophen,

Indes die anderen auf Überliefrung [bookmark: text115]F115 hoffen.

Aufricht'ger Diener wird, wer halb geschlürft den Saft,

Ein Liebender, wer ganz geleert der Flasche Kraft;

In einem Zuge trinkt ein anderer gar aus,

Den Schenken und den Wein, das Glas, das Humpenhaus.

Verschlungen hat er all' und hält den Mund noch offen.

O Herz! Groß wie das Meer von dem noch mehr zu hoffen,

Er hat auf einen Zug geleert das ganze Sein,

Und ist von Leugnungen, Bekenntnissen nun rein.

Auf die Enthaltsamkeit und auf den trocknen Traum

Verzichtend greift er nach des alten Wirtes Saum.

		Fünfte Andeutung über die
Orte des äußeren Lebens

		Befreiung von dem Ich wird im Bordell
erscheinen.

Unglauben ist die Selbstsucht, wenn auch in dem Reinen.

An Eines halten sich, die wüste Pfade wallen,

Einswerdung läßt die angehängten Dinge fallen.

Den Wüsten ist die Welt die ganze Wüstenei,

Die Stätte Liebender, die aller Sorgen frei.

Der Wüsten Stelldichein ist Vogelnest der Seele,

Bordell und Schenke sind raumlosen Hauses Schwelle.

Auf Wüstem Wüstes liegt in Wüster Stelldichein,

Auf jenem Felde liegt die Welt als Wasserschein.

Die wüste Stätte hat nicht Grenzen und nicht Wände,

Noch keiner sah davon den Anfang und das Ende.

Wenn hundert Jahre du auch weilst in diesen Gründen,

So wirst du weder dich noch andere dorten finden.

Ein Haufe weilet dort, die kopflos, fußlos sind,

Die nicht Ungläubige und auch nicht Gläub'ge sind.

Der Wein der Selbstentäußerung hat sie ergriffen,

Sie hat Verzicht auf das, was gut und bös, ergriffen.

Sie trinken alle Wein, doch ohne Mund und Gaumen,

Sie thaten all Verzicht auf guten, bösen Namen,

Auf Sage, mystisches, auf himmlisches Gesicht,

Auf Bild der Einsamkeit und auf der Würde Licht.

Von Hefenduft sind sie bewußtlos hingesunken,

Von dem Geschmack des Nichtseins sind sie ganz betrunken.

Den Stab, den Wasserkrug, den Gurt und Rosenkranz,

In Hefen opfern sie's mit einemmale ganz.

[bookmark: page182] Bald
fallen und bald stehn sie auf in Thon und Flut,

Entströmend ihrem Aug' der Thränen statt nur Blut:

Bald tragen sie im Rausch in der Mysterienwelt,

Des Königs Läufern gleich, den Nacken hoch gestellt;

Bald drücken sie ihr schwarz Gesicht hart an die Wand,

Bald zeigen rot geschminkt sie sich im höchsten Stand;

Bald drehen sie sich auf des Reigens hehrem Pfade,

So ohne Kopf als Fuß im Kreis gleich einem Rade.

Mit jedem Tone, den der Sänger ihnen bringt,

Begeisterung in sie von andren Welten dringt.

Der Seele Reigen ist nicht leeres Wort und Schall,

Nein! jede Melodie Geheimniswiederhall.

Die Kutte ziehe aus und wirf sie in die Luft,

Gereiniget alsdann von Farbe und von Duft.

Hinweggewaschen dann vom reinen Weine, schau

Die Farben all, das Schwarz, das Rot und Grün und Blau.

Wer einen Becher trinkt alsdann vom reinen Wein,

Der wird ein Ssufi sein von Eigenschaften rein;

Die Seele reiniget er von allem Staub und Mist,

Er kann nicht sagen dann, wie ihm geschehen ist.

Er greifet nach dem Saum vom trunkenen Gesicht

Und kümmert weiter sich um Scheich und Jünger nicht.

Was braucht er Tugend hier, was Eingezogenheit?

Der Jünger und der Scheich, die Leute stehen weit.

Willst du nach Großem und nach Kleinem dich bescheiden,

Wird Götz' und Gurt und Christentum dich besser kleiden.

Der Trunkenheit im Schlaf ist unser Sein zum Raub,

Zum Herrn des Herren, wie verhält sich denn der Staub?

Verwundert fragt Vernunft, was wohl das Wort beweist,

Daß du nach meinem Aug' gemacht, gebildet seist.

		J. v. Hammer.

		Erwachen des Dichters zum mystischen Leben

		[bookmark: text116]F116

		Aus dem Schluß des
Gedichtes: Achte Andeutung über die Götzen und
Christenknaben

		Einst war auch ich in meinem Selbst befangen,

Und wußte nichts von himmlischem Verlangen.

Da plötzlich trat bei frühem Morgenlichte

In mein Gemach ein himmlisches Gesichte.

Noch keine Blum' im Herzensgarten blühte,

In tiefem Schlummer lag noch mein Gemüte.

[bookmark: page183] Da
schaut' ich hin auf seine goldnen Wangen,

Und rief ein Ach mit seligem Verlangen.

Wohl die Gestalt des Aches Sinn erkannte,

Und also sie zu mir sich redend wandte:

O Heuchler du, dem hinfuhr all sein Leben,

Im Namen und Gesetzes leerem Streben!

Sieh nun von wem, die dir als Meister galten,

Die Buchstaben so lang' dich abgehalten.

An meiner Wange Glut des Herzens Stillung

Ist mehr denn tausend Jahre Pflichterfüllung,

Ich blickte hin auf jener Wange Gluten,

Da fühlt' in mir ein Meer der Scham ich fluten.

Ein brennend Schamgefühl mich ganz durchwallte,

Das rot und schwarz mir meine Wangen malte.

Je mehr die Sonn' in mir begann zu tagen,

Je mehr begann ich an mir selbst zu zagen.

Da füllt der Freund den Becher mir und reicht ihn,

Nimm hin, er spricht, den Becher, du bedarfst ihn.

Kühl Wasser war's, was meine Zung' getrunken,

Doch in mir ward's zu lichten Feuerfunken.

Er sprach: Unreine Mischungen in dir erstarben,

Jetzt bist du frei, o Freund! von allen Farben!

Und da den Becher ich hinabgetrunken,

Da war zuboden trunken ich gesunken.

Nun bin nicht trunken ich, auch nicht bei Sinnen,

In jedem Nu verändr' ich mein Beginnen.

Jetzt bin gleich seinem Auge ich betrunken,

Jetzt gleich der Locke in Gewirr versunken.

Jetzt schwelg' ich froh im Duft der Rosenblüten,

Jetzt Feuerflammen grimmig um mich wüten.

		Tholuck.

			[bookmark: foot108]des Pfades der Beschaulichkeit, des
Sufismus.
	[bookmark: foot109]Mehdi
oder Mahdi, der von Mohammed verkündete Prophet der Zukunft, auf
dessen Erscheinen noch heute die Welt des Islam wartet.
	[bookmark: foot110]Die vierzehnte Frage lautete:



Was ist der Sinn von Kerz', von Liebchen und von Wein,

Was heißt denn Forderung, stets liederlich zu sein?



Bekanntlich spricht der Sufismus seine Lehren nicht in nackten
Worten, sondern in Bildern und oft sehr sinnlichen realistischen
Bildern aus. Sie bezeichnen sich als Zecher und Trinker, Gott als
Liebchen ec.
	[bookmark: foot111]Das Glas ist der
Schutz der Laterne.
	[bookmark: foot112]Bezieht sich auf die Offenbarung Gottes im
Dornenstrauch.
	[bookmark: foot113]als
Sklave
	[bookmark: foot114]Hefe-Kanne.
	[bookmark: foot115]Auf die
durch das positive Gesetz verheißenen Freuden des
Paradieses.
	[bookmark: foot116]Sinn des folgenden: Wenn Gott selbst
erscheint, so sehen die Gelehrten alle ihre Spekulationen wie
Seifenblasen zerplatzen.


	
		
		Ibn Jemin

		So nennt sich in seinen Schriften abgekürzt der Emir Mahmud Ben
Jemin-ed-dîn Ferjumendi, der Sohn des gleichfalls als Dichter
bekannten Jemin-ed-dîn Thoghraji, welcher, aus Turkistan stammend,
zur Zeit des Sultans Chodabende nach Chorassan gekommen war und als
Vezier die oberste Staatswürde sich errang. Ibn Jemin wurde in
Ferchumend geboren und verbrachte dortselbst als Großgrundbesitzer
den größten Teil seines Lebens, getreu den Horazischen Grundsätzen,
die er in seinen Gedichten vertritt. Er starb im Jahre
745 d. H. (1344–1345) und liegt an der Seite seines
Vaters begraben. Seine Schriften umfassen »Poetische [bookmark: page184] Briefe an seinen
Vater«, und eine Sammlung von Bruchstücken (Mokathaat), die im
Orient wegen ihrer gesunden Philosophie sehr geschätzt und gelesen
werden, und aus der die unten folgenden Gedichte stammen. Ibn Jemin
ist ein klarer tüchtiger Kopf und von warmer, edler Gesinnung; ein
ethischer Dichter wie Sadi, weniger ein Lyriker. Er hat Ähnlichkeit
mit Horaz, dessen Anschauungen und Gedanken man bei dem Perser
vielfach begegnet und an den er auch in Bezug auf Reinheit und
Klarheit der Form, Verständigkeit und Natürlichkeit erinnert.

		1.

		Schaut an die Welt, sie ist ein Weib, ein
altes,

Voll Tücken, schlau, erfinderisch an Qualen,

Ihr Anfang ist, ihr Ende unbekannt,

Und ach, ihr Alter über alle Zahlen;

Wer je sie schaute, fand sie, wie sie ist,

Nie wird dem Blick in andrer Form sie strahlen.

Wirf hin den Gram, trink Wein, auch ohne dich

Streicht fort der Wind durch Thüren und in Thalen,

Und Herzblut ist's, was, wenn die Sonne sinkt,

Du brennen siehst in blauen Wolkenschalen.

Nur wer zum Spielbrett Liebe hat erwählt,

Kann mit dem Wurf des höchsten Glückes prahlen.

		2.

		Silberbusen, einer oder zwei,

Freunde, drei, wohl vier auch im Vereine,

Brot, das ausreicht für den Tag, dabei

Maße fünf, auch sechs von altem Weine:

Also selig sieben Tage lang

Sprach ich Hohn dem Paradies dem achten.

Ach und jetzt – o Glückes Übergang –

Muß ich einsam, leeren Bechers schmachten!

Herr, der thront im neunten Himmel dort,

Deiner Gaben zwei will ich erwählen:

Mein laß sein ein Maßglas fort und fort,

Und, o Herr, laß roten Wein nicht fehlen.

		3.

		Der Weber Schicksal webt und webt

Am großen Webestuhl der Zeit,

Das Prachtkleid der Beständigkeit,

Ab, wob er keinem, der gelebt!

Denn ob dein Scharfsinn Pfeilen glich

Und ob er Haare spalten mag,

Der Sorgen Wucht – wohl kommt der Tag –

[bookmark: page185] Sie krümmt
und bricht wie Bogen dich!

Und Morgenrot und Abendlicht,

Zwei Netze sind's, aus Garn gedreht,

Womit der Himmel lauernd steht

Und freier Männer Herz umflicht;

Nur Dummen gnadenreich und gut,

Läßt er Gescheite ohne Brot,

Bis auf in ihrem Busen loht,

Wie Glut im Herd, Verzweiflungsglut.

Darum, was dich der Glaube lehrt,

Nicht tausche um den Tand der Welt;

Denn toll ist, wer zum Feind sich stellt,

Und seinem Freund den Rücken kehrt.

		4.

		Nicht wer Monarch ist, dünkt den Weisen frei;

Monarch ist, wer der Wünsche Drang verlor.

O Hüttchen Freiheit, deiner Schwelle Staub

Scheint heil'ges Salböl jedem, der kein Thor!

Was Sinn, ergreife, und was Form, wirf hin,

Denn er ist Zucker, sie gemeines Rohr;

Suchst Reinheit du, geh' der Alleinheit Pfad,

Dem Schlamm sich mischend, wird die Quelle Moor;

Gemeiner Henne paart der Greif sich nicht,

Er, der sich Ruhm durch Einzigsein erkor.

Drum einsam steh' und Bauer sei, Jemin,

Daß, was du sätest, dir auch blüh' empor.

Der Stein der Weisen ist kein Werk der Kunst,

Zur Erde wirf dich, denn ihn birgt ihr Flor.

		5.

		Den Himmel sein nennt, wer im Vaterlande

Behaglich weilt in ungetrübter Rast,

Wer fern der Welt ein Winkelchen erkor,

Und neidlos schaut auf Prunksaal und Palast;

Wer sicher sein kann, daß kein Störenfried

Und Fremdgesinnter ein sich drängt als Gast;

Heil ihm, denn einzig steht auf Erden da

Ein Mann, deß Herz nur diese Wünsche faßt;

Ja König ist, wer solchen Segen fand,

Ja mehr noch: König ohne Königslast!

		6.

		So Gift als Balsam schließ ich ein im Munde,

Dem Feind zur Qual, dem Freund, daß er gesunde;

[bookmark: page186] Der Biene
gleichend, berg' ich, so wie sie,

Des Honigs Süße und des Stachels Wunde.

Ich bin ein Meer, das, wenn es Wogen schlägt,

Bald Molch, bald Perle schleudert aus dem Schlunde.

Und Frühlingswolke, dünkt mich, ist mein Herz,

Denn Flut und Flamme toben drin im Bunde!

Ja Wolke ist es; denn, der Wolke gleich

Wirft Tau und Blitz es in derselben Stunde.

Im Acker Großmut, wer da sät für mich,

Ihm thu' ich auf des Loblieds reiche Spunde:

Wer schlecht gesät hat, erntet Spreu und Dorn,

Wer gut sät, Rosen, duftige und runde.

Der Sohn Jemins steht dauernd wie ein Berg,

Kein Strom des Schicksals wühlt ihn aus dem Grunde;

Du aber wisse, der in Berge schreit:

Wie man hinein ruft, tönt zurück die Kunde.

		7.

		Die Welt hat keine Dauer, Herz,

Darum sei auf der Lauer Herz,

Und fliehe diese Schlummerstatt,

Wo schlummern soll kein Schlauer, Herz!

		Denn manches Veilchen, das im Thal

Dem Schoß der Flur entblühte, Herz,

War einst ein Mal, das einst einmal

Auf holden Wangen glühte, Herz!

		Und manche Nelke, die der Gruft

Des Bodens frisch enttauchte, Herz,

War einst ein Löckchen, dessen Duft

Um weiße Stirnen hauchte, Herz!

		Und manch ein schlichter ird'ner Topf

Den Töpferhände malten, Herz,

War einst vielleicht ein edler Kopf,

Auf welchem Kronen strahlten, Herz.

		Wie er auch heißen mag und sein,

Sei gütig gegen jeden, Herz,

Denn diese Straße führt allein

Geradeaus nach Eden, Herz!

		Und wenn die Erde dir nicht schenkt,

Was du begehrtest gerne, Herz,

Nicht sie ist's, die dein Schicksal lenkt,

Dein Schicksal lenken Sterne, Herz!

		[bookmark: page187] Und ob dein Wort, nach Moses Art,

Verdient, daß man's bewundert, Herz:

Was helfen Jesusreden, starrt

Voll Esel dein Jahrhundert, Herz!

		8.

		Herr Jesus, Frieden ihm und Preis!

Rief einst zu Gott mit heißem Flehen:

»Die Welt erstand auf dein Geheiß,

Laß, wie sie ist, die Welt mich sehen!«

		Er rief's und wallte betend fort

Den Pfad, der in die Wüste leitet,

Wo er verhüllt an ödem Ort

Ein Weib erblickt, das einsam schreitet.

		»Wer bist du – ruft es Jesus an –

Und was beginnst du hier? laß hören!«

Das Weib: »Ich höre dein, o Mann,

Nach der so brünstig dein Begehren.«

		»Nie hab' ich Weibern nachgestellt!«

Spricht Jesus mit bewußter Würde.

»Und doch ist's so; ich bin die Welt,

Wie du bist des Jahrhunderts Zierde!«

		»Die Welt? nun dann entschleire dich

Und deine Reize laß mich schauen!«

Der Herr gebot, der Schleier wich

Und vor ihm stand – o Schreck und Grauen –

		Ein Scheusal: hager, gelb und alt,

Das bunte Schminken überdecken,

Die eine Hand von Duft umwallt,

Die andre rot von Blutes Flecken!

		Herr Jesus trat zurück und frug,

Was Blut und Duft der Hand bedeute?

Sie sprach: »Mit einer Hand erschlug

Ich einen meiner Freier heute;

		Doch während eine einen schlägt,

Lockt Duft der andren andre Freier:

Und doch – man staunt, wenn man's erwägt –

Zerriß noch nie mein Jungfernschleier!«

		»Wie – ruft der Herr, den Zorn erfaßt –

Du feile häßliche Megäre,

Die täglich hundert Männer hast,

Wie kannst du Jungfer sein? erkläre!« [bookmark: page188]

		Da lachte auf das Weib der Welt:

»Von allen, die mich hoch gepriesen,

Von allen, die mir nachgestellt,

Hat keiner sich als Mann erwiesen;

		Und wer ein Mann in Wirklichkeit,

Begehrte nimmer mich zu lieben!

So bin, seit ewig neu gefreit,

Seit ewig Jungfrau ich geblieben.«

		9.

		Willst du wahrer Alchemie

Wesenheit ergründen,

Das Geheimnis, welche sie

Hüllt, ich kann es künden:

		Alchemie, das Werk der Nacht,

Leitet ins Verderben,

Weil es mehr verlieren macht,

Als es macht erwerben;

		Aber locken Schätze dich,

Die sich ewig mehren,

Wie sie leicht erringen sich,

Soll dies Wort dich lehren:

		Bauer sei, und, schlichten Sinns,

Pflüge deine Erde,

Daß, was Fülle des Gewinns,

Offenbar dir werde!

		Dies ist wahre Alchemie,

Deren ganzen Segen

Reicht kein irdisches Genie

Würdig zu erwägen!

		Wo, wie in der Erde, bringt

Eines Siebenhundert?

Welchem nichts, wie ihr entspringt

Übermaß, das wundert?

		Ja, des Allerbarmers Huld

Läßt noch mehr erstehen!

Und wo nicht, ist dein die Schuld,

Weil du träg im Säen. [bookmark: page189]

		10.

		Ich sprach: O Herz, du trugest

So mancher Sehnsucht Joch,

Und hofftest viel und frugest

Und warst zufrieden doch;

		Du hast des Weltalls Richtung

Und Zweck und mehr durchschaut

Und Perlenflut der Dichtung,

Wie Lenzgewölk, getaut;

		Hast, tapfer ohne Wanken,

Selbst Schicksalsmacht gelähmt,

Und, Hort von Lichtgedanken,

Der Sonne Licht beschämt.

		Nun aber, Herz, o sage:

Warum trotz allem Wert,

Bist du, wie heutzutage

Die Großmut, ungeehrt?«

		Da mit des Herzens Lippen

Sprach dieses Wort Verstand,

Das jene, die es nippen,

Belebt, wie Quell den Sand:

		»Noch mehr, als was zu haben

Du selber glaubst und sinnst,

Ist dein an edlen Gaben,

An Wissen und Verdienst;

		Doch weil du dieses eben,

Und nichts als dieses hast,

Und eben dies im Leben

Verfolgt wird und gehaßt,

		Und des Verdienstes Ware

Sich tauscht um Mißgunst nur:

Bleibst du auch, dies erfahre,

Auf Erden ohne Spur!«

		v. Schlechta-Wssehrd. [bookmark: page190]

	
		
		Muhammed Attar.

		Der Sohn des großen Ferid-ed-dîn Attar, des Dichters der
»Vögelgespräche.« Er selbst hat sich als Dichter eines romantischen
Epos »Sonne und Jupiter«, einen guten Namen gemacht; »es herrscht
darin ein besonderer Aufwand an Beschreibungen von Frühling und
Herbste, von Pferden, Löwen, Jagden, Schlachten, Wasserfahrten u.
s. w.« Entstehung desselben fällt in das Jahr 1376 n. Chr. Die
untenstehende Probe hat Dschami im »Frühlingsgarten«
mitgeteilt.

		Klage.

		Attar, von Menschen hoffe Liebe nicht,

Aus Sümpfen werden nimmer Rosen sprießen,

Die Treue floh des Menschen hohle Form,

Gleich Engeln, die das Irdische verließen;

Stets läßt das Schicksal durch des Himmels Sieb

Des Unheils Staub auf Menschenhäupter fließen,

Der, den voll Liebe du beglücken willst,

Sucht grimm und grimmer, was dich kann verdrießen;

Der, den im Aug,' du gleich der Thräne birgst,

Hat er die Macht, wird er dein Blut vergießen.

		v. Schlechta-Wssehrd.

	
		
		Scheich Kemal Chodschendi.

		Ein Zeitgenosse und Freund Hafis', der ihn und Selman Sawedschi
die ersten Dichter seiner Zeit nennt, starb 1389 und liegt zu
Tebris begraben. Geboren zu Chodschend, wallfahrtete er nach Mekka
und ging von da aus nach Tebris: bei der Eroberung dieser Stadt
durch Tokatmischchan wurde er nach Serai in Kiptschak geführt, wo
er vier Jahre verblieb. Darauf kehrte er nach Tebris zurück, wo ihm
Sultan Oweis Dschelair ein Haus erbauen ließ. Timurs Sohn,
Emiranschah, machte ihm später ein Geschenk von 10,000 Dukaten, um
seine Schulden zu bezahlen. Kemal ist der Verfasser von Ghaselen
und Bruchstücken, die in Hafisischem Geist geschrieben sind.

		Liebesghasel.

		In dem Banne deiner Augen ruht dies Herz voll
Liebesbangen,

Gleich der Nachtigall, die in des Vogelstellers Netze ward
gefangen.

		Wenn du glänzend gehst vorüber, eine reiche
Karawane,

Stöhnt mein Mund, mein Seufzen ist das Läuten deiner Karawane.

		Zu mir wendet sich dein Antlitz, das die Locken
schön umwallen,

Deine Locken sind wie Feuer, die in dürre Reiser fallen.

		[bookmark: page191] Deiner Schönheit Glut ergriff mich, lodre auf in
Feuerfluten,

Alle Welt verbrennt in deinen allgewalt'gen Schönheitsgluten.

		Dieser Mund, so süß wie Zucker, gleicht weinvollem
Goldpokale,

Gleich der Mücke stirbt, wer einmal trank von deines Mundes
Schale.

		Heller ward es, als mein Seufzer stieg zu dir empor
am Morgen,

Doch mein Geist ward von der Seufzer Rauch gleichwie in Nacht
geborgen.

		Laß, Kemal, dein Blut als Opfer auf der Schönheit
Altar rinnen,

Giebst du nicht dein Leben willig, bald reißt's doch der Tod von
hinnen.

		J. H.

	
		
		Hafis.

		Schems-ed-dîn Muhammed, bekannter unter dem Namen Hâfis (d. i.
der Koranfeste, Gedächtnisstarke) wurde zu Schîrâs im Anfange des
14. Jahrhunderts geboren. Er lebte in einer Zeit, da sein Vaterland
nach dem Verfall der von Dschingiskhan gegründeten
Mongolenherrschaft politisch völlig zerrissen war; überall hatten
sich kleine unabhängige Staaten gebildet, wie zu Schîrâs, Hormus,
Jesd, Ispahan, Bagdad u. s. w. In der Vaterstadt des Dichters
herrschte seit 1318 die Dynastie der Musafferiden, die bis zum
Jahre 1392 über das eigentliche Persien regierten; sieben Fürsten
gehörten ihr an. Die Herrschaftsdauer dieses Geschlechtes deckt
sich ungefähr mit der Lebenszeit Hâfis'. In seinen Liedern rühmt
dieser besonders einen Sohn des Stifters der Dynastie
(Mubâris-ed-dîn Muhammed), Schâh, Schadschâ (1348–75) und einen
Enkel ebendesselben, Schâh Manssûr (1384–92), die ihm ihre Gunst
reichlich zugewandt hatten. Aber auch fremde Höfe, wie die von
Bagdad, Hormus, warben um den Dichter und luden ihn zu sich ein.
Hafis zog jedoch das Leben in der Heimat allem anderen vor. Nur
einmal ging er auf eine Einladung des Schâh Jahja nach Jesd, kehrte
aber bald zurück; offenbar enttäuscht, denn auch die üblichen
Geschenke blieben von dem Sultane aus. Auf einer Reise nach Dekhan
kam er nur bis Hormus; ein Sturm schreckte ihn von der Seefahrt
zurück. Die Pilgerfahrt nach Mekka hat er wohl nicht angetreten. Im
Hause des durch seine Freigebigkeit berühmten Veziers Kirwân-ed-dîn
Hassan war er als Privatlehrer thätig und erhielt von diesem eine
Anstellung an der von ihm gegründeten öffentlichen Schule, an
welcher er lange mit großem Beifall lehrte. Im übrigen gehörte er
dem religiösen Orden der Sufis an, dem er wohl früh beigetreten
ist. Später wurde er wahrscheinlich Scheikh desselben. Ein
erwachsener Sohn starb ihm am 23. Dez. 1362. 1387 kam Timur, der
Zertrümmerer der Musafferidenherrschaft, nach Schîrâs und ließ den
Dichter zu sich rufen. Hâfis Geist und Witz entzückten ihn so, daß
er den Dichter mit reichen Geschenken überhäufte. Bald darauf starb
Hafis, hochbetagt, im Jahre 1389. Die [bookmark: page192] über den Freigeist erzürnten
Rechtgläubigen wollten ihm das ehrliche Begräbnis verweigern. Man
holte sich zuletzt Bescheid bei dem im Orient so beliebten
Versestechen, indem man mit einer Nadel aufs geradewohl in ein Buch
stößt und die getroffene Stelle als Schicksalswort gelten läßt. Man
traf auf die Hafis'schen Verse: »Wende den Fuß dereinst von Hafis'
Leichenbahre nicht ab; wenn auch in Sünden versunken, so geht er
doch zum Lande der Seligen ein.« (s. S. 171.) So gaben die
Orthodoxen nach; der Dichter wurde in dem von ihm viel gepriesenen
Mussella bei Schiras begraben, wo noch heute sein Grabmal gezeigt
wird. Dasselbe hatte ihm Muhammed Mo 'ammai, Bezier des Sultans
Babur Behardirkhan, errichtet, als dieser Schirâs eroberte, Hafis'
Divan wurde erst nach seinem Tode von seinen Freunden
zusammengestellt. Er ward im Orient ebenso bewundert wie befeindet.
Die Rechtgläubigen wüteten gegen den Dichter, der, obwohl selber
Sufi, doch alle priesterliche Heuchelei mit der Geißel seines
Spottes zerfetzt hatte. Als alle Verbote aber Hafis aus dem Herzen
des Volkes nicht verdrängen konnten, deutete man seine Dichtungen
in mystischem Sinne, wie das »Hohelied Salomonis« bei uns gedeutet
wird. Man gab dem Dichter die Beinamen Lisân-ul-ghaib (Mystische
Zunge) und Terdschumân-ul-esrar (Dolmetscher der Geheimnisse).
Obwohl nun die meisten und besten Erzeugnisse Hafis' durchaus
realistisch zu nehmen sind, und wirklich nichts als irdischen Wein
und irdische Liebe besingen, die Schalen des Spottes über Zeloten
und Heuchler ausgießen, so darf man doch nicht verkennen, daß auch
rein mystische Klänge seinem Munde entströmten, wie z. B. das »Buch
des Schenken«. Andere Gedichte weisen ein seltsames Gemisch auf, ja
sind in sich selbst widersprechend. Wahrscheinlich gehört die
realistische Periode dem kräftigen Mannes- und Greisenalter an. Den
ersten vernünftigen Kommentar, der die mystischen Deutungen mit
Spott zurückweist, schrieb der aus Bosnien stammende Sûdi
(† 1591) zum Divan. An diesen schließen sich auch die in Wien
und Leipzig veranstalteten zwei Textausgaben von V. v.
Rosenzweig-Schwannau und Brockhaus an. Darnach hat Hafis im ganzen
693 lyrische Gedichte geschrieben: 573 Ghaselen, ferner 42
Ghaselen-Fragmente (Mukathaat; Ghaselen, denen der erste Hauptreim
fehlt), 69 Vierzeiler, 6 zweizeilig gereimte Gedichte, darunter
»Buch des Schenken«, und »Buch des Sängers«, 2 Kassiden und ein
Lied in fünfzeiligen Strophen.

		Ghasele.

		1. (Buchstabe Elif
1.)

		[bookmark: text117]F117

		Auf Schenke! den Pokal gefüllt

Für unsre durst'ge Tafelrunde;

Die Liebe, die mich einst beglückt,

Jetzt richtet kläglich mich zugrunde.

		Wie bluteten erwartungsbang

Die Herzen bei den Moschusdüften,

[bookmark: page193] Vom
Ostwind aus der Liebsten Haar

Uns hergeweht als holde Kunde!

		Den Teppich zum Gebete färbt

Mit rotem Wein nach Wunsch des Wirtes:

Ein weiser Mann ist unser Wirt,

Man kommt bei ihm zu gutem Funde.

		Wie kann ich mich der Liebe freun,

Klingt – wie Geläut der Karawane –

Die Mahnung immer mir ins Ohr:

Nun rüste dich zur Scheidestunde!

		Was wissen die vom Graun'n der
Nacht,

Vom Meersgebraus und wildem Strudel,

Die aller Bürd' und Sorge frei,

Am Ufer gehn auf trocknem Grunde?

		Was kühnen Geistes ich gethan,

Hat bösen Leumund mir erworben

Beim Pöbel – und wo bleibt geheim,

Was umgeht in des Pöbels Munde?

		O Hafis, folge deinem Stern,

Und kehre dieser Welt den Rücken,

Soll dich beglücken, was du liebst,

Und willst du, daß dein Herz gesunde.

		2. (Buchstabe Elif
2.)

		Der Stern der Schönheit borgt sein Licht

Von deinem holden Angesicht,

Und aus dem Grübchen deines Kinns

Zieht Anmut Schätze des Gewinns.

		Verlockt durch deine Locken bin

Ich so, daß meine Ruh' dahin;

Auf meiner Lippe schwebt mein Geist –

Und fragt, was du zu thun ihm heißt.

		O gieb ihm Antwort, geh' nicht so

Vorüber, deiner Opfer froh! –

Helft, Freunde, gebt der Herrin kund,

Daß wüst mein Herz ist bis zum Grund.

		Ihr fühlt ja selber allesamt

Mein Weh, und wißt woher es stammt,

Denn wer der Herrin Auge traf,

Der ist gefesselt als ihr Sklav'.

		[bookmark: page194] Drum wer vor ihr mit Kälte prahlt,

Dem hat ihr Auge nie gestrahlt.

Ich glühe, ob auch trübgemut,

Noch immer fort in Sehnsuchtsglut,

		Liegt auch das Ziel der Wünsche fern –

O Hafis folge deinem Stern!

Blick auf Vergangnes nicht zurück,

Weckt er aus langem Schlaf dein Glück.

		Bodenstedt.

		3. (Buchstabe Elif
3)

		Auf, o Schenke, gieb mir den Pokal,

Streue Staub aufs Haupt der Erdenqual! d. h. begrabe sie!

Setz' das Glas mir auf die Hand; mit Lust

Reiß das blaue Kleid [bookmark: text118]F118 ich von der
Brust.

Klugen scheint das gegen Ehr und Pflicht,

Doch ich will ja Ruhm und Ehre nicht.

Gieb mir Wein! Wie manches Thorenhaupt

Hat der Wind des Stolzes schon bestaubt!

Meines heißen Busens Seufzerrauch

Sengte diese kalten Rohen [bookmark: text119]F119 auch.

Keiner, seh ich, will mein Herz verstehn,

Möge hoch er oder niedrig stehn;

Nur bei jener Holden find' ich Ruh,

Die die Ruhe mir geraubt im Nu.

Niemand blicket auf den Baum der Flur,

Sah er jenen Silberbaum erst nur.

Sei geduldig Tag und Nacht, Hafis,

Du erreichst des Wunsches Ziel gewiß.

		Rosenzweig.

		4. (Buchstabe Elif
8.)

		Wenn jene Schöne von Schiras mein Herz festhielt in
ihrer Hand,

Fürs Wangenfleckchen gab' ich gern Bukhara hin und Samarkand,

		Komm Schenke, tränke mich mit Wein, du findest
nicht im Paradies

Den Wasserspiegel Ruknabads noch auch Mussellas Rosenstand.

		[bookmark: page195] Ein Jammer, daß dies Völkchen hier verliebt,
gefährlich aller Welt,

Die Ruhe aus dem Herzen stiehlt, wie Türken Beute aus dem Land.

		Des Liebchens Schönheit misset leicht der Liebe
Unvollkommenheit,

Es braucht das liebliche Gesicht nicht Schminke, Farb' und solchen
Tand.

		Erzähl' von Sängern uns und Wein und las; das
Weltgeheimnis ruhn!

Enthüllt hat es, enthüllen wird's doch keines weisen Manns
Verstand.

		Von Josephs Schönheit Hab' ich wohl gehört, der
tagglanzmehrenden,

Wie aus dem Keuschheitsschleier sich Suleikha stahl, von Lieb'
entbrannt.

		Du schmähtest mich, ich nehm es hin, verzeih dir
Gott, du thatest recht;

Denn bittres Wort aus schönem Mund, ist immer doch ein süßes
Pfand.

		Leih gern dein Ohr dem guten Rat; denn lieber als
sich selber hört

Des klugen Alten Mahnungswort der geistbegabte junge Fant.

		Mit Sang erfreust und Perlen reihst du, Hafis; komm
und singe schön,

Daß über deine Lieder streu' der Himmel das Plejadenband!

		Nesselmann.

		5. (Elif 9.)

		Sag der lieblichen Gazelle,

Morgenwind, von mir dies Wort:

Warum triebst du mich so grausam

Durch Gebirg und Wüste fort?

		Dein ward alles, was die Liebe

Spenden kann an süßem Glück –

Warum von des Sängers Munde

Hält es nun dein Mund zurück?

		Wer sich labt am Freudenbecher,

Denke bei dem Gottgeschenk

Nicht ans Nächste nur: er sei auch

Ferner Freunde eingedenk!

		[bookmark: page196] Ist von eignem Duft und Glanze

Meine Rose so bethört,

Daß sie auf die Sehnsuchtslieder

Ihres Sängers gar nicht hört?

		Nicht den klugen – nur den weisen

Mann fängt Schönheit immer leicht,

Doch vergebens stellt sie Schlingen

Wo ein kluger Vogel streicht.

		Wahrlich würde deine Schönheit

Ohne Fehl' und Makel sein,

Schlösse sie in ihren Zauber

Auch noch Treu und Liebe ein.

		O gedenke meiner Mahnung:

Dankbarkeit ist Liebesschuld –

Zeig dich denn durch Liebe dankbar,

Für so lange Liebsgeduld.

		Ist's ein Wunder, wenn im Himmel,

Hingerissen durch dein Lied,

Hafis, der Messias selber

Tanzt zum Spiel der Anahid? [bookmark: text120]F120

		6. (Elif 13.)

		Auf der Reise nach
Jesd.

		Ich bin abgereist, du weißt es

Und mein gramgebeugtes Herz.

Ach! wohin mich wohl das Schicksal

Treiben wird mit meinem Schmerz!

		Freudenthränen will ich weinen

Auf des Liebesboten Fuß,

Der mich suchend in der Ferne,

Mir von dir bringt holden Gruß.

		Betend kam ich an; zum Beten

Heb auch du die Hand und sprich:

»Treue möge dich begleiten,

Und des Himmels Segen mich!«

		[bookmark: page197] Zuckte alle Welt auch Schwerter

Auf mein Haupt: – ich schwör' es dir:

Keine Macht der Erde risse

Aus dem Haupt die Liebe mir!

		Schwere Heimsuchungen sendet

Mir der Himmel, wie du weißt,

Weil er unsern Bund beneidet,

Der mir Herz erhebt und Geist.

		Dennoch voll Ergebung stell' ich

Mich in Gottes starke Hut.

Einst als Richter wird er rühmen

Was die Welt uns Böses thut.

		O des Tags, der endlich wieder

Selig mich mit dir vereint!

O des Wonnetags, wo wieder

Meiner Liebe Sonne scheint!

		Sage jedem, der behauptet

Hafis sei nicht weit gereist:

Daß der weiten Reise Irrsal

Immer noch im Kopf ihm kreist.

		Bodenstedt.

		7. (Buchstabe Be
2).

		Der Morgen graut; die Wolke hüllt sich in Schleier
ein:

Den Morgenwein, ihr Freunde! Auf, bringt den Morgenwein!

		Seht, wie auf Tulpenwangen der Tau hell
niedersinkt;

Drum bringt mir Wein, o Freunde, Wein, den man immer trinkt.

		Die Luft des Paradieses weht von der Wiese
Rain:

Drum trinket unablässig vom allerreinsten Wein!

		Ein Thron ist's aus Smaragden, auf dem die Rose
sitzt:

Drum bringe Wein, der feurig gleich dem Rubine blitzt!

		Man schloß das Thor der Schenke zum zweitenmale
zu:

O öffne du es wieder, du Pforten-Offner du!

		Wohl ist es zu verwundern, daß in so froher
Zeit

Das Weinhaus man verschlossen mit solcher Schnelligkeit.

		Dein Mund, rot wie Rubine, ist sich des Rechts
bewußt, [bookmark: text121]F121

Das wohl das Salz nur hätte auf eine wunde Brust.

		[bookmark: page198] Hafis sei unbekümmert! Es schlägt das Liebchen
»Glück«

Am Ende doch den Schleier vom Angesicht zurück.

		Rosenzweig.

		8. (Buchstabe Te
15.)

		Ros' am Herzen, Wein zu Händen, Liebchen lustbereit
ist!

Sklav' und Sultan gleich geachtet mir in solcher Zeit ist.

		Sprich: wir brauchen keine Leuchte, denn in unserm
Bunde

Liebchens Wangenmond, der volle, unsre Leuchte heut ist.

		Wein erlaubt uns unsre Regel, der nur, wenn dein
Antlitz,

Huldgestalt mir fehlt, mit dem Gesetz im Widerstreit ist.

		Räucherwerk in unsrem Kreise braucht's nicht, denn
vom Dufte

Jedes deiner Lockenhaare meine Seel' erfreut ist.

		Immer horcht mein Ohr auf Zitherton und
Flötenklänge,

Auge ganz dem Mundrubin und Bechers Rand geweiht ist.

		Sprich mir nicht von Zuckers Reiz und andern
Süßigkeiten,

Da mir Sehnsucht nur nach deiner Lippe Süßigkeit ist.

		Ach, so lang' um dich der Gram ist meines Herzens
Schatz,

Angemessen nur der Schenke Winkel meinem Leid ist.

		Was willst reden du von Schimpf? Mein Ruhm ist
schimpfgeboren;

Und was fragst nach Ruhm du? Schimpf mir von dem Ruhm nicht weit
ist.

		Trunken, schwankend bin ich und berauscht von Wein
und Liebe;

Wer ist in der Stadt, der nicht wie ich voll Sündigkeit ist?

		Bei dem Muhtesib [bookmark: text122]F122 dürft ihr mich nicht verklagen: er
auch,

Giebt es guten Wein zu suchen, emsig jederzeit ist.

		Ohne Wein und Liebchen, Hafis, soll dir kein Moment
sein,

Denn Jasmin und Rose kam und Fest der Fasten heut ist.

		Nesselmann.

		9. (Buchstabe Te
31.)

		Wenn du dich freundlichst zu mir neigst,

So übst du große Huld an mir,

Und wenn du dich mir zornig zeigst,

Find' ich doch keine Schuld an dir.

		Im Liede dich, ganz wie du bist,

Zu schildern, würd' unmöglich sein,

Da grenzenlos dein Liebreiz ist,

Und jedes Lied hält Grenzen ein.

		[bookmark: page199] Der Liebe Helles Auge nur

Faßt deine Zauberschöne ganz,

Und schöner scheint ihm Berg und Flur

In deiner Zauberschöne Glanz.

		Wer einen einzigen Vers nur las

Im Koran deines Angesichts,

Kennt aller Dinge Ziel und Maß

Auf Erden, dunkel bleibt ihm nichts.

		Warum bist du für mich allein

Wie die Cypresse ernst und kalt,

Und läßt dir sonst gehuldigt sein

So gerne doch von Jung und Alt?

		O du, von Himmelskost genährt,

Wird dir mein Wort zur Höllenqual?

Sind meine Lieder mehr nicht wert

Als die der andern allzumal?

		Wer in Gesang und Melodie

Hafisens Kunst erreichen will,

Der gleicht der armen Schwalbe, die

Dem Adler sich vergleichen will.

		Bodenstedt.

		10. (Te 41.)

		Jetzt, da's wie Paradieses Hauch vom Garten weht
und Haine,

Vom schönen Freunde lass ich nicht, nicht von dem süßen Weine.

		Der Bettler, warum soll er heut mit Königsmacht
nicht prahlen?

Der Wolke Schatten ist sein Zelt, sein Saal am Saatfeldraine.

		Die Au erzählt vom Frühlingsmond heut liebliche
Geschichten;

Ein Thor, wer kauft Kredit und giebt sein Geld weg aus dem
Schreine.

		Mit Wein erbau dein Herz, o Freund, denn der
Verfall der Welt

Ging soweit, daß aus unserm Staub sie knetet Ziegelsteine.

		Vertrauen such' beim Feinde nicht; es giebt nicht
reinen Strahl,

Willst zünden du das Klausnerlicht am Synagogenscheine.

		Mir, dem Berauschten, droh' nicht mit dem schwarzen
Schicksalsbuch,

Wer weiß denn, was geschrieben hat darin der einzig Eine?

		Den Fuß nicht wende ab dereinst von Hafis
Leichenbahre;

Versank er auch in Sund', er geht doch ein zum sel'gen Haine.

		Nesselmann. [bookmark: page200]

		11. (Te 57.)

		Ich hört' ein schönes Wort, das einst

Der Greis von Kanaan [bookmark: text123]F123 gesagt:

»Es giebt kein ebenbürtig Wort

Für Schmerz, der über Trennung klagt!«

		Die Schrecken selbst des Weltgerichts

Wie sie der Pred'ger schildern mag,

Ein schwaches Gleichnis sind sie nur

Von wahrer Freundschaft Scheidetag.

		Wer bringt vom abgereisten Freund

Ein gutes Zeichen endlich mir?

Was mir der Ostwind vorgesummt,

Klang wirr und unverständlich mir.

		So laßt uns denn den alten Gram

Vertilgen ganz durch alten Wein;

Der Landmann sagt: das Rebenkind

Pflanzt immer Lust ins Herz hinein.

		Einst weise Worte sprach der Wind

Zu Salomo, es waren diese:

»Vertrau' dem Mund des Windes nicht,

Und wenn er noch so günstig bliese.«

		So lang dein Lebensfaden hält,

Weich' nie vom rechten Pfade ab,

Geht's mit der alten Buhle Welt

Auch immer noch nicht grade ab.

		Nie frage nach »Warum« und »Wie«,

Ein treuer Knecht fügt allezeit

Des Herrschers Wink und Worten sich,

Mit ganzer Seele dienstbereit.

		Wer sagte dir, daß Hafis dich

Vergessen habe ganz und gar?

Ich hab' es nicht gesagt, und wer

Es dir gesagt, der sprach nicht wahr.

		Bodenstedt.

		12. (Te 74.)

		Schaffe Wein herbei, o Schenke! denn der Fastenmond
entwich;

Gieb das Glas mir, denn die Jahrszeit für den guten Ruf
verstrich.

		[bookmark: page201] Eine teure Zeit enteilte: Komm, ersetzen wir
die Qual

Eines Lebens, das entschwunden ohne Flasche und Pokal.

		Kann man denn, wie Aloë, immer brennen in der Reue
Brand?

Bringe Wein! da mir das Leben nur in roher Lust
entschwand.

		Mach so sinnlos mich und trunken, daß ich nimmer
schaue klar,

Wer das Bilderfeld betreten, wer daraus geschieden war.
[bookmark: text124]F124

		Daß die Hefe deines Glases mich beglücke, hoffe
ich:

Deshalb bet' ich früh und abends auf der Schenkenbank für dich.

		Des erstorbnen Herzens Seele lebte auf, jedoch erst
dann,

Als ihr deines Hauches Düfte drangen ins Geruchsorgan.

		Voll von Hochmut war der Frömmler, unheilvoll war
seine Bahn:

Doch der Zecher kam in Demut in dem Haus des Heiles [bookmark: text125]F125 an.

		Alles bare Geld des Herzens gab ich hin und kaufte
Wein:

Unecht war's; [bookmark: text126]F126 aus diesem Grunde schlug's verbotene Wege ein.

		Gieb Hafisen keine Lehre; fand doch nie den wahren
Pfad

Ein Verirrter, dessen Gaumen süßen Wein verkostet hat.

		13. (Buchstabe Dâl
3.)

		Auf den Tod seines
Sohnes.

		Eine Ros' hat Nachtigall zum Ziele ihrer Glut
gemacht,

Neides Sturm mit hundert Dornen hat ihr trüben Mut gemacht.

		Frohen Herzens hofft' ein Papagei an Zucker sich zu
laben,

Eitel hat die Hoffnung plötzlich Unglückstromes Wut gemacht.

		Augentrost war mir der Herzenssohn, ach ewig denk
ich sein!

Er ist hin und hat mein Leben nun zur Thränenflut gemacht.

		Treiber, halt! Herabgefallen ist mein Päckchen,
hilf mir doch!

Hoffnung nur auf Hilf' hat mich zum Schützling deiner Hut gemacht.
[bookmark: text127]F127

		Mein bestäubtes Antlitz und die Thrän' im Auge
schmähe nicht;

Paradieses Palast ward aus solchem Mörtelgut gemacht. [bookmark: text128]F128

		[bookmark: page202] Weh und Ach, daß vor dem neid'schen Blicke
jenes Himmelsmondes

Sich ins Grab mein Mondgesicht, das mir am Herzen ruht,
gemacht!

		Hafis, ach, den rechten Zug [bookmark: text129]F129 hast du versäumt, nun ist's
vorbei;

Was zu thun? Das Spiel des Lebens hat zu leicht dein Blut
gemacht.

		14 (Dal 41.)

		Schön ist eine Rose nimmer ohne
Freundeswangen;

Schön ist nimmer auch der Frühling, wenn nicht Becher klangen;

		Schön ist keine grüne Wiese, keine Luft in
Hainen,

Wenn nicht Liebchen dort mit Wangen, Tulpen gleich, erscheinen.

		Schön sind rosengleiche Leiber, Lippen,
zuckersüße,

Doch nur, wenn sie das Umarmen dulden und die Küsse;

		Schön sind tanzende Cypressen und verzückte
Rosen,

Doch nur wenn auf ihnen Sprosser tausendstimmig kosen;

		Schön ist nimmer ein Gemälde vom Verstand
gemalet,

Nur das Bild der Seelenfreundin ist's, was herrlich strahlet;

		Schön zwar ist die Flur, die Rose und der Saft der
Reben:

Aber schön sind sie wohl nimmer, weilt kein Freund daneben.

		Da, Hafis, der Seele Münze keinen Wert
errungen,

Ist's nicht schön sie zu benützen, gilt es Huldigungen.
[bookmark: text130]F130

		Rosenzweig.

		15. (Dal 43.)

		An Schâh
Schadschâ.

		Herr, das Weltrund im Bereich von deines Schlägels
Schwere sei,

Und die Erde weit und breit die Rennbahn deiner Ehre sei!

		Durch die ganze Erde dröhne und die ganze Welt
durchdrang

Deines Edelmutes Ruf, der immer deine Wehre sei.

		Das Gelock der Fürstin Sieg, es ist verwebt mit
deiner Fahne,

Der Erobrung Liebesauge lächelnd deinem Heere sei.

		Deine Majestät Utarids [bookmark: text131]F131 Lied im Himmel laut
verkündet,

Deines Divans Rat und Diener Gottes ew'ge Lehre sei.

		[bookmark: page203] Tubas [bookmark: text132]F132
Neid und Scham erregt dein cypressenschlanker Wuchs,

Eifersucht des Paradieses dein Palast der hehre sei.

		Nicht bloß Tiere, Pflanzen, Steine, nein die ganze
Welt mit allem,

Was darin ist, unterworfen deinem Herrscherspeere sei.

		Hafis, krank und schwach zwar, ward in Ehrlichkeit
dein Lobverkünder;

Deine gnäd'ge Huld der Trank, der Heilung ihm gewähret, sei.

		Nesselmann.

		16. (Dal 66.)

		Nicht immer ist des Ssofis Münze von allem Beisatz
rein;

O wie verdient so manche Kutte des Feuers Raub zu sein!

		Mein Ssofi, den die Morgenandacht berauschte,
gleich dem Wein,

Wird, siehst du ihn zur Abendstunde, gar heiß im Kopfe sein.

		Gut wär' es, träfe allenthalben man einen Prüfstein
an,

Daß schwarz das Antlitz dessen würde, der eine Lüg' ersann.

		Den zartgeflegten Weichling führet zum Freunde
nicht sein Schritt:

Der Zecher nur versteht zu lieben, der viel erfuhr und litt.

		Du trankst den Gram der niedern Erde, o trinke
lieber Wein!

Wie schade, wenn das Herz des Weisen ein trübes sollte sein.

		Malt so ein Bild der Flaum des Schenken hin auf des
Wassers Flut,

O dann bemalen viele Wangen mit Wasser sich und Blut.

		Beim Wirte läßt Hafis den Teppich so wie das
Mönchsgewand,

Reicht jener mondesgleiche Schenke ihm Wein mit eigner Hand.

		17. (Dal 82.)

		Steigt des Weines lichte Sonne aus des Bechers Ost
empor,

Bringt die Wangenflur des Schenken tausend Tulpen schnell
hervor;

		Und der West auf Rosenhäuptern träuft der Hyazinthe
Haar,

Wenn der Wohlduft jenes Haares auf die Flur gekommen war.

		Von des Himmels niedrem Tische hoffe nimmermehr, o
Herz,

Einen Bissen zu erhaschen ohne hundertfachen Schmerz.

		Klagen über Trennungsnächte haben einen eig'nen
Ton:

Hundert Bücher nicht enthielten nur den kleinsten Teil davon.

		[bookmark: page204] Trägst, wie Noë du geduldig einer Sündflut
Mißgeschick,

Weicht das Unglück, und es kehret hundertjähr'ge Lust zurück.

		Zu des Wunsches Perle findet eigne Mühe nie die
Bahn,

Und zu hoffen, dies gelänge ohne Beistand, ist ein Wahn.

		Weht der Ostwind deiner Gnade an Hafisens Grab
vorbei,

Tönt aus seines Körpers Staube hunderttausendmal Juchhei.

		Rosenzweig.

		18. (Dal 144.)

		Niemals wird dein Bild aus meines Herzens tiefstem
Grunde gehn;

Nie wird die Cypressenform aus meines Geistes Kunde gehn.

Nie aus dem Gehirn, dem wirren, wird das Bild mir deiner
Wange

Trotz des Himmels Schlägen und trotz mancher Schicksalswunde
gehn.

Seit Beginn der Welt schon band an deine Locken man mein
Herz,

Ewig wird's von da nicht weichen, wird nicht aus dem Bunde
gehn.

Alles, außer Liebeskummer, was in meinem Herzen ist,

Wird entweichen, jener wird daraus zu keiner Stunde gehn.

		So hat deine Lieb' in Herz und Seele mir sich
eingenistet,

Daß, fiel auch mein Kopf, sie nicht wird aus der Seele Grunde
gehn.

		Wenn mein Herz der Spur der Schönen folgt, so ist
das zu verzeihn;

Krank ist's; soll's nicht nach dem Mittel, davon es gesunde,
gehn?

		Wer da wünschet, daß er nicht wie Hafis werde
kopfverwirrt

Wird sein Herz nicht Schönen geben, nicht in ihre Runde gehn.

		Nesselmann.

		19. (Dâl 151.)

		Wem man einen Becher reichet voll von klarem roten
Wein,

In der heil'gen Engel Mitte räumt man einen Platz ihm ein.

		Ssofi! schilt auf keinen Zecher; was der Sinn der
Liebe war,

Wird am letzten aller Tage Trunkenbolden offenbar.

		Schenke! Wein sollst du mir bringen,
moschusduftend, rosenrot:

Hat doch mit vernünft'gen Leuten das Gesindel seine Not.

		[bookmark: page205] Es genießt des Lebens Freuden an dem heut'gen
Tage nicht

Jener, dem man die Genüsse für den morgenden verspricht.

		Meiden wird Hafis gar willig selbst des Paradieses
Flur,

Giebt man ihm im Heiligtume deiner Lieb' ein Plätzchen nur.

		Rosenzweig.

		20. (Buchstabe Re
3.)

		Joseph, der verlorne, kehrt nach Kanaan, verzage
nicht!

Kummers Zelle wird noch einst ein Rosenplan, verzage nicht!

		Sorgenvolles Herz, dein Zustand wird sich heitern,
sei nicht bange,

Der verwirrte Kopf läßt ab von seinem Wahn, verzage nicht.

		Wenn der Frühling wiederkehret auf den Thron der
Gartenflur,

Nachtigall, neu wirst dem Rosenbusch du nahn, verzage nicht.

		Sei nicht trostlos, wenn das Weltgeheimnis dir sich
nicht enthüllt;

Vieles ist verhüllt, was keine Augen sahn, verzage nicht.

		Wenn das Weltall auch zwei Tage nicht nach deinem
Wunsch sich dreht,

Immer hat der Zeiten Kreis nicht gleiche Bahn, verzage nicht.

		Wenn aus Sehnsucht nach der Ka'ba du den Wüstensand
durchwanderst,

Und bereitet dir dann Wehe Dornes Zahn, verzage nicht.

		Wenn die Fluten der Vernichtung deines Daseins Bau
bedrohen,

Lenkt nur Noah in dem Strudel deinen Kahn, verzage nicht.

		Droht Gefahr dir in der Herberg' und erspähst du
nicht das Ziel:

Jede Reise kommt ans Ende ihrer Bahn, verzage nicht.

		Unsre Trauer bei der Trennung von den Feinden,
Freundes Mühen,

Alles kennt der Herr, der lenkt den Weltenplan, verzage nicht.

		Hâfis, sieh, solang' in Armut und in nächt'ger
Einsamkeit

Beim Gebet du weilst, beim Lesen des Koran, verzage nicht.

		Nesselmann.

		21. (Re 15.)

		Schenke, bring' die Summe aller Jugendkraft,

Bring' mir ein paar Gläser reinen Rebensaft!

		Bring' ein sichres Mittel gegen Liebespein,

Was den Greis und Jüngling heilen kann: den Wein!

		Ist der Wein die Sonne, ist das Glas der
Mond:

Bringe denn die Sonne, die im Monde thront!

		[bookmark: page206] Nur als Starrkopf handelt, wer da klug will
sein:

Bring' für seinen Nacken einen Strick aus Wein!

		Übergieß mit Wasser dies mein Feuer hier;

Feuer, das dem Wasser gleiche, [bookmark: text133]F133 bringe mir!

		Glück der flücht'gen Rose auf die
Wanderschaft!

Bring' wie Rosenwasser reinen Rebensaft!

		Laß es dich nicht grämen, schwieg des Sprossers
Sang;

Bring' der vollen Flasche lieblicheren Klang.

		Traure nicht, wenn Tage mit dem Wind
entflohn:

Bring' das Lied der Zither und des Barbiton!

		Da mir nur im Schlafe ihre Liebe lacht,

Bringe denn ein Mittel, das mich schlafen macht!

		Bin ich gleich schon trunken, drei, vier Gläser
doch

Bringe, bis ich völlig wüst geworden, noch!

		Bring' Hafisens Becher, einen oder zwei,

Ob's nun fromm gehandelt, oder Sünde sei!

		Rosenzweig.

		22. (Buchstabe Se
12.)

		Komm, stoße meinen Nachen in den Strom von rotem
Wein hinein!

Den Alten und den Jungen wirf ins Herz Gejauchz' und Schrei'n
hinein!

		Wirf mich, geliebter Schenke, in das Weinfaß! Was
ist dran?

Es heißt: Das Gute thu und wirf's ins Meer wie einen Stein hinein.
[bookmark: text134]F134

		Vom Weinhaus kommend hab' ich auf dem Wege mich
verirrt;

Lenk in den rechten Weg mich drum mit edlem Verzeihn hinein.

		Bring' einen Becher von dem Wein, dem duft'gen
rosenfarb'gen,

Die Funken schnöden Neides wirf ersäufend in den Wein hinein.

		Bin ich auch trunken und verstört, erweise doch mir
Huld;

Wirf einen Blick der Gnade in den wüsten Herzenschrein hinein.

		Wenn's dich verlangt, um Mitternacht der Sonne
Glanz zu schau'n,

Heb auf den Deckel, wirf den Blick in Weines Rosenschein
hinein.

		[bookmark: page207] Gestatt' es nicht, daß wenn ich starb, sie mich
mit Staub beschütten;

Trag' in das Weinhaus mich, wirf mich ins Faß mit Haut und Bein
hinein.

		Da, Hafis, so in Not geriet dein Herz durch
Schicksals Härte,

So wirf auf den unholden Diw ein Glutgeschoß zur Pein hinein.
[bookmark: text135]F135

		Nesselmann.

		23. (Sin 1.)

		O Morgenwind, wehst du von hinnen,

Verweile beim Araxesbord,

Und küß' den Staub der Thalessohle

Und atme Muschusdüfte dort!

		Denn dort wohnt Selma, meine Liebe,

Die ganze Sehnsucht meiner Seele,

Umlärmt von Karawanenglocken

Und von den Treibern der Kamele.

		Erst küsse grüßend ihre Sänfte,

Dann zärtlich bring' ihr diese Botschaft:

Mein Herz, vor Trennungsweh verglühend,

Fleht, daß sie Hülfe meiner Not schafft.

		Mich, dem sonst Worte der Ermahnung

Stets nur wie Zitherklänge schwanden,

Zaust nun die Trennung bei den Ohren,

Und die Geduld kommt mir abhanden.

		Durchschwärme furchtlos deine Nächte,

Denn in der Stadt der Liebe macht

Sich leicht Bekanntschaft mit den Wächtern

Der Liebe, wo sie selber wacht.

		Die Liebe ist kein eitles Spielen,

Denn Herz und Kopf steht auf dem Spiele,

Und nicht allein mit heißem Drange

Gelangt das glüh'nde Herz zum Ziele.

		Doch glüht ein Herz von wahrer Liebe,

Bringt selbst es sich zum Opfer gern,

Und nur ein Herz, das kalt und nüchtern,

Hält sich von jedem Opfer fern.

		[bookmark: page208] Sieh, während auf dem Zuckerrohre

Die Papageien sich fröhlich wiegen,

Wie schlagen hoffnungslos die Pfötchen

Sich übers Haupt die armen Fliegen!

		O ließ an Hafis seine Liebe

Bald einen Liebesgruß ergehn,

Er könnte selbst von seinem König

Sich keine größre Gunst erflehn.

		24. (Schin 7.)

		Wie schön bist du, Schiras, mit deinen Auen!

Mög' immer segnend dir der Himmel blauen!

		Nach Dschafarábad und Mosella bringen

Die Winde Ambraduft auf weichen Schwingen.

		Heil sei dem Roknabad, deß klare Welle

Ward Chisers ew'ger Jugend Lebensquelle.

		Komm nach Schiras! Des heil'gen Geistes Gaben

Sind bei den Söhnen dieser Stadt zu haben.

		Hier lockt dich aller Zauber ird'schen
Lebens,

Und ihm zu widerstehn suchst du vergebens.

		Sprich, Zephyr, mir von jenem süßen Munde,

Der mich bethört, schickt er mir gute Kunde?

		Will sich, mein Lieb, von meinem Blute
nähren,

Wie Muttermilch werd ich es ihm gewähren.

		O weck' mich nicht vom Schlummer, zu
zerstören,

Mein schönes Traumbild, mag's mich auch bethören!

		Warum, o Hafis, wenn dich Trennung peinigt,

Verstummest du, als Liebe euch vereinigt?

		Bodenstedt.

		Ghaselenfragmente (Mukathaat.).

		1. (1.)

		Auf die Welt und ihre Güte lege nicht zu großen
Wert,

Weil noch keinem Menschensohne ihre Treue sie bewährt;

		Keiner aß in dieser Bude stachellosen
Honigseim,

Keiner trug aus diesem Garten dornenlose Datteln heim;

		Und wo immer eine Fackel im Begriff zu leuchten
stand,

Ward vom Wind sie ausgeblasen, wenn sie vollends erst gebrannt.

		[bookmark: page209] Wer mit unbedachtem Sinne seine Neigung ihr
gewährt,

Hat, wenn du's genau betrachtest, seinen eignen Feind ernährt.

		Ein Monarch, der, welterobernd, Sieg' auf Siege hat
gehäuft,

Und von dessen Heldenschwerte häufig Menschenblut geträuft;

		Der mit eines Angriffs Sturme einen Reiterschwarm
durchbrach,

Und mit eines Wortes Spitze eines Heeres Herz durchstach;

		Der die Oberhäupter alle grundlos in den Kerker
stieß,

Und die Hälse ihrer Häupter schuldlos dann berauben ließ;

		Er, durch den erschreckt die Löwin um die Frucht
des Leibes kam,

Wenn sie in der weiten Wüste seinen Namen nur vernahm,

		Machte ganz Schiras und Tauris und Irak sich
unterthan:

Doch nachdem er sie erobert, brach auch seine Stunde
an:

		Jener nämlich, der im Glanze ihm die Welt
erscheinen ließ,

War es, der mit einer Sonde ihm das helle Aug' durchstieß.
[bookmark: text136]F136

		2. (10.)

		Aus dem Buche edler Sitten les' ich einen Vers dir
vor,

Und die Treue und die Großmut sind der Stoff, den ich erkor:

		»Wer den Busen dir zerfleischet, mit
erbarmungsloser Wut,

Den beschenke du mit Golde, wie der reiche Schacht es thut.

		»Laß den Baum, den schattenreichen, edler als dich
selbst nicht sein,

Und beschenke den mit Früchten, der nach dir geschnellt den
Stein;

		»Lerne endlich von der Muschel, was die wahre Milde
sei,

Und beschenke den mit Perlen, der das Haupt dir schlägt
entzwei.«

		Rosenzweig.

		3. (20.)

		Meine Dichterkraft hat früh am Tage

Mich verlassen unter Weh und Klage.

		Ach! umsonst, ein schmerzgebeugter Rufer,

Ruf' ich sie zurück zum Oxusufer.

		Sie entfloh, daß sie zur Ferne wandre,

Die das Wort beherrscht, wie keine andre.

		Und ich sah sie deutlich mir entschwinden,

Wie die Seele sich dem Leib entwinden.

		Flieh nicht, beste Freundin meines Lebens!

Rief ich, doch mein Bitten war vergebens.

		[bookmark: page210] Zornig sprach sie: nur der Armut Nahrung

Beutst du mir für Himmelsoffenbarung.

		Was nützt dir der Zauber des Gedichtes,

Hört's der Schah unfreundlichen Gesichtes! –

		So entfloh die Königin der Lieder; –

Gieb ihr Nahrung, König, ruf sie wieder.

		Bodenstedt.

		4. (21.)

		Des Schicksals tück'sche Wege sehen und hören nicht
die Menschen,

Denn ihre Augen all sind blind und taub ist jedes Ohr.

		Wie manchem ward am End' ein Bett aus Ziegeln schon
und Lehm

Bereitet, welcher Sonn' und Mond zum Pfühle sich erkor!

		Was kann ein Panzer nützen, wenn des Schicksals
Pfeile fliegen?

Was hilft ein Schild, wenn Himmels Rat sich gegen dich
verschwor?

		Und baust von Eisen du und Erz die Mauern deiner
Burg,

Kommt der Verfalltag, klopft der Tod doch hastig an das Thor.

		Die Thür, die dir man öffnet, öffne nicht der
Leidenschaft,

Und auf dem Weg, den man dir zeigt, geh' mit Gelüst nicht vor.

		Schau auf des Schicksals Raub und die Natur der
Zeit nimm wahr,

Der Lüste Teppich falte zu, zerreiß' der Wünsche Flor.

		Nesselmann.

		5. (25.)

		Auf den Tod seines
Sohnes.

		An einem Freitag Morgen war's.

Am sechsten Tag des dritten Monds,

Als sich aus meinem Herzen stahl

Ein Antlitz heller als des Monds.

		Im Jahre siebenhundert war's,

Und vierundsechzig nach der Flucht, [bookmark: text137]F137

Als über mich wie eisige Flut

Das Unglück kam mit schwerer Wucht.

		[bookmark: page211] Was hilft's, daß nun vor Jammer wirr

Die Zunge lallt, das Auge weint,

Da zwecklos wie ein eitles Spiel,

Das ganze Leben mir erscheint.

		Bodenstedt.

		6. (33.)

		Am Grabe seines
Sohnes.

		Der Lenz ist da: es blüht Narzisse, Tulp' und
Rose:

Warum verweilst nur du noch in der Erde Schoße?

Der Frühlingswolke gleich, will ich so lange weinen,

Bis aus der Erde Schoß du wieder wirst erscheinen.

		7. (40.)

		Weh, wäre doch der Jugend Ehrenkleid

Verbrämet mit dem Saum der Ewigkeit!

O Weh, o Leid, o Schmerz, daß diesem Fluß

Das Lebenswasser so entrinnen muß!

Man reißt sich selbst von Nahverwandten los,

Weil es des Himmels Wille so beschloß;

Selbst Brüder scheiden. Traun, vereint zu sein,

Beschieden ist's den Farkadan [bookmark: text138]F138 allein.

		Rosenzweig.

		Vierzeilige Gedichte. (Kubajjat.)

		1. (1.)

		Ich ernte nichts als steten Gram im Leben,

Kann in der Liebe nichts als Gram erstreben;

Mir ist kein Freund, der Gleiches mit mir fühlte,

Und kein Gespiele als der Gram gegeben.

		2. (4.)

		Ich hielt mich fest an seinen Sünbülhaaren
[bookmark: text139]F139

Und bat ihn, Hilfe doch mir Trauerndem zu geben.

Er sprach: Nimm meinen Mund, laß meine Locken fahren,

Halt' an die Freude dich und nicht ans lange Leben.

		Rosenzweig.

		3. (10.)

		Das Glück der Welt wägt eine Ungerechtigkeit nicht
auf,

Und alle Lust des Daseins wägt ein ernstes Leid nicht auf.

Selbst siebentausend Jahre voll der höchsten Freud' und
Wonne,

Sie wägen sieben kurze Tage Sorgenzeit nicht auf.

		Nesselmann. [bookmark: page212]

		4. (12.)

		Sieh, ich sterbe vor Verlangen nach Umarmung und
nach Kuß,

Sieh, ich sterbe vor Begierde nach des saft'gen Munds Genuß;

Doch was spreche ich noch länger? Kurz und bündig will ich
sein:

Komm' zurück, denn sieh, ich sterbe schon durch der Erwartung
Pein!

		5. (16.)

		Du sprachst: »Dein will ich werden, steh' drum in
Sorgen nicht,

Und freue dich; nur mache dir die Geduld zur Pflicht.«

Geduld und Herz, was sind sie? Das, was du nennst ein Herz,

Ist nur ein Tropfen Blutes und tausendfacher Schmerz.

		6. (21.)

		Der Paradies und Hölle teilet, der Knotenlöser,
Gott,

Läßt meine Füße nimmer straucheln und wehret meiner Not,

Soll dieses Treiben frecher Wölfe noch länger fortbestehn?

Laß, Löwe Gottes, [bookmark: text140]F140 mich die Klauen, die sieggewohnten, sehn.

		7. (29.)

		Schon naht der Lebenswüste ein Strom, der mächtig
schwillt.

Bald ist des Lebens Becher bis an den Rand gefüllt:

Sei auf der Hut, o Meister, denn aus des Lebens Haus

Schafft des Geschickes Träger schon das Gepäck hinaus.

		8. (32.)

		Es frommt am Rande eines Bechers zu weilen stets
beim Wein,

Es frommt am fernsten Rande zu weilen der Trauer und der
Pein;

Zehn kurze Tage, wie die Rose, währt unsre Lebenszeit:

Drum frommt's der Lippe stets zu lächeln, dem Antlitz frisch zu
sein.

		Rosenzweig.

		9. (35).

		Dem braven Mann nicht gut und treu sein ziemt sich
nicht,

Auf Wüstenpfad ein Diw und Leu sein ziemt sich nicht,

Sinnlos erpicht auf Schwelgerei sein ziemt sich nicht,

Auf eignen Wert voll Prahlerei sein ziemt sich nicht.

		10. (38.)

		Wie darfst du wegen Sorgen gleich wie junger Wein
aufbrausen?

Umsonst läßt man vorm Sorgenheer das Schwert zum Kampf
aufsausen.

Wie Wiesen grün ist deine Lipp', halt' ihr das Glas nicht
fern;

Schön ist's am grünen Uferrand den frischen Wein aufschmausen.

		Nesselmann. [bookmark: page213]

		11. (44.)

		Weswegen ist dein Haar voll Locken und voll
Glanz?

Weswegen senkt in Schlaf dein trunknes Auge sich?

Es warf ja doch kein Mensch ein Rosenblatt auf dich:

Weswegen riechst du denn nach Rosenwasser ganz?

		12. (48.)

		Den edlen Herzen wert, dem Volke wohlbekannt,

Beredt, gemessener Art, dem Vollmondglanz verwandt,

Ist, der im Land Schiras in hohem Rufe steht,

Und holde Lieder singt, Hadschi Hafis Ahmed.

		13. (52.)

		Gar schmählich handelt, wer sich selbst
erhebt,

Und nach dem Vorrang vor den andern strebt;

Nimm bei dem Augensterne Unterricht,

Auf alle blickt er, auf sich selber nicht.

		Rosenzweig.

		14. (54.)

		Die ganze Welt von Pol zu Pol in einem Mörser
reiben,

Neun Himmelssphären mit dem eignen Herzensblut bekleiben,

Und hundert Jahr gefangen hinter Schloß und Thoren bleiben,

Ist besser als nur kurze Zeit Genoß von Thoren bleiben.

		Nesselmann.

		15. (58.)

		In eitlen Wünschen nur vergeude ich das
Leben,

Was hat des Himmels Lauf mir Nützliches gegeben?

Und wen ich immer noch um Freundschaft hab' beschworen,

Der wurde mir zum Feind. O wär' ich nie geboren!

		Rosenzweig.

		16. (69.)

		O Herr, da ja der Schöpfer deß, was beglückt, du
bist,

Der Richter auch und Schlichter deß, was uns drückt, du bist,

Wie soll ich das Geheimnis des Herzens dir bekennen,

Da Kenner deß, was tief sich dem Aug' entrückt, du bist.

		Nesselmann.

		Zweizeilig gereimte Gedichte. (Mesnewiat.)

		1. (4.)

		Ein Hund ist höher als ein Mensch zu
schätzen,

Der seiner Freunde Herzen kann verletzen.

Dies Wort verdient, daß man ihm Glauben schenke,

Auf daß sein Sinn sich in die Herzen senke.

Wenn du und andre sich gemütlich nähren,

Muß an der Schwelle nur der Hund entbehren.

[bookmark: page214]
Treu ist, o Jammer! nur der Hund zu nennen,

Indeß die Menschen nichts als Feindschaft kennen.

		2. (6.)

		Wer in die Welt, die wirre, hat seinen Fuß
gesetzt,

Hinab in eine Grube muß steigen er zuletzt.

Die Welt ist eine Brücke, ins Jenseits läuft sie aus,

Ein Ort des Unbestandes, ein ödes, wüstes Haus.

Mißtraue dieser Brücke voll Schrecken und voll Graun;

Bereite dich zur Reise, hier ist kein Haus zu baun.

Dies Köschk von kurzer Dauer ist [bookmark: text141]F141 – wie der Weise spricht –

Ganz einer Wüste ähnlich, nur Schätze birgt es nicht.

Der Wahrheit Perle bohrten [bookmark: text142]F142 die Männer von Verstand,

Die dieses Wohngebäude ein Gasthaus nur genannt.

Zieh' weiter, denn man siedelt sich nicht im Gasthaus an;

Zieh' weiter, denn man weilet nicht auf der Erdenbahn.

Verlange nicht nach Gelde und Würden dieser Welt:

Die Würde ist ein Brunnen und Schlangen gleicht das Geld.

Ich nehme an, du stündest so hoch wie Behramgjur, [bookmark: text143]F143

So fällst du doch am Ende ins Netz der Grube nur.

Bist du kein Blinder – sagt' ich – sieh auf die Grube hin,

Und handle immer – sagt' ich – mit vorsichtsvollem Sinn!

Entgehen konnte keiner noch diesem Aufenthalt, [bookmark: text144]F144

War Bettler oder König, war jung er oder alt.

Der du vorbei einst wandelst an mir mit stolzem Sinn,

Hafis wünscht ein Gebetlein: so bete denn für ihn!

		Rosenzweig.

		Fünfzeilige Strophen. (Muchammes.)

		Liebesklage.

		So steht's um meine Liebe, Abgott mein,

Daß oft ich zweifle an dem eignen Sein;

Zwar bin ich schwach und meine Kraft ist klein,

Wollt tausend Seelen mir das Glück verleihn,

Ich wollte dir sie vor die Füße streun.

		O werd' ich wohl das Glück noch je erreichen,

Daß ich vor einem Huldbild deinesgleichen

Enthüllen darf geheimes Liebeszeichen?

O daß ein Hochwild dir gleich möchte schleichen,

Mich herrlich ehrend, in mein Nest hinein.

		[bookmark: page215] Obgleich mit Tyrannei du treibest
Scherz,

Thu' Böses nicht, du machst dir selber Schmerz.

Ist nicht dein Herz von Eisen oder Erz,

Vorüber geh an meinem Haupt, o Herz,

Laß mich den Staub auf deiner Schwelle sein.

		Ich sprach: »Da du durch Stolz mich
aufgerieben,

Mög' dir der Weg des Mitleids jetzt belieben,

Der Treue Schrift werd' in dein Herz geschrieben.«

Wunsch nach Verein'gung ist dir fern geblieben,

Mein Los kenn' ich, es wird mich nicht erfreun.

		O du, durch den in Näh' und Ferne floß

Das Blut vom Türken und vom Persertroß,

Wenn dich mein kleines finstres Haus verdroß,

In deines treu'sten Dieners Prunkgeschoß

Setz' ich dich, in mein Auge klar und rein. [bookmark: text145]F145

		Nichts will ich sonst von dir als Treu
erharren,

Ich rieche nur der Treue Duft, den wahren,

Nur auf dem Sklavenpfade will ich fahren,

Und dein Geheimnis niemand offenbaren,

Vor niemand sprechen von dem Bilde dein.

		Gesetzt, der Treu hätt' ich die Thür
verwehrt,

Die Liebe nicht mit Liebe stets vermehrt –

Nichts ist geschehn von dem, was ich begehrt;

Als Freunde haben wir doch stets verkehrt:

Du brachst den Bund und treu blieb ich allein.

		Raubst mit dem Schwert du mir des Lebens
Schimmer,

Ich weiche von dem Platz der Treue nimmer,

Und hauen sie auch meinen Leib in Trümmer,

Ich streu nicht weg der Liebesperlen Flimmer,

Es werde denn zerstreuet mein Gebein.

		Die, welche suchen treuer Liebe Spur,

Sie werden gehn zu meiner Grabesflur;

Wenn denn mein Staub in jemands Ahnung fuhr,

Nennt deinen Namen dann auch einer nur,

So hört man Seufzer unterm Leichenstein.

		Und träten Schöne vor mich her in Massen,

Vor deren Glanz Kanopus müßt' erblassen,

Zu keinem andern würd' ich Lieb erfassen,

Verrückt wär ich, wollt je von dir ich lassen,

Würd' Persien und Arabien auch mein.

		[bookmark: page216] Aus Sehnsucht, mein Idol, ist ganz
und gar

Mein Herz verwirrt und dunkel wie dein Haar,

Zu dir zu kommen ist versagt mir zwar,

Doch keine Nacht vergeht, daß Trostes bar

Ich nicht zum Himmel sende Schmerzensschrei'n.

		Du, dessen Liebe ist der Quell der Freude

An ew'ger Heiterkeit dein Herz sich weide.

Was willst du, daß noch ferner Hafis leide?

Welch' Urteil über seinen Kopf entscheide,

Leicht ist's, sparst du mir der Verbannung Pein.

		Nesselmann.

			[bookmark: foot117]Die eingeklammerten Worte und Zahlen
bezeichnen die Stellung des Gedichtes in der Rosenzweig'schen
Textausgabe.
	[bookmark: foot118]Die Jünger des von
Hafis für einen Gleißner gehaltenen Scheich Hassan Asrakpusch,
eines erklärten Feindes des Lehrers Hafis', des Scheich Muhammed
oder Mahmud Attar, trugen eine blaue Kutte.
	[bookmark: foot119]Die Schüler des
Hassan Asrakpusch.
	[bookmark: foot120]Der Stern der
Venus. Er ist der Stern der Sänger und Musiker; gewöhnlich Sohre
oder Suhra genannt, wird er als ein herrliches Weib gedacht, das im
Paradiese als Lautenspielerin den Reigen der Seligen
führt.
	[bookmark: foot121]Das Recht nämlich, zu heilen;
wörtlich heißt es: deine Rubinlippe hat Salzesrechte auf die wunde
zu Braten gewordene Brust.
	[bookmark: foot122]Stadtvogt,
Polizeiaufseher.
	[bookmark: foot123]Der Patriarch Jakob,
der so lange von Joseph getrennt lebte.
	[bookmark: foot124]d. h. wer vor meine Phantasie trat und wer
daraus schied.
	[bookmark: foot125]Das Paradies.
	[bookmark: foot126]Der Dichter läßt hier
vorsätzlich unentschieden, ob er das Geld oder das Herz
meint.
	[bookmark: foot127]Hafis vergleicht den verstorbenen Sohn mit
einem unterwegs verlorenen Reisegepäck. Unter dem »Treiber«
versteht er einen teilnehmenden Freund, den er bittet, ihm den
Schmerz tragen zu helfen: nur alsdann könne er dem Leichenzuge, der
Karawane, folgen.
	[bookmark: foot128]Paradieses Palast steht ironisch: das Leben, welches der
Himmel aus Staub (Trauer) und dem Naß der Augen (Thräne)
zusammensetzt.
	[bookmark: foot129]wörtl.: du hast zu spät roquiert; d. h. du hast die
richtige Zeit versäumt, deinen Sohn heiraten zu lassen. Sonst
hättest du jetzt Enkel
	[bookmark: foot130]Da meine Seele eine nur unbedeutende Münze
ist, so ist es nicht schicklich, sie dir als Huldigung vor die Füße
zu streuen.
	[bookmark: foot131]Der
Planet Merkur; er ist für den Orientalen der Panegyrist des
Himmels, der himmlische Schreiber, der den Verlauf irdischer und
himmlischer Begebenheiten aufzeichnet
	[bookmark: foot132]Tuba und Sidreh:
zwei Bäume im Paradies, in deren Schatten die Seligen ruhn.
	[bookmark: foot133]d. h. Wein,
der so hell und rein wie Wasser ist.
	[bookmark: foot134]Hafis parodiert hier den Spruch: Thue Gutes
und wirf es ins Meer; weiß es der Fisch nicht, so weiß es der
Herr.
	[bookmark: foot135]Anspielung auf die Sage von den Flammen,
welche die Engel auf die Dämone vom Himmel schleuderten, als diese
ihre Gespräche belauschen wollten.
	[bookmark: foot136]Der König Schâh Manszûr ward von dem eigenen
Sohne geblendet.
	[bookmark: foot137]der
Hedschra. Hafis' Söhnchen starb im zarten Alter im J. 1362
n. Chr.
	[bookmark: foot138]dem
Zwillingsgestirn.
	[bookmark: foot139]duftig wie Narde.
	[bookmark: foot140]Der Löwe Gottes ist Ali,
der von den Schiiten hochverehrte Schwiegersohn des
Propheten.
	[bookmark: foot141]Diese
vergängliche Welt.
	[bookmark: foot142]d. h. die
Wahrheit sprachen.
	[bookmark: foot143]Der Sohn Jesdedscherds, der Sage nach ein mächtiger
persischer König. Vergl. bei Nisami »Heft-peikar«.
	[bookmark: foot144]nämlich der Grube des Grabes.
	[bookmark: foot145]d.h. halte dich wert, wie mein Auge.


	
		
		Anwari-Soheili.

		D.h. »die Lichter des Soheili«, die kunstvolle neupersische
Übersetzung der berühmten Fabelsammlung des Bidpai, eins der
klassischen Prosawerke, verfaßt zu Ehren des Veziers Ahmed Soheili.
Sie ist jedoch nicht dem Sanscrit, sondern der bekannten arabischen
Übersetzung »Kalilah wa Dimnah« nachgebildet. Ihr Urheber ist
Hussein Waës Kaschefi, der hervorragendste Prosaiker seiner Zeit.
Er schrieb außerdem viele wissenschaftliche Werke, einen
ausführlichen Kommentar des Koran, ein hervorragendes ethisches
Werk: »Die Sitten Mossehnis«, Politisches ec. Er starb 1501.

		Der Streit der Elefanten und Hasen.

		1.

		Eines Jahres fiel, in der Elefantenlandschaft auf einer der
Inseln unter dem Winde zufällig kein Regen, und die Wolkenmutter
träufelte keinen Tropfen aus den Brüsten des Erbarmens in den
Gaumen der Lippendurstenden auf dem Kindbett des Staubes. Das Feuer
der unfruchtbaren Dürre ließ die Quelle gleich dem Auge des
Hartherzigen ohne Naß und trocken wurden die Wasseradern wie der
begehrende Schlund des Verarmten. Die von Durstesqual kraftlos
gewordenen Elefanten jammerten laut vor ihrem König, und dieser gab
den Befehl, sie sollten des Wassers halber überall hineilen und in
der trefflichsten Weise Nachforschungen anstellen. Nachdem die
Elefanten nach allen Richtungen und Himmelsgegenden hin die
Landschaft mit dem Fuß des Suchens durchmessen, gelangten sie
endlich an eine Quelle, die man die Mondquelle zu nennen pflegte.
Es war ein tiefer Brunnen mit einer unermeßlichen Wasserfülle, und
der Elefantenkönig mit ganzem Dienergefolge und sämtlichen
Heeresleuten verfügte sich, um Wasser zu [bookmark: page217] schlürfen, zu dieser
Quelle hin. Rings um dieselbe aber hatten sich etliche Hasen
niedergelassen, und diese wurden durch die belästigende
Nachbarschaft der Elefanten auf alle Weise gedrückt und geplagt.
Jedem, auf dessen Kopf ein Elefant seinen Fuß setzte, wurden so
derb die Ohren gezaust, daß er die Herberge des Lebens verlassen
mußte, und so heftige Fußtritte zuteil, daß ihm schließlich nichts
anderes als die Rückkehr in das weite Feld des Nichtseins übrig
blieb.

		Sprenge auf das Feld der Rennbahn nicht in allzu
starkem Ritt,

Weil die Köpfe samt und sonders deines Zelters Huf zertritt!

		Bei einem einzigen Anrücken der Hasen wurden viele der Hasen
zerstoßen und zerschmettert, denn:

		Wer kann wohl am Leben bleiben,

Willst du's so noch öfters treiben?

		und am nächsten Tage gingen sie daher zu ihrem König und
sprachen: »Der gerechte Fürst ist der Zufluchtsort der Bedrängten
und der Retter der Hilflosen, und jeder Herrscher auf dem Throne
ist dazu da, um Gerechtigkeit zu üben, nicht um selbst nur in
Freuden zu leben.

		Du kamst auf diesen Thron allein,

Der Unterdrückten Hort zu sein!

		Gieb uns unser Recht, schaffe uns gebührende Genugthuung an den
Elefanten und triff Vorkehrungen, daß wir nicht länger Unbill von
ihnen leiden! denn von Stunde zu Stunde kommen sie wieder und so
manchen Schwachen, der zur Hälfte getötet sich unter ihrem Fuße
losgerungen, treten sie zum zweitenmale darnieder.«

		Du zeigtest einmal dich – und fort war gleich
mir

Herz, Verstand und Sinn;

Diesmal – da mir kein andres Gut geblieben –

nimm die Seele hin!

		Der König erwiderte: »Das ist eine bedeutsame Sache, in die nur
Tollkühnheit sich kopfüber hineinzustürzen vermag. Hierbei muß
jeder, der unter euch Witz und Scharfsinn besitzt, zugegen sein,
damit wir Rat pflegen; denn einen Vorsatz ausführen vor der
Beratung ist dem Charakter der mit Verstand begabten Glücklichen
fremd.

		Wer weise ist und rechte Einsicht hat,

Sieht vor der That sich um nach klugem Rat!«

		[bookmark: page218] Nun befand sich unter der Menge der
Hasen ein besonders scharfsinniger, den man Behrûz (Bonjour) zu
nennen pflegte, und zu dem die Leute unerschütterliches Vertrauen
hatten wegen seiner Verstandesfülle, seiner trefflichen Einsicht,
seines lauteren Geistes und seines vorzüglichen Gebahrens. Sobald
er sah, daß der König sich diese schwierige Sache angelegen sein
ließ, trat er vor und sprach:

		Dich quält der Unterthanen Gram, sind hilflos sie
im Leid;

Das ist, o Fürst, die rechte Norm für die Gerechtigkeit!

Willst Thron und Krone, Reich und Glück du voll und ganz
genießen,

Laß dich für die Verlass'nen dann den Huldblick nicht
verdrießen!

		Wenn der König es nun für geraten findet, so möge er mich in
diplomatischer Sendung an die Elefanten schicken, einen
zuverlässigen treuen Mann designieren und ihn mir als Begleiter
mitgeben, damit er alles sieht und hört, was ich thue und sage!«
Huldvoll erwiderte der König: »In deine zweckmäßige Leitung, Treue,
Redlichkeit und Pietät setze ich keinen Zweifel und werde es auch
nie; und wie du sprichst und handelst, habe ich selbst haufigmals
mit Augen gesehen und mit Ohren gehört.

		Daß das Gepräge deines Thuns und Handelns

Ich oftmals schon erprobt, ist mir genug!

Und auf dem Prüfstein hab' ich stets gefunden,

Daß deine Barschaft echt und ohne Trug!

		Unter heilgesegneten Auspicien sollst du gehn und alles
vorbringen, was du als dem Moment entsprechend und mit der Sachlage
convenierend erkennst, denn du weißt: der Gesandte des Pâdischâh
ist seine Zunge, und jeder, der in Bezug auf irgend einen den Titel
der Schrift seines Innern und den Dolmetsch seiner
Herzensgeheimnisse kennen lernen will, kann sich volle Kenntnis
darüber verschaffen aus den Reden und Handlungen seines Gesandten.
Denn zeigt sich bei diesem irgend eine Trefflichkeit und Tugend und
stellt sich an ihm irgend ein willkommenes Kennzeichen und eine
lobenswerte Handlung dem Auge dar, so folgert man daraus die
treffliche Wahlbefähigung und die vollendete Kenntnis des Fürsten.
Beweist jener aber Schlaffheit und sorglose Unbekümmertheit, so
setzen sich die Zungen der Schmäher in Lauf und finden einen
Tummelplatz zum Angriff und zur Verdächtigung des [bookmark: page219] abwesenden Herrschers.
Diesen Punkt haben auch die Weisen vielfach erhärtet und
unberechenbaren Eifer aufgewandt, um zu zeigen, daß, will man
irgend wohin einen Gesandten schicken, dieser stets der weiseste
seines Volkes sein muß, der gewandteste unter allen in der Kunst
der Rede und der vollkommenste derselben im Handeln. Daher pflegten
auch die meisten früheren Könige die Weisen mit der diplomatischen
Sendung zu beauftragen, und der erste derselben war der
zweigehörnte Alexander. [bookmark: text146]F146 Dessen Brauch war es, sich zu verkleiden, selbst die
Botschaft als Gesandter zu überbringen und zu sagen:

		Die Starken, die mit Heldenkraft gewappnet, Löwen
sich erjagen,

Sie machen selbst sich auf den Weg, dem Feind die Botschaft
hinzutragen.

		Und ein Großer im Reiche des Geistes hat so über das Senden von
Botschaftern gesprochen:

		Verstand und weiser Sinn sei dem Gesandten
eigen,

Er muß beherzten Mut und Kraft im Reden zeigen!

Auf Fragen halt' er stets die Antwort so bereit,

Daß von des Rechtes Pfad er weicht zu keiner Zeit!

Er spreche offen sich und gerade aus, nicht krumm,

Stets so, wie sich's geziemt vor dem Kollegium.

Wohl manchen gab's von dem ein Wort nur, rauh und scharf,

Mit Mordlust eine Welt in Schutt und Trümmer warf.

Doch zwischen Feinden selbst hat oft schon milde Rede

Der Freundschaft Grund gelegt, getilgt die blut'ge Fehde.«

		Behrûz entgegnete: »o König! wenngleich es mir nicht ganz an den
Fundamentalkenntnissen für die diplomatische Sendung nach Maßgabe
der Sachlage gebricht, so will ich doch gerne, wenn mein Pâdischâh,
der Welt Zuflucht und Schirm, in Gnaden geruhen möchte, aus dem
Schrein der Weisheit einige preiswürdige Juwelen auf den Faden der
klugen Fürsorge zu reihen, diese zum Zierrat eines glücklichen
Erfolges nehmen, [bookmark: page220] mit ihnen meinen Ruhm und die Kapitalsumme
meiner Hilfsleistung schmücken, bei allem, was ich thue und
vollführe, in nichts von dieser erhabenen Norm weichen und nach
ebenderselben Richtschnur des Handelns alle Angelegenheiten zum
Abschluß bringen!« Der König sprach: »O Behrûz! die beste aller
Verhaltungsmaßregeln für die diplomatische Sendung und die
trefflichste der Vorschriften für eine Gesandtschaftsreise ist die,
daß zwar das Schwert der Zunge gleich der hellgeschliffenen
Schneide mit heftiger Gewalt und durchdringender Schärfe zuwerke
gehe, dennoch aber der Edelstein der schmeichelnden Höflichkeit und
gefälligen Zuvorkommenheit auf seiner Fläche klar und deutlich
zutage trete und das helle Licht der Milde und Humanität aus allen
seinen Teilen hervorleuchte und strahle. Jedes Wort, aus dessen
Beginn man Härten entnehmen könnte, muß zuletzt in Zartheit und
huldvoller Güte seinen Abschluß finden, und wenn die Eingangspforte
der Rede sich infolge übergroßen Eifers mit einer
allzumajestätischen Sentenz eröffnet, muß der Beschluß derselben in
vertraulicher, ruhiger Weise auf ein liebeerweckendes Wort und eine
feine herzgewinnende Wendung hinauslaufen.

		Des Hasses Samen aus der Brust reißt leicht ein
sanftes zartes Wort,

Es wischt der Milde Zunge schnell die Falten aus den Brauen
fort.

		Der langen Rede kurzer Sinn ist also der, daß des Gesandten Wort
in gleicher Weise auf der Basis der Güte, wie der Strenge und des
Zornes, der Sanftmut und Liebe, wie der Heftigkeit, der
Gerechtigkeit und des hartnäckigen Widerstandes aufgebaut sein und
stets den Pfad des Nehmens und Gebens, des Zerreißens und
Zusammenfügens, des Zustandebringens und Zerstörens im Auge
behalten muß, damit sowohl gegen die Herrscherwürde und die
fürstliche Majestät die Rücksicht gewahrt, als auch die eigentliche
Absicht der Gegner und das verborgene Geheimnis ihres Innern in
Erfahrung gebracht werde. Doch dem Weisen hinsichtlich seiner
diplomatischen Sendung Aufträge erteilen, hieße Eulen nach Athen
tragen. Heißt es doch in einem Verse:

		Wählst du dir zum Gesandten aus den Weisen,

Laß den nur ruhig ohne Auftrag reisen!« – [bookmark: page221]

		2.

		Nachdem Behrûz darauf alle Ceremonien der Aufwartung vollendet,
verließ er den königlichen Hof und harrte nun geduldig aus, bis die
Nacht, ins schwarze Gewand sich kleidend, den Schleier der
Finsternis über das Schloß des azurblauen Sphärenkreises
herniederließ, und nach kurzer Frist des Mondes Silberscheibe, die
uralt ewige Tafel der göttlichen Allmacht verlassend, auf den
Himmelstisch ihren glänzenden Schimmer warf.

		Als moschusfarbig sich enthüllt das Lockenhaar der
Nacht,

Stieg überm Dach der Mond empor in vollen Glanzes Pracht.

		Sobald dann das Centrum des Mondes nahe an die Peripherie der
Mittagsgegend gelangt war, seine leuchtenden Strahlen ringsumher
auf dem irdischen Staubteppich sich ausbreiteten, und die
Erdoberfläche verklärt wurde von dem die Welt erhellenden
Schönheitsstrahle jener Leuchte in der Zelle der bedürftigen
Sterblichen – da machte sich Behrûz nach der Insel der Elefanten
auf den Weg. Als er aber zu ihrem Wohnsitz gelangt war, sprach er
überlegend bei sich: Komme ich ganz nahe an diese gewaltthätigen
Bedrücker heran, so muß ich für mein Leben fürchten, und die Gefahr
des Unterganges bedroht mich, und wenn auch von ihrer Seite noch
kein Angriff auf mich geschieht, so zielt doch das Schlußergebnis
einer sorgfältigen Meditation dahin ab, daß man sich mit diesen
tyrannischen und hoffärtigen Feinden nicht in eine nähere Begegnung
einlassen darf, denn infolge ihres Übermutes und hochfahrenden
Stolzes kümmern sie sich um die Armen und Gebrochenen nicht, und
blieben unter dem Fuß ihrer Bedrückung auch Tausende ohnmächtig
stecken und kämen um, kein einziges Staubwölkchen von diesem
Mißgeschick würde sich auf ihrem trotzigen Antlitz lagern.

		Steht mit uns es schlecht und traurig, was wirst du
dich viel drum grämen?

Wird denn, wenn erlischt die Lampe, sich's der Ost zum Herzen
nehmen?

		Das Beste ist daher, daß ich mich auf eine Anhöhe begebe und die
mir obliegende Botschaft von ferne ausrichte. Wird sie freundlich
aufgenommen, nun gut! – richtet aber meine Fabelei bei ihnen nichts
aus, so komme ich wenigstens mit heiler Haut davon!«

		[bookmark: page222] Nachdem
er daher einen hohen Punkt bestiegen, rief er von ferne laut den
König der Elefanten an und sprach: »Ich bin der Botschafter des
Mondes, und den Gesandten trifft keine Verantwortung für alles, was
er spricht und hört; ihm liegt einzig und allein die Bestellung ob.
Und mag sich die Rede auch etwas respektwidrig und strenge
erweisen, sie muß dennoch gehört werden, denn was immer der Mond
mir aufgetragen, es zu mehren oder zu mindern, darüber habe ich
keine freie Verfügung. Du weißt aber, daß der Mond, der die Welt
durchmißt, der Vogt der Nacht ist und der Stellvertreter für den
Herrscher des Tages, und will einer etwas im Widerstreit mit ihm
ersinnen und seine Botschaft nicht mit dem Ohr des Verstandes
wahrnehmen, so zieht er das Beil auf sein Haupt herab und arbeitet
mit eigener Hand an seinem Verderben.« Der König sprang bei diesen
Worten von seinem Platze auf und frug: »Und was ist der Inhalt
deiner Sendung?« Behrûz erwiderte: So spricht der Mond: Wenn einer
sich an Kraft und Heeresstärke mehr dünkt als die Schwachen, sich
selbst vor eitlem Stolz auf Gewaltthat, ungestümen Angriff,
Machtfülle und verwegenen Übermut aufbläht und die Untergebenen
durch Ungerechtigkeit und Unbill aller Art ganz darniederdrücken
und schwächen will, so liefert diese Art zu handeln einen sicheren
Beweis für seinen schändlichen Charakter, und diese Eigenschaft
stürzt ihn hinab in den tiefsten Schlund des Verderbens.

		O streue nie in deine Brust des Übermutes Samen
aus,

Und bau' in deinem Herzen auch dem Hasse nie ein wohnlich
Haus!

Wie viel denn packst du auf dein Roß? Sei mit dem Sattel doch
zufrieden!

Und jage nicht so schnell, denn nichts ist unveränderlich
hienieden.

Urplötzlich mag der Glanz einmal von deinem Haupte ganz
entweichen

Und deinen Schild urplötzlich auch der Himmelssphären Pfeil
erreichen.

Denn diese Sache – sie gewinnt zum Schluß ganz andere
Gestalt,

Und selbst dein eignes Handeln hast du dann nicht mehr in der
Gewalt!

		Und da du nun in solcher thörichten Verblendung dir selbst den
Vorzug vor allen übrigen Tieren eingeräumt und deine [bookmark: page223] Kraft und
Waffenmacht, die doch nahe dem Untergange ist, so hoch in Anschlag
gebracht, ist die Sache endlich bis zu dem Punkte gediehen und so
weit gekommen, daß du meine Quelle angegriffen, dein Heer an diese
Stelle geführt und in äußerster Hirnbethörung dieses Wasser getrübt
und verfinstert hast. Ist dir denn nicht etwa bekannt, daß selbst
dem schnellfliegenden Adler, streicht er über meine Quelle dahin,
der Wetterschlag der sinnverwirrenden Betäubung Flügel und Fittiche
verbrennt, und dem Debarân, wenn er von der Trift des
Himmelskreises her mit gebietendem Herrscherauge auf dieselbe zu
blicken sich vermißt, der Arcturus die gewaltige Angriffslanze ins
Auge heftet? [bookmark: text147]F147

		Naht ein Dämon diesem Ort

Beugt er gleich das Haupt danieder;

Fliegt ein Vogel drüber hin,

Senkt herab er sein Gefieder.

Nicht mag selbst der Himmelskreis

Seiner Luft und Erd entrinnen,

Kann er nicht des höchsten Herrn

Hilf' und Schutz zuvor gewinnen!

		Nur infolge eines überschwänglichen Edelsinns habe ich dich
einer solchen Warnungsbotschaft für würdig erachtet, und wenn du
die Spur deines Thuns und Treibens allhier getilget und solcher
tollkühnen Verwegenheit entsagt, mag es gut sein! – wo nicht, so
komme ich in eigener Person und werde dich so demütigen, daß
Seufzen und Wehklagen dein Los! Solltest du aber Zweifel in diese
Botschaft setzen, so komme sogleich herzu, denn ich selbst bin in
der Quelle anwesend, damit du mit eigenen Augen mich schauest und
hinfort nicht mehr in der Umgebung dieser Quelle dich
niederlässest.«

		Verwunderung befiel den Elefantenkönig ob dieser Kunde, und als
er zur Quelle gekommen, erblickte er das Bild des Mondes auf dem
Wasserspiegel. Behrûz sprach zu ihm: »O König, trage ein Quantum
Wasser mit dir fort, und wenn du dein Antlitz damit gewaschen, wirf
dich zum Gebet nieder; vielleicht wird dann der Mond eine Regung
des Erbarmens fühlen und wieder Wohlgefallen an dir haben.« Der
Elefant streckte lang seinen Rüssel heraus; als aber die schwere
Masse desselben ins Wasser kam und dadurch eine ziemliche Bewegung
[bookmark: page224] in
demselben sichtbar ward, da brachte dieses aufgeregte Wasser den
Elefanten auf die Idee, der Mond selber bewege sich, und laut rief
er aus: »o Gesandter des Mondes! Ist etwa gar dadurch, daß ich
meinen Rüssel ins Wasser gesteckt, der Mond von seiner Stelle
gerückt? Behrûz entgegnete: »Wahrlich, so verrichte um so schneller
dein Gebet, damit er wieder ruhig wird!« Nachdem der Elefant durch
Vollführung desselben seinen Gehorsam bewiesen und sich
einverstanden damit gezeigt, daß er hinfort weder selbst mehr
hierherkomme noch auch die übrigen Elefanten in den Umkreis dieser
Quelle führe, überbrachte Behrûz seinem Könige die Botschaft, und
alle Hasen überließen sich nun der sorglosen Ruhe. – Durch diese
List ward solch gewaltiges Mißgeschick von den Häuptern jener
abgewandt. – –

		Hermann Ethé.

			[bookmark: foot146]Alexander der
Große.
	[bookmark: foot147]Im Persischen besteht das
Witzspiel zwischen den beiden Sternnamen darin, daß Debarân auch
ain-ettaur Stierauge und Arcturus stets simâk-râmich der
lanzenbewaffnete Simâk genannt wird.


	
		
		Dschâmî

		Mit vollem Namen Mewlānā Abd-er-rahmān im Dschâmî, wurde am 23.
Tage des Mondes Schaaban 817 d. H. (1414 n. Chr.)
geboren. Sein Vater Ahmed aus Ispahan stammte aus dem niederen
Volke; in dem Dorfe Dscham, Provinz Chardschard, ehelichte er,
dortselbst gebar ihm sein Weib auch den Sohn, der von diesem
Geburtsorte her den Namen Dschami führte. Die erste Erziehung
erhielt derselbe bei dem Scheich Mohammed Kaschgari; der ihn in die
Geheimnisse des beschaulichen Lebens, des Sufismus d. i.
Mysticismus einführte. Bald verbreitete sich sein Ruf und auf die
Einladung des Kunst und Wissenschaft liebenden Sultans Abu Said,
eines Enkels Timurs, ging er nach Herat, wo er hohe Ehren und
begeisterte Aufnahme bei den Vornehmsten des Hofes fand. Besondere
Zuneigung wandte ihm der Vezier Emir Ali Schir zu, der selber als
Schriftsteller thätig war und in dieser Thätigkeit völlig an
Dschami'sche Muster sich anschloß. Nach dem Tode Abu Saids gelangte
Hussein Mirsa Beikara zur Herrschaft, der letzte Nachfolger Timurs
in Chorassan und Persien, der den Dichter in gleichem, wenn nicht
noch höherem Maße begünstigte. Dschami starb, allgemein betrauert,
am 18. Moharrem des Jahres 898 d. H. (1492 n. Chr.).
Sein feierliches Leichenbegängnis fand auf Kosten des Sultans
statt.

		Dschami, der letzte der großen persischen Dichter, war von
großer Fruchtbarkeit. Er hinterließ bei seinem Tode vierunddreißig
prosaische Werke teils theologischen und mystischen Inhalts, teils
Kommentare zu verschiedenen Versen, u. a. Rumis, des Emir
Chosru aus Delhi etc., Abhandlungen über den Reim und die Musik,
Grammatikalisches und Epistolographisches, Briefmuster, sowie eine
Geschichte der Stadt Herat. An poetischen Werken schuf er den
»Heerwagen« oder »Heft Ewreng«, eine Sammlung von sieben großen
romantischen Epen: »Die goldene Kette« (Silsiletus-seheb), »Absal
und Selman«, »Geschenk für Freie« (Tohfetul-arar), [bookmark: page225] »Rosenkranz für Gerechte«
(Subhetul-ebrar), »Jussuf und Suleicha«, »Leila und Wedschnun« und
das »Weisheitsbuch Alexanders« (Chirednameh Iskender), von denen
nach des Dichters eigener Ansicht die Jussuf und Suleicha-Dichtung
die schönste und beste bildet. Er begann dieselbe im hohen Alter
und vollendete sie im 70. Lebensjahre. Außerdem schrieb er vier
Divane und das »Beharistan« (Frühlingsgarten), ein in acht Bücher
(Gärten) zerfallendes didaktisch-moralisch-poetisches Werk, zu dem
er durch den Sadi'schen »Rosengarten« angeregt wurde, und an den er
sich auch in den Äußerlichkeiten völlig anschloß. Interessant ist
das siebente Buch, welches eine Art Anthologie und Geschichte der
persischen Poesie ist. Schließlich ist er noch der Verfasser einer
großen, mittleren, kleineren und kleinen gereimten Abhandlung über
gereimte Logogryphe und mancher kleinen Traktate, sodaß die Zahl
seiner Werke etwa vierzig beträgt.

		Aus »Jussuf und Suleicha«.

		Der von den persischen Dichtern mehrfach behandelte Stoff dieses
Gedichtes lehnt sich an den Koran und damit indirekt an die Bibel
an und behandelt die bekannte Sage von Jakobs Sohn Joseph und der
Frau Potiphars. Doch hat bei den Muhammedanern die Legende
vielfache Erweiterung und Vertiefung erfahren und endet mit der
glücklichen Vereinigung der Liebenden; die Charakterentwickelung
Suleichas von sinnlicher irdischer zu rein geistiger himmlischer
Liebe ist voll und ganz im Geiste der persischen Mystik gedacht.
Das Dschami'sche Epos beginnt, wie hergebracht, mit dem Lobe
Gottes, des Propheten und dem Preise des Sultans; wir teilen die
ersten Verse der Einleitung mit.

		Die Rosenblüt', im süßen Sehnen,

Laß sie, o Gott, entfalten sich,

Und aus dem Hain, dem ewigschönen

Beglück' mit einer Rose mich!

		Mein Garten sei ein holdes Lächeln,

Das er der Rosenknospe nahm;

Der Rose Duft soll mich umfächeln,

Und schützen mich vor Geistesgram.

		In dem Seraï bittrer Leiden

Laß deine Gnade mich verstehn;

An dir nur soll mein Geist sich weiden,

Mein Mund soll preisend zu dir flehn.

		Laß mir mein Licht aus Dunkel strahlen,

Zu siegen auf des Wortkampfs Platz;

Mach' meinen Mund zu Wageschalen [bookmark: text148]F148

Von meines Herzens Perlenschatz.

		[bookmark: page226] Mein Herz durchström' gleich
Moschusdüften

Von Qâf zu Qâfe rings die Welt, [bookmark: text149]F149

Es schweb', wie Ambra in den Lüften,

Des Dichters Geist am Himmelszelt.

		Noch kennt man nur des Buches Namen

In dieses Märchenweines Haus;

Nie fand ich es, denn die da kamen,

Die Gäste, gingen nach dem Schmaus.

		Sie ließen nur die leeren Becher,

Doch niemals fand ich solchen Wein

Bei irgend einem jener Zecher –

Drum Dschâmî, sei's wie's sei, schenk' ein!

		Wollheim.

		Suleïchens erster
Traum

		In einer Nacht, schön wie der Lebenstag,

Und Wonne mehrend wie die Jugendzeit,

– Der Ruhe pflogen Fisch und Vogel schon,

Die Zeitung zog den Fuß schon in den Saum; [bookmark: text150]F150

In diesem Hause, reger Schaulust voll,

War nur der Sterne helles Aug' noch wach;

Die Nacht, die Diebin, stahl des Wächters Sinn,

Der Glöckner hieß die Glockenzunge ruhn;

Der Hunde Schweifring wand zum Halsband sich,

Das ihres Heulens offne Bahn verschloß; [bookmark: text151]F151

Der nächt'ge Vogel zog sein Federnschwert,

Womit er schweigend in sein Rohr sich schnitt; [bookmark: text152]F152

Des Königsschlosses hohes Kuppeldach

Erschien als Mohnkopf vor des Wächters Aug',

Dem nun zum Wachen keine Kraft mehr blieb,

Weil jener Mohn in Schlummer ihn gewiegt; [bookmark: text153]F153

Der Trommelschlägel trommelte nicht mehr,

[bookmark: page227] Weil
Schlaf die Hand ihm fest am Schlägel hielt,

Und des Gebetverkünders heller Ruf

Rollt noch der nächtlich Toten [bookmark: text154]F154 Bett nicht zu –

Da lag Suleïcha mit dem Zuckermund,

Den Zuckerschlaf auf der Narzissen [bookmark: text155]F155 Paar;

Sanft rieb am Kissen sie ihr Sunbulhaar, [bookmark: text156]F156

Und lieh dem Bett des Körpers Rosenbund.

Der Pfühl durchwühlt die Sunbul ihr, die zart

Mit Seidenpinseln nun auf Rosen malt. [bookmark: text157]F157

Zwar ruht ihr bildlich Auge noch im Schlaf,

Doch ihres Herzens zweites Auge wacht.

Da war es ihr, als trät' ein Jüngling ein,

Was sag' ich, Jüngling? nein, ein hehrer Geist;

Sein sel'ges Antlitz hell aus Licht geformt,

Bestahl die Huris in dem Garten Chuld; [bookmark: text158]F158

Er war's, der ihnen allen Reiz geraubt,

Er, der um alle Anmut sie gebracht.

Dem jungen Buchse ähnlich war sein Wuchs, [bookmark: text159]F159

Sein Sklave der Cypresse freier Stamm; [bookmark: text160]F160

Als Kette hing sein langes Haar herab

Und fesselte des Rades Hand und Fuß,

Vor seiner Stirne hellem Strahlenglanz

Neigt demutsvoll so Mond als Sonne sich;

Sein Brauenbogen war ein Hochaltar, [bookmark: text161]F161

Ein Ambrazelt auf halbentschlummerten; [bookmark: text162]F162

Sein Antlitz war des Paradieses Mond,

Der in des Schützen Himmelszeichen [bookmark: text163]F163 ruht;

Mit Anmutssurme war sein Aug' geschminkt,

Und seiner Wimper Pfeil durchschoß das Herz;

Sein lächelnder Rubin goß Zucker aus,

Denn sprach sein Mund, war's nichts als Süßigkeit;

[bookmark: page228] Sein
helles Perlchen in Rubin gefaßt,

Glich einem Blitz im hellen Morgenrot; [bookmark: text164]F164

Licht troff ihm aus der Plejas, [bookmark: text165]F165 lachte er,

Und Salz aus der Pistaze [bookmark: text166]F166
voll von Trug;

Sein Apfelkinn vom Unterkinn umringt

Gleich einer Quitte, die am Apfel prangt;

Ein Moschusbrandmal war sein Wangenmal

Ein Rabennest auf einer Rosenflur;

An Silber reich war seiner Arme Paar,

Doch silberlos die Lende [bookmark: text167]F167 fein wie Haar.

		Als ihn Suleïchens Auge so erblickt,

Geschah durch einen Blick das, was geschah,

Da übermenschlich hohen Reiz sie sah,

Der Peris selbst und Huris nie geschmückt.

		Das schöne Bild, die hohe Lieblichkeit,

Sie fesseln nun mit hundert Herzen sie,

Von seines Wuchses Ideal erfaßt,

Pflanzt sie der Liebe Zweig sich in das Herz;

Sein Angesicht wirft Glut ihr in die Brust,

Worin Geduld und Glaube sich verzehrt;

An jedes Härchen seines Ambrahaars

Knüpft sie die Fäden ihrer Seele fest.

Sein Brauenbogen preßt ihr Thränen aus,

In Blut getaucht heißt sie sein Auge ruhn;

Zum Zuckerballen schafft sein Mund ihr Herz,

Sein Zahn, die Wimpern ihr zur Perlenschnur;

Sein Silberarm raubt ihr der Sinne Glut;

Sie knüpft als Dienstgurt um die Lende ihn,

Bestaunt der Wangen holdes Moschusmal,

Und brennt gleich Rauten in des Feuers Glut.

Sein Apfelkinn ist Seelenpein für sie:

Wo pflückt man leicht auch eine Frucht wie die?

		Bei Gott! Ein herrlich Bild ist, das sie
schaut,

Ein Bild, das flieht, doch sich im Geiste mehrt. –

Suleïcha zürnt nun auf ihr eignes Ich,

Denn nicht das Bild, der Sinn nur reizet sie.

Begriffe sie das Wesen jenes Sinns,

Sie schwänge sich zum Himmel hoch empor;

[bookmark: page229] Doch
ach, befangen in dem Bilde nur,

Erkennt sie nicht des hehren Sinnes Spur.

		Uns alle fesselt stets nur eitler Wahn,

Und ewig kleben wir am Bildlichen.

Zeigt in dem Bilde sich kein höh'rer Sinn,

Fröhnt denn ein Herz dem Bildner mit Gewinn?

		Der Durst'ge weiß den Krug mit Wasser voll,

Und streckt die Hand rasch nach des Kruges Hals:

Doch taucht er einmal in ein süßes Meer,

So denkt er an den Wasserkrug nicht mehr.

		Stiller Schmerz

		Früh als der nächt'ge Rabe schon entfloh,

Des Morgensohnes heller Ruf erscholl,

Die Nachtigall, mit lieblichem Gesang,

Der Knospe Schleier von der Rose hob;

Das Veilchen seine Ambralocken wusch,

Und der Jasmin im Morgentau sich kühlt',

Da lag Suleïcha noch im süßen Schlaf,

Das Herz dem Nachtaltare zugewandt;

Doch war's nicht Schlaf, es war des Taumels Lust,

Worin sie lag, sich selber unbewußt.

		Die Zofen fallen ihr zu Füßen jetzt,

Zum Handkuß kommt jetzt ihrer Mädchen Schar:

Da lüftet sie den Flor, der Tulpen birgt,

Und öffnet hold ihr schlummernd Augenpaar.

		Es wird ihr Kleid zum Mond- und Sonnen-Ost,

Dem sie das Haupt enthebt und um sich blickt;

Doch von dem ros'gen Jüngling keine Spur!

In sich gekehrt, gleich Knospen, wird sie jetzt,

Und will im Gram, den die Cypreß [bookmark: text168]F168 ihr schafft,

Das Kleid vom Leib sich reißen, Rosen gleich;

Allein die Scham hält ihr die Hand zurück

Und knüpft den Fuß ihr an der Duldung Saum.

Im Herzen birgt sie ihr Geheimnis nun.

– So birgt im Schlag sich der Rubin –

Und Blut verschlingt, der Knospe gleich, ihr Herz,

Dem nicht ein Tropfen lindernd mehr entquillt.

Zwar spricht die Lippe mit der Zofen Schar,

Doch beim Gespräche klagt und weint das Herz;

[bookmark: page230] Mit den
Gespielen lacht der Zuckermund,

Doch knotig ist das Herz, wie Zuckerrohr;

Indes die Zunge mit den Leuten schwätzt,

Sprühn hundert Funken aus der Liebe Mal.

Es fällt ihr Blick auf anderer Gestalt,

Doch an den Freund gefesselt bleibt ihr Herz:

War wohl des Herzens Saum in ihrer Hand,

Da stets vor ihr der Herzensräuber stand?

		Ein Herz, im Schlund des Liebes-Krokodils,

Freut ach, nur lahm sich des erreichten Ziels.

		Sie kennt jetzt keinen Wunsch mehr außerm
Freund,

Und keine inn're Ruhe als bei ihm:

Spricht sie ein Wort, ist's mit des Freundes Bild,

Und hegt sie Wünsche, ist's vom Freunde nur.

Oft trat die Seel' ihr auf der Lippe Rand,

Eh jenes Leidentages Nacht erschien;

Die Nacht, die Freundin aller Liebenden,

Die ihr Geheimnis treu im Busen wahrt

Den ganzen Tag verkünden sie ihr Lob,

Weil sie den Vorhang senkt, den jener hob.

		Nacht ward's – gelehnet an des Grames Wand,

Krümmt sie den Rücken, einer Harfe gleich,

Die sie mit Thränensaiten überzieht,

Und nach dem Klange ihres Herzens stimmt:

Der Laut, den sie nun giebt, zerreißt das Herz:

Durch aller Töne Leiter stöhnet sie. –

Sie setzt des Freundes Bild sich vor das Aug',

Und Perlen strömen ihr aus Aug' und Mund. [bookmark: text169]F169

»Aus welchem Schachte bist du, Edelstein?

Denn dir nur dank ich jenen Perlenstrom:

Du stahlst mein Herz, sprachst deinen Namen nicht,

Sprachst ach, kein Wort von deinem Aufenthalt!

Von wem erfrag' ich deinen Namen wohl?

Wer kündet mir die Stelle, wo du wohnst,

Bist du ein König, sprich, wie nennt man dich?

Bist du ein Mond, wo glänzt dein hoher Thron?

Daß niemand doch befangen sei, gleich mir,

Der weder Herz, noch Herzensfreund verblieb!

Ich sah dein Bild, es stahl den Schlummer mir,

Und preßte mir aus Herz und Auge Blut!

Ich Schlummerlose: ach, es blieb mein Herz

[bookmark: page231] In deiner
Liebe heißen Glut zurück!

Wie wenn du Wasser gössest auf die Glut,

Nicht, gleich den Guten, heiß und schnöde wärst?

Ein Röschen war ich aus der Jugendflur,

War frisch und sanft dem Lebenswasser gleich;

Nie wehte noch ein rauher Wind mich an,

Nie stach ein Dorn noch meinen zarten Fuß;

Durch einen Blick gabst du dem Wind mich preis,

Warfst auf das Lager tausend Dornen mir!

Ein Leib, viel zarter als der Rose Blatt,

Wie schläft er wohl auf einer Dornenstatt?«

		So ächzt sie nachts bis zu des Morgens
Grau'n,

So klagt sie ihres Freundes Traumbild an.

Die Nacht entschwand. Vermeidung des Verdachts

Wäscht ihr das Aug' von blut'gen Thränen rein.

Der Lippe, noch vom blut'gen Nachttrunk feucht,

Drückt sie des Schweigens trocknes Siegel auf,

Und leiht dem Kissen frischer Rufen Licht

Und leiht dem Bette der Cypresse Pracht.

Auf solche Weise schwinden Tag und Nacht,

Und ihr gelingt die kleinste Änd'rung nicht.

		Dreimal erscheint ihr der Jüngling, Joseph, im Traume und in der
dritten Nacht verkündet er der in allerhand Vermutungen sich
Ergehenden, daß er Vezier im Ägypterlande sei. Suleïcha vergißt bei
diesem Worte allen Gram; sie drängt den Vater, Boten nach Memphis
zu senden, und um die Hand des ägyptischen Veziers anzuhalten, von
dem sie glaubt, daß er der Geliebte sei. Aber der Traum hat sie
getäuscht, indem er Zukünftiges schon als Gegenwärtiges ihr
erzählte. Der greise ägyptische Vezier, Putiphar, ist hocherfreut
über die ihm widerfahrende Ehre. Suleïcha zieht unter großem
Gefolge nach Memphis, der zukünftige Gemahl kommt ihr entgegen. Als
Suleïcha nun durch ein Loch in der Zeltwand hinausspäht, von
Sehnsucht erfaßt, den Geliebten zu erblicken, und einen ganz
Fremden, einen Greis sieht, fällt sie, jäh erschreckt, wie tot hin
und bricht, wieder erwacht, in laute Klagen aus. Erst als eines
Engels Stimme sie tröstet, daß das alles Gottes Bestimmung sei, und
daß sie nur auf diesem Wege zur Vereinigung mit dem Geliebten
kommen könne, faßt sie sich und wird mit Putiphar vereinigt. Wohl
ist sie mit aller äußeren Pracht umgeben, aber ihr geheimer Schmerz
wächst nur immer mehr:

		Schmerz ab der
Ferne

		... Suleïcha fand an jenem sel'gen Ort,

Was immer nur zur Pracht gehört, bereit.

Als Sklave dient ihr selbst der Großvezier,

Nichts mangelt ihr von Gütern und von Gold;

[bookmark: page232] Es laufen
Zofen, rosenduft'gen Leibs,

Sie zu bedienen ohne Rast umher,

Und Sklavinnen – der Herzen Qual und Trost –

Steh'n immerdar auf ihren Wink bereit,

Samt Knaben, in ägypt'schen [bookmark: text170]F170 Stoff gehüllt,

Vom Haupt zum Fuße süß wie Zuckerrohr,

Und Mohren zart aus Ambrathon geformt,

Den Saum, gleich Engeln, von Begierden rein,

Bewohnern des Harems, die reinen Sinns

Und treu dem Dienste des Harems sich weihn.

		Ägyptens Frauen kamen sämtlich nun

– Mit Reizen und mit Schönheit reich geziert,

Und ihr an Wuchs sowie an Jahren gleich –

Der Wonne ihres Umgangs sich zu freun.

Suleïcha weilt bei allen in dem Saal

Wo Freund und Fremder gleichen Rechts genießt,

Und spannt des Frohsinns bunten Teppich auf,

Das Herz voll Blut, die Lippe voll von Lust.

Sie schien mit jeder im Gespräche hier,

Doch anderswo lag ihres Herzens Pfand;

Zwar sprach der Mund mit den Versammelten,

Doch waren Herz und Seele stets beim Freund,

Beim Freund, mit dem in Wonne wie im Schmerz,

Sie nur allein ein festes Band geknüpft;

Es weilt ihr Bild bei jenen Menschen nur,

Denn, ach, ihr Sinn hegt andrer Sorgen Qual!

Dies war vom Morgen bis zur Nacht ihr Thun,

Dies ihr Benehmen mit den Freunden nun.

		Kaum deckt der nächt'ge Flor der Sonne Licht,

So hüllt auch sie – ein Mond – sich in den Flor, [bookmark: text171]F171

Und setzt des Freundes Traumbild insgeheim

Vor sich hoch auf den Pfühl der Anmut hin;

Drauf setzt sie selbst sich auf der Ehrfurcht Knie,

Klagt ihm den Gram, den er ihr angethan,

Stimmt nach Gestöhn die Harfe ihres Worts,

Fängt rasch des Wahnsinns Lied zu singen an,

Und spricht zum Bilde: »O mein Seelenwunsch!

Verwiesen hast du auf Ägypten mich:

Du nanntest dich Ägyptens Großvezier:

Es werde stete Ehre dir zuteil!

Denn deine Ehre ist mir Kronenzier,

[bookmark: page233] Und
Seligkeit ist's, deine Magd zu sein.

Verlassen bin ich in Ägypten heut,

Und ach, beraubt des glücklichen Vereins!

Wie lange noch, von diesem Mal gesengt,

Zünd' ich an ihm des Elends Fackel an?

Komm, sei der Lichtglanz meiner Herzensflur,

Ein heilend Pflaster für mein Herzensmal!

Von Liebe zog mich's zur Verzweiflung hin:

Da gab ein Engel plötzlich Hoffnung mir;

Mein Leben fristet jene Hoffnung nur,

Vom Saum mir schüttelnd der Verzweiflung Staub.

Dein Schönheitslicht, das mir ins Herz gestrahlt,

Verbürgt mir unsres Wiedersehens Glück.

Träuft gleich mein Auge von der Sehnsucht Blut,

So späht es allenthalben doch nach dir.

O sel'ge Zeit, in der du, Holder, einst –

Ein Mond – ins Zeichen meiner Augen trittst!

Vernichtet steh' ich da, erblick' ich dich,

Und rolle schnell des Daseins Teppich zu,

Verliere der Gedanken Fadenend,

Und fasse, selbstlos, kaum mein eignes Thun;

Du schaust mich nicht am eig'nen Platze mehr,

Und nimmst als Seele meinen Platz nun ein;

Den Wahn des eignen Ichs entfern' ich ganz,

Und finde dich, wo ich nur mich gesucht!

Ich sehn' in beiden Welten mich nach dir:

Fand ich dich, ach! was sprech' ich dann von mir?«

Zum Morgen schuf, so klagend, sie die Nacht,

Und bis zum Tag sprach ihre Lippe so,

Doch kaum begann der Morgenwind zu wehn,

Als sie ihr Wort nach andrer Weise stimmt.

Wie sprach sie wohl? Sie sprach: »Auf, Morgenwind!

Geuß Moschusduft in der Jasmine Schoß,

Durchwehe Lilien und Cypressenau'n,

Und reibe Sunbuln an der Rose Blatt!

Du regst die Blätter gleich dem Glockenspiel, [bookmark: text172]F172

Und sieh, es tanzt der festgebannte Baum;

Du dienst als Bote treu den Liebenden,

Und wehest Ruh in der Verliebten Herz;

Du bringst von Holden einen Schmeichelbrief,

Und linderst stets der Schmerzerfüllten Schmerz.

[bookmark: page234] Kein
ird'sches Wesen grämt sich mehr als ich,

Ist harmerfüllter durch der Trennung Mal.

Mein Herz erkrankte – sei mein Herzenstrost,

Viel Qual schon litt ich – teile diese Qual!

Kein Plätzchen giebt es auf dem Erdenrund,

In das man je den Eintritt dir verwehrt:

Du dringst durch Thüren, selbst durch eiserne,

Du dringst durch Fenster, ist die Thür versperrt;

Erbarme meiner, der Verirrten dich,

Und o durchspähe jeden Ort für mich!

Flieh' nach der mächt'gen Fürsten Königstadt,

Auf des Monarchen Thron flieh' rasch von hier;

Frag' meinem Mond in allen Städten nach,

Auf jedem Thron such' meinen König mir;

Durchziehe jede bunte Frühlingsflur,

Und weile froh an jedes Stromes Strand:

Vielleicht erspähet der Cypresse Spur

Dein forschend Aug' an eines Baches Rand.

Nach Chotens Feldern lenke hold den Tritt,

Und lagre dich in Chinas Bilderhaus: [bookmark: text173]F173

Du spähst vielleicht ein zart Gazellchen dort,

Und hier ein Bildnis, das ihm gleichet, aus.

Und kehrst du dann aus jenen Landen heim,

So denk' auf jedem Berg, an jedem Baum,

Wo sich ein Repphuhn schwanken Tritts dir naht,

O denke sein, und hasch' es flugs beim Saum!

Und stößt dir eine Karawane auf,

Geführt von einem Führer, sanft und mild,

So sieh ihn hold mit meinem Auge an,

Und lenke schnell den Zug in dies Gefild'.

Ich pflücke dann, kann ich den Holden schau'n,

Ein Röschen auf der Hoffnung Rosenau'n!«

		Vom frühen Morgen, bis der Sonne Licht

Hineilte auf des Tages Tummelplatz,

Besprach sie, leiderfüllt und blut'gen Augs,

Sich stets so eifrig mit dem Morgenwind;

[bookmark: page235] Und als
die Sonn' des Tages Kreis erhellt,

Erhellt Suleïcha der Versammlung Kreis.

Vor ihr in Reihen stand der Zofen Schar,

Und sonnte sich an ihrer Schönheit Strahl:

Mit diesen Mädchen, rein an Herz und Brust,

Benahm sie heute so wie gestern sich.

So war des Tags ihr Zustand, so des Nachts,

So schwanden Monde, Jahre so dahin. –

Fühlt sie ihr Herz im Hause zu beengt,

So eilt sie flugs hin auf die Saatenflur:

Bald ächzt sie da aus brandmalvoller Brust,

Und wölbt zum Glutzelt, gleich der Tulpe sich,

Und spricht mit Tulpen von dem ros'gen Freund,

Und vom Geheimnis ihres Herzensmals;

Bald stürzt sie, gleich des Thales wildem Strom,

Mit nassem Auge an des Niles Strand,

Vertraut ihm den verborgnen Herzensgram,

Und menget Thränen in des Niles Flut.

So bringt sie kummervolle Tage zu,

Den Blick erwartend auf die Bahn gewandt:

Woher wohl komme der geliebte Freund,

Wo er als Mond, als Sonne wo erscheint? –

		Der Dichter wendet sich alsdann der Geschichte Josephs zu,
erzählt von seinem Traume, dem Neid und Verrat der Brüder, bis zum
Verkaufe des Jünglings auf dem Sklavenmarkte. Gerade kommt Suleïcha
vorüber, sieht das Gedränge des die Schönheit Josephs bewundernden
Volkes und fragt nach der Ursache. Als man ihr Rede gestanden,
schlägt sie der Sänfte Saum zurück,

		Erblickt den Knaben und – erkennet ihn.

Ein unwillkürlich »Ach!« entfahrt der Brust,

Und bei dem »Ach« sinkt sie entselbstet hin.

		Sie ersteht den Jüngling für einen ungeheuren Preis. Ihr Herz
jauchzt nun hoch empor:

		»O Herr! Ist's wachend oder träumend nur

Daß sich mein Herz des Herzgeliebten freut?

Wann hofft' ich wohl in schwarzer Nächte Grau'n

Auf dieses weißen Tages Seligkeit?

Des Sieges Frührot folgt nun meiner Nacht,

Und schmerzlos eilt so Nacht als Tag mir hin;

Nun jener Zarte mein Vertrauter ward,

Nun biet ich kühn dem list'gen Himmel Trotz.

Wer ist so froh in diesem Trauerhaus,

[bookmark: page236] Wer blüht,
wie ich, die Welke, neu empor?

Da ich ein wasserloses Fischchen schien,

Das dürstend hüpfte in des Sandes Glut,

Als der Erbarmungswolke Regenstrom

Vom Sande glücklich in das Meer mich trug;

Da ich in nächt'gem Dunkel mich verirrt,

Und auf der Lippe schon der Geist mir saß,

Als hell ein Mond am Horizont erschien,

Und mir den Weg zum Gau des Glückes wies;

Die ich schon auf des Todes Kissen lag,

Des Todes Fliete in der wunden Brust,

Als plötzlich Chiser an mein Pförtchen trat,

Und mich durch Lebensflut gerettet hat? –

Dem Himmel Dank, daß mich das Glück geschützt,

Daß mich die Zeit zu quälen aufgehört!« .......

		Joseph wird natürlich nicht wie ein Sklave gehalten, sondern
mehr wie der Herr des Hauses: auch Suleïchas Gatte ist sein
aufrichtigster Bewunderer. Immer wilder flammt die Glut im Herzen
der Verliebten auf. Aber Joseph bleibt keusch und weist alle
versteckten und offenen Anträge zurück, wie sie ihm Suleïchas Amme
überbringt. Klug weiß er immer neue Entschuldigungen vorzubringen.
Suleïcha greift auf den Rat ihrer Amme zu allen Verführungskünsten.
Sie besitzt einen herrlichen Garten, den der Dichter in allen
poetischen Farben ausmalt:

		Der silberbrüst'gen Mädchen hunderte,

Noch unberührt und von der reinsten Art,

Verpflanzt sie nun, Cypressenbäumen gleich,

Zur strengen Dienstpflicht hin an jenen Ort,

Dann spricht sie: [bookmark: text174]F174
»Du, dem ich mein Haupt geweiht!

Erlaubt sei dieser Götzen Liebe dir;

Bin ich auch, wie du wähnest, dir verwehrt,

– Ein Wahn, der mich mit Bitterkeit erfüllt –

So gieb doch jeder, die dir winkt, dich hin,

Genieße jeder, die dir Lust verheißt:

Genieße, denn die schöne Jugendzeit

Ist dem Genusse und der Lust geweiht!«

		Und wiederholt trägt sie den Mädchen auf:

»Süßlippige, seid wohl auf eurer Hut;

Liegt Josephs Dienst mit ganzer Seele ob,

Und trinkt selbst Gift, reicht seine Hand euch's dar!

Wo's ihn nach Seelen lüstet, spielt sie aus,

Und seid selbst stolz auf dieses Seelenspiel.

[bookmark: page237] Was er zu
thun befiehlt, erfreue euch,

Und folgsam müßt ihr seinem Willen sein.

Doch sei von jener, die er glücklich macht,

Die schnelle Kunde mir vorerst gebracht!«

		So malt die Schlaue, voll der Ungeduld,

Das Bild des Truges auf der Wünsche Brett,

Und will, statt jener aus der Zofen Schar,

Die er zur Zeit des Schlafes sich erwählt,

Sich heimlich schleichen in des Lagers Raum,

Die Frucht verkosten seiner Anmutsflur,

Sich lagern unter seinem Palmenbaum,

Und Datteln pflücken – doch verstohlen nur ...

		   

		Nachts, als im schwarzen, rosenduft'gen Haar

Der Himmel schön wie eine Braut erschien,

Mit dem Plejadenschmuck im zarten Ohr,

Und mit dem Mond, als Spiegel in der Hand,

Da reihn die Mädchen, in der Anmut Kleid,

Voll holder List, in schlauem Liebesspiel,

In schöner Ordnung sich um Josephs Thron,

Und blasen Anmutszauber auf ihn hin.

Der Ersten süßer Mund streut Zucker aus:

»Verzuckre deinen süßen Gaum durch mich!

Brich meines Zuckerballens Schloß entzwei,

Und käue Zucker, gleich dem Papagei!«

Die Zweite winkt ihm mit dem Augenlid:

»O Holder, den kein Ausdruck je beschrieb!

Mein weltenschauend Aug' besäß' dich gern:

Komm setz' dich in dies Aug' als Augenstern!«

Die Dritte zeigt ihm ihres Baumes Pracht:

»Laß meinen Baum heut Nacht im Arm dir ruhn!

Wie schliefst du in der Wiege sel'ger Lust,

Schlief nicht mein holder Baum an deiner Brust? [bookmark: text175]F175

Die Vierte ringelt schlau ihr Moschushaar:

»Gleich Ringen bin ich ohne Haupt und Fuß, [bookmark: text176]F176

Laß des Vereines Thor mich offen sehn,

Laß mich als Thorring vor dem Thor nicht steh'n!«

Die Fünfte hebt die zartgeformte Hand,

Und schlägt vom Arm den Ärmel hoch empor:

[bookmark: page238] »Um dich
vom Bosheitsauge zu befrein,

Will ich die Hand zum Amulet dir weihn!«

Die Sechste wählt ein Haar zum Gürtel sich,

Und schmückt ein Haar [bookmark: text177]F177 mit
einem andren Haar:

»Um meine Lende gürte deine Hand:

Schon schwebt für dich mein Geist am Lippenrand!«

		So jede jener Tulpenwangigen,

Von Joseph fordernd des Vereines Lust:

Doch ihn, der Schönheit frische Gartenflur,

Ihn kümmert jene Hand voll Strohes nicht.

Ja, jene Schar der schlauen Götzen blieb

Im Grunde doch nur Götzendienerin. [bookmark: text178]F178

Drum kannte Joseph keinen andern Zweck,

Als sie zu leiten auf des Dienstes [bookmark: text179]F179 Bahn;

Denn, was er sprach, er sprach's vom Glauben nur,

Und vom Geheimnis, das die Zweifel löst.

Er sprach zuerst: »O schöne Mädchenschar,

Dem Auge teuer jedes Erdensohns!

Entflieht der Schmach, da ihr so teuer seid,

Und folgt des Glaubens weiser Satzung nur:

Denn außerhalb der Erde lebt ein Gott,

Der der Verirrten sichrer Führer ist;

Sein Gnadentau hat unsern Thon genäßt,

Worein er der Erkenntnis Korn gesät,

Damit der Zweig, der diesem Korn entsprießt,

Zum Baume reife auf der Erde Flur,

Und, hochaufstrebend aus dem niedren Grund,

Nur Früchte trage wahrer Gottesfurcht.

Anbetung ziemt dem Einen Gotte nur,

Denn er allein ist der Anbetung wert.

Kommt, laßt uns ihm, anbetend, huldigen,

Denn niedrig sind wir üb'rall ohne ihn.

Nur jenem neige huld'gend sich dein Haupt,

Der dir das Haupt zur Huld'gung hat verliehn.

Neigt sich das Haupt des Klugen wohl vor dem,

Des Haupt und Fuß auf gleicher Stufe stehn?

Schnitzt seine Hand sich wohl ein Steinbild aus,

Um liebend ihm das wunde Herz zu weihn?

Nur zu bekannt ist, was ein Stein vermag:

Sein frevler Dienst bringt Schande nur und Schmach.«

[bookmark: page239] Als Joseph
so vom Nachtbeginn bis früh

Die Unbedachten Achtsamkeit gelehrt,

Erschließt, ihn preisend jede Lippe sich,

Und ihm zu Füßen neigt sich jedes Haupt.

Da prägt er jeder das Bekenntnis [bookmark: text180]F180 ein,

Und aller Mund wird wie von Honig süß.

		Aber auch dieser Fehlschlag schreckt Suleïchen nicht ab; auf den
Rat ihrer in allen Liebes- und Verführungskünsten erfahrenen Amme
läßt sie einen herrlichen Palast mit vielen Sälen bauen; ein
chinesischer Meister bedeckt die Wände, Fußböden und Decken eines
jeden Zimmers mit üppigen Gemälden, die nur Suleïcha und Jussuf
darstellen in allerhand verliebten Lagen, damit der Anblick
derselben den Jüngling hinreiße und verführe. Aufs herrlichste
geschmückt, geleitet Suleïcha alsdann den Geliebten hinein; aber
auch jetzt widersteht dieser. Und so kommen beide zum siebenten
Sal.

		Als sie der Häuser siebentem sich nahn,

Da stöhnt Suleïcha aus beklemmter Brust:

»Mein Aug', o Joseph, soll dein Schemel sein;

Tritt aus Erbarmen in dies Harem [bookmark: text181]F181 ein!«

		Da setzt sie in dies Harem ihn, und
schließt's

Mit goldner Kett' und einem Eisenschloß.

Ein Harem fand er, ganz von Fremden leer,

Und rings vom Auge scheeler Neider fern;

Kein Unbekannter ging hier ab und zu,

Denn Einlaß hofften selbst Bekannte nie;

Nur der Geliebte mit der Liebenden,

Doch keine Furcht vor Störern weilte hier.

Des Lieblings Wange schmückt ein holder Trotz,

Und Liebessang tönt aus der Freundin Herz;

Ein weiter Spielraum öffnet sich der Lust

Und heißer glüht die Flamme in der Brust.

		Suleïcha, trunknen Augs und Herzens, legt

Nun ihre Hand in des Geliebten Hand,

Und führt durch süßer Worte Schmeichelton

Ihn, schwanken Tritts, bis zu des Thrones Fuß;

Dann wirft sie auf des Thrones Höhe sich,

Und weint und spricht zu jenem schlanken Baum:

»O Rosenwange, sieh mir ins Gesicht,

Sieh mit der holden Gnade Aug' mich an!

So oft die hehre Sonne mich erblickt,

[bookmark: page240]
Pflückt sie als Mond die Ähren meiner Frucht; [bookmark: text182]F182

Wie lang noch wirst du meiner Qual dich freun,

Und mich mit Mitleid anzusehn dich scheun'?«

So mehrt sie selber ihres Herzens Pein,

So giebt sie Joseph ihre Sehnsucht kund;

Doch Joseph hält den Blick in sich gekehrt,

Und senkt das Haupt aus Furcht vor ihrer List;

Und wie er's züchtig auf den Boden senkt,

Da zeigt sich ihm sein und Suleïchens Bild;

Ein Bett von Goldstoff und von Seidenzeug,

Wo sie sich enge, Brust an Brust, umfahn.

Schnell wendet er von jenem Bild sich ab,

Und wählt zum Schauplatz einen andern Ort:

Doch sieht er auf dem Thor wie an der Wand

Nur jener Rosenwangen holdes Paar;

Drum blickt er zu des Himmels Herrn empor,

Allein die Decke zeigt ein Gleiches ihm.

Da zieht's ihn liebend zu Suleïchen hin

Und er erschließt Suleïchen seinen Blick.

Jetzt hofft Suleïchens Herz mit frischem Mut

Auf einen Strahl von jenem Sonnenlicht

Und seufzend spricht sie mit verhalt'ner Wut,

Indes ihr Blut aus Herz und Auge bricht:

»Selbsücht'ger, stille meiner Sehnsucht Pein,

Und heile liebend meiner Seele Qual!

Ich dürste – und du bist des Lebens Born,

Ich sterbe – und du bist der ew'ge Geist:

So fern bin ich von dir, verborgner Schatz,

Als Durst vom Wasser und vom Leben Tod!

Durch Jahre schon glüh' ich im Liebesmal,

Und Schlaf und Nahrung raubt die Sehnsucht mir:

Laß mich fortan in dieser Glut nicht glühn,

Laß mich nicht schlaf- und nahrungslos verblühn! –

Beim Rechte jenes Herrn beschwör' ich dich,

Der über alle Herren Herrschaft übt;

Bei jener Schönheit, die die Welt besiegt,

Bei jenem Reiz, der dir die Wange ziert,

Bei jenem Licht, das deiner Stirn entstrahlt,

Und dem sich selbst der hellste Vollmond neigt;

Bei deinen bogengleichen Augenbrau'n,

Bei deinem Baume, der so reizend wallt:

[bookmark: page241] Bei deiner
Bogenbrauen Betaltar,

Beim zarten Schlingenhäkchen deines Haars;

Bei der Narzisse, die die Menschen trügt,

Bei der Cypresse, die in Goldstoff prunkt;

Bei dem Geheimnis, das du Mund genannt, [bookmark: text183]F183

Beim feinen Haare, das dir Lende heißt;

Bei deiner Rosenwange Moschuspunkt, [bookmark: text184]F184

Beim süßen Lächeln deines Knospenkelchs;

Beim Augenwasser, das mein Schmerz vergießt,

Beim Rauch, der meiner Trennungsglut entqualmt,

Bei der Entbehrung, die als Berg mich drückt,

Und mich mit tausendfält'gem Leid umschließt;

Bei deiner Liebe Herrschaft über mich,

Bei meines Seins und Nichtseins g'ringem Wert;

Erbarme mein, der Herzberaubten, dich,

Den Knoten lösend, der mein Thun beschwert. –

Ein Leben ist's, seit mich dein Mal durchglüht,

Seit mich's nach deiner Fluren Duft verlangt:

Drum sei mein Pflaster durch ein Weilchen nur,

Und hauche Duft in meines Herzens Au!

Es schwächt wie Hunger deine Trennung mich:

Gieb Seelenbrot mir am Verein'gungstisch;

Du Palme bringst die Datteln, ich die Milch:

Drum weigre dich den Tisch zu decken nicht;

Gieb mir aus Milch und Datteln Seelenbrot

Und rette mich von diesem Hungertod!«

		Zur Antwort giebt ihr Joseph: »Periskind,

Bei dem man wohl die Peris selbst vergißt,

Nicht treibe heute in die Enge mich,

Noch breche frevelnd meiner Unschuld Glas;

Beflecke mich nicht mit der Sünde Schmach,

Verbrenne mich nicht in der Wollust Glut!

Bei Gott, dem Urbild jeder Eigenschaft

Und jedes Innern, jedes Äußern Bild;

Aus dessen Meer die Welt, ein Bläschen schäumt;

Aus dessen Licht die Sonn', ein Funke sprüht;

Bei jenen Reinen, denen ich entsproß,

Und die auch mich bis jetzt so rein bewahrt;

Durch die die Gemme meines Wesens glänzt,

Durch die das Sternbild meines Wesens strahlt!

Wenn du mir heute meinen Wunsch gewährst,

[bookmark: page242] Und mich
aus dieser grausen Enge führst,

So füg' auch ich bald deinem Wunsche mich,

Und lohne dich mit tausendfält'gem Lohn:

Dann winkt dir mein belebender Rubin,

Dann ruhst du sanft an meinem holden Wuchs;

Drum eile nicht nach deines Wunsches Ziel,

Denn Weile ist der Eile vorzuziehn;

Fängt spät ein gutes Wild sich in dem Wald,

Ist's besser, als ein schlechtes fängt sich bald.«

		Suleïcha spricht: »Vom Durst'gen fordre
nicht,

Daß er den Trunk auf morgen sich verspart;

Der Geist schwebt sehnend auf dem Mund mir heut,

Ich kann mich länger nicht gedulden mehr:

Wo nähm' ich wohl den nöt'gen Starkmut her,

Mich zu vertrösten bis auf andre Zeit?

Auch weiß ich nicht, was du so sehr kannst scheu'n,

Daß du mit mir kein Weilchen dich willst freun?«

		Er spricht: »Zwei Dinge scheu' ich
sonderlich:

Des Ew'gen Straf' und des Vezieres Zorn;

Wenn der Vezier den krummen Sinn erführ',

So träf' mich hundertfält'ge Qual und Schmach,

Und mit entblößtem Schwerte, wie du weißt,

Zög' er des Lebens buntes Kleid mir aus.

Der schönen Schande, die am jüngsten Tag

Der Ehebrecher frevle Thaten lohnt!

Geschrieben steht so schnöder Sünder Fluch:

Als Titel prangt' ich dann in ihrem Buch!« [bookmark: text185]F185

		Suleïcha spricht: »Vergesse jenen Feind!
[bookmark: text186]F186

An einem Wonnetage weih' ich ihm

Ein Glas, das seiner Seele Kraft bekämpft,

Und ihn berauscht hält bis zum jüngsten Tag.

Du sagtest: ›Gnädig ist der Herr, mein Gott,

Und stets barmherzig gegen Sündige.‹

Wohl hundert Schätze Golds und prächt'gen Schmucks

Verberg' ich noch in diesem stillen Haus:

Ich will sie sämtlich deiner Sünde weihn,

Vielleicht wird dann dir Gottes Huld verzeihn.«

		Er spricht: »Nicht jener bin ich, der sich
freut,

Wenn andre Kränkung oder Unbill trifft:

[bookmark: page243] Zuvörderst
den Vezier, der hulderfüllt,

Sogar dich selbst zur Sklavin mir bestellt.

Mein Gott, dem ich zu danken nicht vermag,

Wird er wohl durch Bestechungen verzeihn?«

		Suleïcha spricht: »O glücklicher Monarch,

Stets werde Thron und Krone dir zuteil!

Es ward mein Herz zum Ziel des Leidenpfeils,

Weil du mir Vorwand stets auf Vorwand häufst.

Ein Vorwand ist ein krummer Weg, ein Trug,

Ein Vorwand ist der Pfad des Gradsinns nicht.

Gott wahre stets vor krummen Wegen mich:

Nie hör' ich wieder diesen Trug von dir!

Ich bin bewegt; – gieb meine Ruhe mir,

Wo nicht, so füge meinem Wunsche dich! –

In Worten schwanden meine Tage hin,

Und meinen Willen hast du nie erfüllt;

Schweig' endlich doch von diesen Märchen still,

Und komm, denn Unglück weilet beim Verzug!

Es fiel ein Feuer auf mein trocknes Rohr

Und du, du freust dich dieses Feuers noch!

Was frommt dir wohl des lohen Feuers Rauch,

Lockt er nicht Thränen in dein Auge auch?

Wie Brodem leid' ich in des Feuers Gischt:

Dein Wasser nur ist's, das mein Feuer lischt.«

		Als hier Suleïcha ihre Rede schließt,

Stimmt Josephs Lippe neue Ausflucht an.

Suleïcha spricht: »Hebräisch Redender,

Des Wort die Zeit als Beute mir geraubt!

Leg' nicht die Hand des Hinderns auf mein Thun,

Sonst töt' ich mich durch deine eigne Hand; [bookmark: text187]F187

Laß deine Hand jetzt meinen Hals umfahn;

Sonst schneid' ich ihn mit scharfem Schwert mir ab;

Schlingst du nicht gleich die Hand mir um den Hals,

So wird mein Blut dein grauser Halsschmuck sein,

Und Lilien gleich zieh ich das Schwert auf mich,

Und Rosen gleich tauch' ich mein Hemd in Blut:

Denn drück' ich mir des Todes Brandmal auf,

So rett' ich mich von deiner Schlüsse Trug.

Wenn der Vezier mich tot vor dir erblickt,

Lenkt er des Tötens Zügel auf zu dir

[bookmark: page244] Und
nach dem Tod, wenn uns kein Wahn mehr quält,

Wird diese durst'ge Seele dir vermählt!«

		Sie spricht's und zieht nun hinterm Pfühl

Ein Schwert hervor, grün wie ein Weidenblatt –

Ein Herz im Feuer wilder Grameswut

Löscht nur durch blut'ge Tropfen seine Glut.

		Doch Joseph sieht's, springt rasch vom Sitz
empor,

Umfängt gleich einem Armband ihre Hand,

Und spricht: »Suleïcha mäß'ge deine Wut,

Suleïcha kehre um auf dieser Bahn,

Sonst wirst du nie des Zieles Wange sehn,

Wirst nie durch mich des Herzens Wunsch erflehn!«

		Als jetzt Suleïcha, jener Anmutsmond,

Dies holde Mitgefühl bei Joseph sieht,

Wähnt sie, er füge ihrem Wunsche sich,

Und wolle Ruh' ihr durch Genuß verleihn.

Drum schleudert sie das Schwert aus ihrer Hand

Legt, Friede bietend, einen andern Grund,

Versüßt die Lipp' ihm durch den eignen Mund,

Und macht den Arm zu seines Halses Band. –

Es wird ihr Geist zu seiner Wünsche Ziel,

Zur Muschel seiner Sehnsucht wird ihr Leib;

Doch Joseph hemmt der Wünsche raschen Flug,

Und achtet ihrer hehren Tugend Glanz.

Wenngleich gefährlich ihm ihr Liebreiz droht,

Wahrt er doch treu der Reinigkeit Gebot.

		Stets glüht Suleïcha nach Erwiderung,

Und Joseph bringt stets Aufschubsgründe vor;

Doch legt er schon die Hand ans eigne Kleid,

Treibt mit den Knöpfen manch bedenklich Spiel

Als in des Hauses Ecke jetzt sein Blick

Auf einen golddurchwehten Vorhang fällt.

Da frägt er sie: »Was soll der Vorhang hier,

Und wer ist's wohl, den dieser Vorhang birgt?«

Sie spricht: »Derjen'ge, dem ich immerdar

Als eine Magd anbetend huldigte;

Ein Götze, goldnen Leibs und Gemmenaugs,

Des heil'gen Innre reinen Moschus wahrt.

Zu jeder Stunde sink ich vor ihm hin,

Und neige ihm der schuld'gen Ehrfurcht Haupt;

Ich barg ihn hinter diesen Vorhang hier,

Weil ich vor seinem Blicke mich gescheut;

[bookmark: page245] Nicht
sehen soll er meine sünd'ge Art,

Nicht so mich sehn in deiner Gegenwart.«

Mit lauter Stimme ruft jetzt Joseph: »Ach,

Kein Dank ward von des Denars Barschaft mir! [bookmark: text188]F188

Es schämt dein Auge vor dem Toten sich,

Und Lebenloses achtet dein Gemüt:

Soll ich den Sehenden, den Einigen,

Den Dauernden, den Mächtigen nicht scheun?«

Spricht's und ermannt sich bei der schnöden That,

Und springt erwacht aus jenem Traum empor,

Und bricht den Bund des Lamelif [bookmark: text189]F189 entzwei,

Und ringt sich schnell aus ihren Armen frei.

		Und wie er so mit raschem Schritt enteilt,

Schließt jedes Thor zur Flucht ihm auf,

An jedem Thor, das er geöffnet wünscht,

Fliegt hier das Thor und dort der Riegel hin;

Das bloße Deuten seines Fingers scheint

Ein Schlüssel zur Eröffnung jeder Faust. [bookmark: text190]F190

SuleiÏcha sieht's, springt schamentblößt herbei,

Erreichet in dem letzten Saale ihn,

Faßt seinen Saum, um ihn zurückzuziehn,

Und reißt von rückwärts ihm das Hemd entzwei.

Doch ihrer Hand entwischt er kummerbleich

Zerriss'nen Hemdes, einer Knospe gleich.

		SuleiÏcha reißt nun auch am eignen Kleid,

Und sinkt, ein Schatten, auf die Erde hin,

Wild tobt und stürmt ihr unbefriedigt Herz,

Drum klagt sie, unbefriedigt, also nun:

»Weh über mein unseliges Geschick,

Nun jener Zarte mir den Hausrat [bookmark: text191]F191 stahl,

Weh jenem Wild, das meinem Netz entläuft,

Weh jener Milch, die meinem Gaum entträuft! –

Auf Reisen weit zog eine Spinne einst,

Um sich mit Lebensmitteln zu versehn.

[bookmark: page246] Da
sieht sie plötzlich einen Falken ruhn,

Der kühn aus Königshänden war entflohn;

Voll List fängt sie ihn zu umspinnen an,

Denn lähmen will sie seines Fittichs Kraft:

Sie müht sich lang in diesem schlauen Krieg,

Und wendet allen ihren Speichel dran;

Doch als der Falke seine Flügel hebt,

Da lag zerstückt, was sie mit Müh gewebt. –

Und jene schwache Spinne bin ich selbst,

Entfernt von meiner teuren Wünsche Ziel;

Gleich ihren Fäden ist mein Herz zerstückt,

Gleich ihr entfloh der Hoffnung Falke mir!

Es gleicht mein Thun zerstückter Fäden Band:

Zerstückte Fäden nur hält meine Hand!«

		Wie in der Bibel verklagt Suleicha den Jussuf alsdann des
niedrigen Angriffes ans sie; aber ein Säugling zeugt für seine
Unschuld und Jussuf wird wieder freigelassen. Dennoch gelingt es
ihr, den schwachen Gatten zu überreden, daß dieser den Jüngling
dauernd gefangen setzt, damit so aufs beste das Gerede der Leute
widerlegt würde, welche sie mit Schmähungen überhäufen. Sie hofft
durch die Haft den Sinn Jussufs zu beugen, ihre Liebe ist
unverändert. Stets sind ihre Gedanken bei dem Gefangenen, am
liebsten ist ihr der Aufenthalt in der Nähe des Kerkers, auf ihm
ruhen stets ihre Augen:

		Ein Altan stand auf ihres Köschkes Dach,

Von dem sich ihr das Dach des Kerkers wies.

Ganz einsam setzt sie auf den Altan sich,

Verschließt die Thür mit emsigem Bemühn,

Durchstößt Rubine mit der Wimpern Dolch,

Blickt nach des Kerkers Gegend hin und spricht:

»Wer bin ich wohl um sein Gesicht zu schau'n?

Mir g'nügt's, sein Dach vom eignen Dach zu sehn,

Bin ich doch nimmer seines Anblicks wert,

Ich, die der Wände Anblick schon vergnügt!

Denn jedes Häuschen, das mein Mond bezieht,

Umschafft er in ein hohes Paradies,

Des Dach enthält des Glückes Kapital,

Denn es beschattet so ein Sonnenlicht;

Die Wand zerbricht im Gram den Rücken mir,

Denn an ihr lehnt der Rücken jenes Monds!

Stolz tritt das Glück zu jener Thür herein,

Durch die mein Freund gebeugten Hauptes zieht;

Wie hochbeseligt ist die Schwelle nicht,

Die jenes Herzensräubers Füße küßt!

[bookmark: page247] O
Wonne, wenn mich seiner Liebe Schwert

Zu Teilchen schnitte, klein wie Sonnenstaub;

Wenn ich dann häuptlings, durch des Fensters Raum,

Hinfiele vor sein strahlend Sonnenlicht!

Mit tausend Neid erfüllt die Liebe mich,

Auf der, voll Anmut, jener Zarte wallt:

Denn es durchwürzt sie seines Saumes Staub,

Und seines duft'gen Ambrazweiges Laub.«

		Mit einem Wort, dies war bis nachts ihr Thun,

Dies ihr Benehmen, dies ihr Selbstgespräch.

Es trat dabei der Geist ihr auf den Mund,

Es schwand so traurend ihr der Tag zur Nacht

Und als die Nacht erschien, da sann sie schlau

Zu thun, was sie die vor'ge Nacht gethan.

Auf diese Weise schwanden Tag und Nacht,

So lang ihr Herzenslicht im Kerker blieb.

Nachts tröstet ein Besuch im Kerker sie,

Tags schaut sie sehnend vom Altane hin;

Nie unterläßt sie dies zu thun und blickt

Die Wände bald und bald sein Antlitz an.

Denn Joseph sitzt so fest ihr im Gemüt,

Daß sie der Seele und der Welt vergißt.

Sich selbst verlierend, weil sie ihn nur sucht,

Verfällt sie in die tiefste Schwermut nun:

Selbst wenn der Schwarm der Zofen laut sie ruft,

Kehrt sie nicht wieder zu sich selbst zurück,

Und häufig sagt sie zu der Mädchen Schar:

»Nie nehm ich wieder auf mich selbst Bedacht!

Heischt von mir nicht Bedacht auf euer Wort,

Und rüttelt mich nur stets, bevor ihr sprecht;

Denn nur ein Rütteln bringt mich zu mir selbst

Und öffnet mir das Pförtchen des Gehörs,

Es lebt mein Herz beim Freund im Kerker nur,

Und dies allein ist meines Blödsinns Grund.

Wer jenen Mond [bookmark: text192]F192 wahrt in des Herzens Nacht,

Nimmt der auf andre Dinge wohl Bedacht?«

		Da stößt ihr plötzlich eine Krankheit zu

Und sie benötigt der Lanzette Schlag;

Und sieh, den Boden färbt ihr reines Blut,

Und bildet – Josephs teuren Namenszug;

[bookmark: page248] Der
Wundarzt formt mit der Lanzette Rohr

Nur diesen Schriftzug auf der Erde Brett:

Ihr war die Ader so vom Freunde voll,

Daß nur der Freund ihr aus der Ader quoll.

		Es folgt nunmehr die Geschichte vom Traume Pharaos und Josephs
Erhöhung. Suleichas Gatte stirbt und sie zieht sich ganz in die
Einsamkeit zurück, wo sie viele Jahre zubringt und ein altes
Mütterchen wird.

		So einsam bringt sie Monde, Jahre zu,

Schmucklosen Fußes, kronenleeren Haupts;

Die Schulter leer vom reichen Atlaskleid,

Die Ohren ledig von der Gemme Korn,

Den Hals entblößt vom funkelnden Geschmeid,

Die Wange frei vom golddurchwebten Flor.

Auf einem Erdenteppich ruht ihr Leib,

Ihr Antlitz ruht auf einem Ziegelpfühl.

Mit Joseph zöge sie ein Bett von Staub

Der Seidenwiege einer Huri vor,

Und sein gedenkend, scheint ein Ziegel ihr

Ein Himmelspolster reich an Gemmenzier.

		Hart am Wege Josephs, den dieser vorüberkommt, baut sie sich ein
Hüttchen aus Rohr; aber sie wird von den Knaben wegen ihrer Liebe
verspottet; es gelingt ihr nicht, Josephs Aufmerksamkeit auf sich
zu ziehen, bis sie ihr steinernes Götzenbild zertrümmert. Da
endlich werden beide vereinigt und Joseph verleiht durch die Macht
seines Gebetes der Geliebten wieder ihre volle Jugendschönheit.

		Nach vierzig Jahren wird sie achtzehn alt.

		Mit fürstlicher Pracht wird die Hochzeit gefeiert und

		Weil ihre Treue keine Grenzen kennt,

So fühlt zuletzt auch Joseph sich bewegt;

Ja Josephs Herz wird so von Liebe warm,

Daß er sich dieser Herzenswärme schämt;

Er wallt so treu auf ihres Herzens Bahn,

Daß er kein Stündchen ohne sie mehr ruht;

Stets späht er sorgsam seinen Wünschen nach,

Preßt seine Lippe stets an ihren Mund .....

		Lang währt der Bund der beiden Glücklichen, Kinder und Enkel
vermehren die Freude, bis Joseph, infolge eines Traumes, den Tod
von Gott erfleht und stirbt. Suleicha erhebt über ihn die
Totenklage:

		»Ach, wo ist Joseph, wo sein hoher Thron,

Und wo sein Mitleid mit der Dürft'gen Not?

[bookmark: page249] Als er von
hier auf einem schmalen Pferd, [bookmark: text193]F193

Hinüber ritt in jenes ew'ge Land,

Da küßt' ich, ach, weil er so schnell entwich,

Den Bügel gleich, den zarten Fuß ihm nicht.

Als er aus diesem Leidenköschk entfloh,

Da war ich, ach, nicht Zeugin seiner Flucht;

Ich sah sein Haupt nicht auf dem Pfühle ruhn,

Und küßte seinen Rosenschweiß nicht auf!

Als jene Wunde in den Leib ihm drang,

Gab ich ihm, ach, die Brust zur Lehne nicht!

Als er vom Thron zum Brette sich gewandt,

Und jenes Brett zum Thron des Glücks umschuf,

Da borgt' ich, ach, kein Rosennaß vom Aug',

Und wusch ihn nicht mit duft'gem Rosentau.

Als man das Grabtuch um den Leib ihm warf,

Und ihn bestattend auf und nieder hob,

Da nützt' ich, ach, die Kunst des Nähens nicht,

Um meinen dünnen Leib mit einzunäh'n!

Als man aus Gram im Herzen Dorne brach,

Und seine Sänft' aus diesem Posthaus trug,

Da macht' ich, ach, den klagerfüllten Mund

Zur Glocke [bookmark: text194]F194 nicht, die sie
geleitete!

Als man ein Bett ihm in die Erde grub,

Und ihn als reine Gemme drin verbarg,

Da fegt' ich, ach, das Lager ihm nicht rein,

Und schlief, nach Wunsch, in seinem Arm nicht ein! –

Weh über diesen gräßlichen Verlust!

Weh über dieses grause Herzensleid!« ....

		Auch sie erbittet sich den Tod. Auf seinem Grabe bricht sie noch
einmal in Wehrufe aus:

		»Weh mir, weh!

Du steckst als Rosenwurzel tief im Thon, [bookmark: text195]F195

Doch oberm Thon blüh' ich, als Rosenzweig;

Du wohnst als Schatz tief in der Erde Schoß:

Als Wolke netz' ich ihre Fläche nur;

Du drangst wie Wasser in der Erde Grund:

Wie Dorne rag' ich über sie hervor!

Dein Bild wälzt Blut auf meiner Erde Staub,

Und deiner Trennung Glut sengt meine Spreu;

[bookmark: page250] Du hast
die Streu des Körpers mir entflammt,

Drum qualmt mein Rauch [bookmark: text196]F196 zum Himmel hoch empor,

Und wer sein Auge meinem Rauch erschließt,

Dem quillt stets Wasser aus dem Aug' hervor.« [bookmark: text197]F197

		So klagt sie jetzt, und reibt die wunde Brust

In hundertfält'ger Sehnsucht stets am Staub.

Doch als ihr Schmerz die Grenzen überschritt,

Beugt sie ihr Haupt, als wär's zum Erdenkuß,

Wühlt sich mit eigner Hand die Augen aus,

Reißt ein Narzissenpaar aus seinem Beet,

Und sät es aus des Hauptes Schal' aufs Grab,

Weil ja Narzissen nur die Erde taugt;

		»Schaut, ach, das Aug' dein Rosenantlitz
nicht,

So leistet's auf dies Lusthaus [bookmark: text198]F198 gern Verzicht!«

		Es ist die Sitte armer Trauernder,

Den Sarg mit schwarzen Mandeln zu bestreun: [bookmark: text199]F199

Nun sie von seinem Sarge sich getrennt,

Wirft sie zwei schwarze Mandeln auf sein Grab;

Ihr Antlitz schwimmt in einem blut'gen Meer;

Sie küßt den Erdenstaub und – ist nicht mehr!

		V. v. Rosenzweig.

		Aus den »Divanen«

		1.

		Nie von rosenwangiger Cypressen Anmut, Dschami,
schweig,

Denn du bist in diesem Garten wie die Lilie zungenreich.

		Frisch vom Tau der Anmut seh' ich deine Wang'
umschwommen,

Eben aus dem Beet, o Rose, scheinest du zu kommen.

		Der Schönheit Kaftan legte die Ros' an
wohlbeflissen;

Da sah sie deinen Liebreiz und hat ihr Kleid zerrissen.

		Wandle durch den Garten, denn was dort die Knospe
still gehegt,

Hat die Rose dir zum Opfer auf die Schale nun gelegt.

		Soviel Herzen sind gefangen; und wie lang noch um
die Wangen

Legst du Locken Schling' an Schling', und die Geflechte, Ring an
Ring!

		[bookmark: page251] Wo in deiner Locken Wallen du dahingehst auf
der Flur

Wird Verliebte sicher leiten Moschusduft auf deine Spur.

		Von deiner Hand traf Dschamis Herz im Busen dieser
Schmerz!

Eh ihm das Herz abhanden kommt, leg' ihm die Hand aufs Herz!

		Wenn nach Tagen deine Wang' ich wieder seh' vor
meinem Aug',

Hindert mich am Sehen Augenwasser bald, bald Seufzer auch.

		Selbst beneiden sich die Augen deiner Wangen
Weide:

Heimlich vor einander blicken sie auf dich allbeide.

		Gärtner, laß allein im Garten mich nicht ohne
Liebchen gehn;

Herbst den Frühlingsblumen bringen möchte meiner Seufzer Wehn.

		Jeder will nach seinem Herzgelüsten was für sich
von dir,

Alle diese sind Schmarotzer, ich begehre dich von dir.

		2.

		Du fragst: wen wählst du, Dschami, vom Heer der
Schönen, sprich! –

Da ich ein Auge habe, wen wählt' ich wohl als dich.

		Gott! krause nicht die Brauen! genug, o schönes
Kind,

Daß tausendfach gekräuselt schon deine Locken sind.

		Hier, Liebchen, steht zu Diensten mein Herz, mein
Auge dort;

Mißhagt es dir am einen, kehr ein am andern Ort.

		Wie lange soll ich streifen das Gäßlein ab und
zu?

Frag doch einmal: was machst du dahier? wen suchest du?

		Und willst du meinen Gruß mit keinem Dank
vergelten,

So thu doch wenigstens den Mund auf, um zu schelten.

		Heil dem Auge das da fällt zuerst auf deine
Wangen

Morgens, wenn vors Haus du trittst mit tausendfachem Prangen.

		Du bist einen Kuß mir schuldig; wird's geschehn
niemalen,

Daß ich sehe deine Lippen ihre Schuld bezahlen?

		Heute Perl' um Perle wein' ich meinem Gram,

Weil die einzige Perle mir aus den Augen kam.

		3.

		Fremd ward' ich in Kollegium und Universität,

Indem mein Hauptbedürfnis nun nach der Schenke geht,

		Der Schwall von Wissensdünkel giebt keinen
Lustgeschmack;

Willkommen Schall der Flöten und trunkner Schabernack!

		[bookmark: page252] Befrag' nicht den Stadtdoktor um Liebchens
Schönheitsflamm'

Die kaum mit hundert Zungen auslegen kann ihr Kamm.

		Wo ist der Bundesbrecher, der Schenk? er komme,
daß

Ich ihm den frommen Trödel verkauf' um ein paar Maß!

		Von Liebe sing' und sage: denn keine Sage
scholl

Lieblich wie Lieb' in diesem Gewölbe sagenvoll.

		Verbrenne deiner Mühen Befiederung und
Schwing;

Und ruhe deiner Kerze zufuß, o Schmetterling!

		Vom Leibesdiener suche Herzensgeheimnis
nicht,

Denn nicht in jeder Muschel ist einer Perle Licht.

		Rückert.

		4.

		Wohl dem, des Herz im Leben nicht des Neides
Stachel ritzt,

Der hier in diesem Trümmerbau im Eck zufrieden sitzt!

		Wenn Staub, so führt auch Regen zu des Armen Haus
der Wind –

O Herr, belohne alle, die gerecht dem Armen sind.

		Reiß ein auf deines Herzens Plan Vergänglichkeits
Palast,

Da du zum Bau der Ewigkeit den Grund zu legen hast.

		Dein Wissen und dein Thun, es wirft nichts ab im
Paradies,

Drum schlag die rechte Richtung ein, des Glaubens Pfad erkies'.

		Zu jener Höhe führ' empor des Strebens
Söllerbau,

Wo selbst die Hand des Meisters dran zu rühren sich nicht
trau'.

		Aus Ziegeln und aus Lehm erbaut zerfällt des Glücks
Palast,

Den Baustein schaff' zur Seligkeit, so lang du Zeit noch hast.

		Dem Winde öffnest sorglos du die Thür, dich
kümmert's nicht,

Ob in des Schicksals Zugluft steh' dein flackernd Lebenslicht.

		Zieh' an der Treppe dich zurück aus eines Mannes
Haus,

Das nicht ein Thürlein hat auf acht der Paradiese 'naus.

		Durch Freundes Blick der Segen sich zuhause immer
fand,

Nicht dadurch, daß: »Gesegnet sei's« geschrieben an die Wand.

		Was hochgetürmt der Tage Zahl, wie eilig stürzt es
ein;

Die Burgen Cäsars und Kobads, sie mögen Zeugen sein.

		Am Lager in der Schenke reimt Dschami sein
schlechtes Wort;

Ei, hört, wie so ein Liedchen klingt von so erhabnem Ort! [bookmark: page253]

		5.

		Ein Staub ist Gold, dem Farbe nur der Glanz der
Sonne leihet,

Wer eine goldne Krone trägt, hat Staub aufs Haupt zerstreuet.

		Der Armut Winkel ist ein Schatz, die Schlange ihn
zu hüten [bookmark: text200]F200

Wird sich dem Aug' der Gier allein im Ring der Thüre bieten.

		Ein Bettler ist, wem andrer Müh verhilft zu seinem
Brote,

Und nennst du ihn auch König, stellst ein Land ihm zu Gebote.

		Dem Jungen Hoch, dem Arbeit wohl die hohle Hand
gehärtet,

So daß sie sich beim Trunke gleich als Becher ihm verwertet.

		Wer Dornen seines Wegs zertritt, ist mir der rechte
Wandrer,

Er lobt sich seinen rauhen Pfad, nicht Blumenwiesen andrer.

		Mir gilt für lieb nicht, wer da wird so zärtlich
fein befunden,

Daß junge Gräser, Flieten [bookmark: text201]F201 gleich, die Füße ihm verwunden.

		Mag sich Dschâmî auch Lebenslang im Armutsgau
ergehen,

Sein Reichtum wird im Stolze der Genügsamkeit bestehen.

		6.

		Wohl dem, der wenn die Rose blüht,

Sein Plätzchen kann erkiesen

Im Busche, wo das Aug' erfrischt

Der Bach, bei grünen Wiesen.

Sein Herz, ein Haus von Rauch geschwärzt

In winterlanger Weile,

Erschließt die Augenfenster nach

Dem Grünen hin in Eile.

Die Hand wird ihm ein Kelch mit Wein

Narzissenförmig schmücken;

Den Schatten giebt der Rosenbusch,

Cypresse stützt den Rücken.

Ein rosenwangig Tulpenbild

Hat er bei sich zum Kosen,

Und häuft ihm rings ein Lager auf

Aus Tulpen und aus Rosen.

Die Flur ist schon im offnen Krieg

Mit allen Wintersorgen;

Den Ringelpanzer muß das Laub,

Das Schwert die Lilie borgen.

[bookmark: page254] Er legt
ins Rauchfaß Ambra, die

In Tulpen brennt zu Asche,

Und mit dem Rauch säumt Röselein

Die ambraduft'ge Tasche.

Aus dieser Flasche fließt, Dschâmî,

Dein Blut, das Blut der Reue.

Sei's drum! ich fülle leicht dies Blut

Mir durch den Hals aufs neue.

		7.

		Glitzernd, funkelnd Sonnenlicht zuckt durch jene
Schatten,

Die die Weide lieblich flicht neben grünen Matten.

		Runde Lichtlein äugeln dich, die im Winde
blinken;

Wach! dein Auge öffne sich, Gräser, Tulpen winken!

		Aus dem Mal der Tulpenbrust eigne sinnig an
dir,

Daß der Blütenkelch der Lust nicht sei stets zuhand ihr.

		Sieh, der Gräser grünes Kleid folgt auf Winters
Trauer,

Daß es Herbst mit gelbem Neid wegzureißen lauer'!

		Sieh dort der Narzisse Kron', Rösleins thronend
Brüsten,

Denk' Dschemschid, Perwis ja schon ihre Herrschaft büßten.

		Sprosser, der den Herbst ersah, singt von
Rosenzeiten,

Klagt: Wie war ich ihr so nah, bin in fernsten Weiten!

		Gott, du oben hörst den Sang, denk' an meine
Leiden,

Willst du mich denn ewig lang' von der Liebsten scheiden!

		Schön wär's, könnte Hand in Hand Sinn und Form sich
stützen,

Was soll so ein licht Gewand düsterm Liede nützen?

		Rauschen laß, Dschami, dein Rohr [bookmark: text202]F202 bis zum Himmel munter!

Venus neidig ist ganz Ohr, wirft die Lyra 'runter!

		8.

		Früh morgens stellt gleich einem Mönch das
Morgenrot sich ein,

Und wirft auf Berges Rücken hin als Kutte seinen Schein.

		Mit Lust der Schale Weines hellt Gelag und Sang
sich auf,

Der Flöte trillernd Licht, es giebt dem Reigen seinen Lauf.

		Da kommt zu meiner Thür herein –? die Liebste
ist's, ja wohl,

Den Abschied auf der Zunge und geschürzt zum Lebewohl.

		[bookmark: page255] Und spricht? Sie sagt: »Da fernerhin des
Schicksals Ungunst dir

Es auferlegt, getrennt zu sein, zu weilen fern von mir,

		»So freu dich meines Hierseins noch und schwelg' im
Augenblick,

Es sei dir meine Nähe mehr als alles Erdenglück.

		»Befried'ge dich in mir allein, laß beider Welten
Reich;

Es ist ja für des Abschieds Schmerz dir als Ersatz nicht
gleich.

		»In dieser Höhle Wildnis bin nur ich's, die
traulich kommt;

In diesem Haus der Bosheit bin nur ich es, die dir frommt.«

		Das Wort noch auf der Lippe sinkt sie mir zu Füßen
her,

Und sitzend will sie forschen, ob das Haupt nicht schmerze
mehr.

		Da heb' ich bittend meine Hand nach ihrem Saum, sie
spricht:

»Dschami, laß mich gewähren und behindre du mich nicht.

		»Des Eifers Gürtel nahm ich, band ihn um die Mitte
mir,

Ich zieh in aller Länder Land, ins herrlichste Revier.

		»Ins Land, mein Auge thränt um den, der dorthin
nicht gelangt;

Ich gehe ins Gebiet, nach dem mein Sehnen heiß verlangt;

		»Das alle Erdenkinder hält an des Gehorsams
Band,

Den Sklaven tief im Staube wie den Herrscher weit im Land.

		»Heil dem, bei dem das Volk da sucht die Zuflucht
im Gebet;

Heil dem, in dessen Heimat all' der Beter Bitte geht.«

		9.

		Mich kümmert deine Schönheit so

Am Ende werd' ich irr,

Zu Liebe deinen Locken werd'

Ich wie sie selber wirr.

Was hab' ich auch zu fordern noch

Von meinem Geist und Sinn?

Mein geistiges Vermögen ist

Seit meiner Liebe hin.

Du sagst mir: »Laß die Leidenschaft,

Benimm dich mit Verstand.«

Wie soll ich thun, was ich gewiß

Bereue nach der Hand.

Ich kühl' des Nachts im Garten mich,

Weil ich dir ferne, glüh',

Und wecke kleine Sänger auf

Des Morgens viel zu früh.

[bookmark: page256] Durch
Thränenströme unterwäscht

Sich meiner Hütte Lehm,

Und sänke sie dahin in Schutt,

Auch das wär' mir genehm.

Ja kämst du selber morden mich,

Mir wär' des Dolches Klang,

In meiner Seele Kerkernacht

Ein Rettungsjubelsang.

Sie kommt – o schließ' dein Aug', Dschâmî,

Es wölbt sich ihre Brau',

Und hundert Risse bringt sie gleich

In deines Islams Bau.

		10.

		Die mit des Abscheu's Hand nach meiner Wange
schlugen,

Die mich herum im Land auf Geifers Zunge trugen –

		Von ihnen wird's noch klar, wenn sich die Schleier
lichten,

Wie aller Milde bar, wie lieblos sie mich richten!

		Durch eines Herzens Welt beginnen sie die
Reise,

Wo der am Wege fällt, irrt jener vom Geleise.

		Das jagt im Zweigespann durch blinder Thorheit
Steppen,

Auf Weisheits Straße dann will sich's zu Fuße schleppen!

		Das tobt und braust und schäumt, ein Strom im
Anbeginne,

Dann stockt's und sitzt und säumt, versandet ist die Rinne!

		Ihr scheinbar vornehm Blut ist Tünche auf dem
Grabe,

Staunt an die Satansbrut, daß Menschenform sie habe!

		Dschami, zur Neige leer' den Liebeskelch, den
reinen,

Und frage nimmermehr, was jene Läugner meinen.

		Wickenhauser.

		11.

		Gestern schlief ich, doch mein Glück es
wachte,

Als es dich vor meine Seele brachte,

Und in nächt'ges Dunkel eingehüllt,

Tageshell mir strahlt' dein Engelsbild.

		O wie strömte süßer Minne Sold

Von den weichen Zuckerlippen hold!

Jetzt wird jeder Tag, an dem du fern,

Düstre Nacht mir ohne hellen Stern.

		[bookmark: page257] Auge, dich umfange wieder Schlaf,

Da in ihm der Liebe Glück mich traf,

Jenes Glück, das mich so heiß berauscht,

Und auf das ich stets umsonst gelauscht.

		Wollheim.

		Aus dem »Beharistan«

		Aus dem ersten
Garten

		1.

		Als Schubli [bookmark: text203]F203 (heilig sei sein Geheimnis) einst
erkrankte und ins Siechenhaus gebracht werden mußte, besuchten ihn
viele Leute, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Er fragte
sie: Wer seid ihr? Sie antworteten: Deine Freunde. Da hob er einen
Stein auf und stellte sich, als wolle er ihn auf sie werfen. Als
hierauf alle die Flucht ergriffen, sprach er: [bookmark: text204]F204 Kommt
nur zurück, ihr Heuchler! Der wahrlich ist kein Freund, der vor dem
Freunde flieht und seiner Beleidigung sich entzieht.

		Wer, ob sein Freund stets bittrer ihn
betrübe,

Stets heißer glüht, ist wahrer Freund allein.

Manch tausendmal traf ihn des Unrechts Stein,

Doch fester stets türmt er den Bau der Liebe.

		Aus dem zweiten
Garten

		2.

		Der Frauen Geist und Treue sind gering,

Trau' sorglos nie auf solch ein flüchtig Ding;

Bau nicht auf sie, wenn schlecht sie im Gemüte,

Und sind sie gut, bau nicht auf ihre Güte.

		3.

		Ibn Makna [bookmark: text205]F205 erzählt: die indischen Weisen verlangten zur
Fortsetzung ihrer Schriften eine Karawane von hundert [bookmark: page258] Kamelen. Der
König bat sie die Bürde zu schmälern, und sie beschlossen nur zehn
Lasttiere zu wählen; und wieder ersuchte sie der König um
Verminderung der Lasten, worauf sie die ganze Weisheit in vier
Sätzen zusammenfaßten.

		Der erste dieser vier Aussprüche weist hin auf die Gerechtigkeit
der Herrscher.

		Wo der Beherrscher Recht und Tugend achtet,

Kann Hoch und Niedrig sorgentlastet weilen;

Doch wenn der Arme herzverwundet schmachtet,

Bebt bald ein jeder vor des Unrechts Pfeilen.

Um froh einst aus dem Chaos: »Welt« zu scheiden,

Braucht nichts der Fürst als Unrechtsfluch zu meiden.

		Der zweite Ausspruch erklärt sich über gute Werke und
Regentenstärke.

		Des Unrechts Frucht ist Aufruhr gegen
Pflicht,

Wer Gerste säete, erntet Weizen nicht.

		Der dritte Satz bezieht sich auf die Gesundheit des Leibes und
preist diejenigen, welche nicht eher nach Speise fassen, als wenn
sie aus Hunger matt sind, und den Tisch verlassen, bevor sie des
Genusses satt sind.

		Weit besser fasten, um nicht krank zu sein,

Als krank zu sehn, wie schlaue Ärzte streiten.

Gesättigt, laß' vom Mahl dich nicht verleiten,

Und eh' dein Magen voll war, halte ein.

		Der vierte Satz lobt jene Weiber, welche ihr Auge vor fremden
Gesichtern verstecken, und ihr Gesicht vor unerlaubten Blicken
verdecken.

		Dies Weib ist fromm, das, außer dem Gemahl,

Dem Liebsten selbst ihr Angesicht entzieht,

Und scheu vor Männern senkt das Augenlid,

Ob sie auch blenden, schön wie Morgenstrahl.

		4.

		Einst waren bei Nuschirwan drei Gelehrte versammelt; ein
griechischer Philosoph, ein indischer Weiser und Büsürdschmihr.
[bookmark: text206]F206 Im Laufe des Gespräches kamen sie auf
die Frage, was wohl das Qualvollste auf Erden sei? Worauf der
griechische [bookmark: page259] Philosoph sagte: Das Qualvollste scheint mir
Alter und Schwachheit bei Mangel und Dürftigkeit. Der indische
Weise aber wendete ein: Mich dünkt das Bitterste ein Leib von
Siechtum gebückt, mit einem Herzen von Sorgen gedrückt; worauf
Büsürdschmihr einfiel: Und mich dünkt das Herbste: Gewißheit, daß
das Ende naht, und Bewußtsein keiner guten That. Alle stimmten der
letzten Meinung bei.

		In Nuschirwans Palast sprachen Weise, drei,

Was wohl im Kummermeer' die trübste Woge sei?

Der eine sprach: Der Gram und siechen Leibes Plagen;

Der andre rief: Die Not in trüben Greisestagen;

Der dritte: Naher Tod und schuldbeladne Sitten;

Er traf's, man stimmte bei, der Vorrang blieb dem dritten.

		5.

		Ein Weib, das sich mit anderen ihres Geschlechtes gegen
Hadschadsch [bookmark: text207]F207 aufgelehnt hatte, ward diesem
gefangen vorgeführt. Er sprach die Frau an, allein sie senkte den
Kopf und schlug den Blick zu Boden, ohne ihm eine Antwort zu geben,
oder das Antlitz emporzuheben. Als sie aber einer der Anwesenden
aufmerksam machte, sie solle dem Emir, der sie angeredet hatte,
nicht trotzen, sprach sie: »Ich schäme mich vor Gott, einen Mann
anzublicken, auf den Gott herabzublicken sich schämt.

		Schau nicht in eines Wüterichs Gesicht,

Denn dieses gleicht dem off'nen Thor der Hölle,

Und seit sich aufschloß seine finstre Schwelle,

Hat Gott erbarmend nie hineingeblickt.

		Aus dem fünften
Garten

		6.

		Ein Derwisch liebte unglücklich. Oft stand er mit thränenden
Augen auf dem Pfade, doch nie beglückte ihn seine Liebste mit einem
Blicke der Gnade. Da sprach man zu ihm: Deine [bookmark: page260] Angebetete liebt frohe Zecher,
und begünstigt die Freunde der Weinbecher, sie verachtet arme
Männer, und verspottet die Liebe frommer Gottbekenner. Ihre Freunde
müssen wie sie handeln, und ihre Verehrer ihren Weg wandeln. Das
beste wäre, ihr ganz zu entsagen und diese Gedanken dir aus dem
Kopfe zu schlagen. Als der Derwisch diese Ermahnung hörte, lächelte
er und sprach:

		Mein ist der Liebe Schmerz, was kümmert's
mich

Wenn andre sich an ihrem Reiz beglücken.

Sie ist der Schönheit Garten, wundert's dich

Will Dornen ich, und jener Rosen pflücken?

		Aus dem achten Garten.
(Fabeln.)

		7.

		Als man einst der Taube vorwarf, daß sie weniger Kraft, als die
Henne besitze, da sie jährlich nur zwei, diese aber viele Junge
lege, sprach sie: Die Kinder der Taube erhalten ihr Futter aus dem
Halse des Vaters und ihrer Mutter, das Kind der Henne aber speist
von jedem Kehrichthaufen, der sich ihm auf der Straße weist. Ein
Hals kann nicht mehr als zwei Junge nähren, ein halber
Kehrichthaufen aber tausend Hühnchen Futter gewähren.

		Willst ehrlich du und redlich dich ernähren,

Darfst du dein Haus nicht allzusehr vermehren;

Du weißt es ja, in diesem Haus der Enge,

Sproßt Redliches in sehr geringer Menge.

		Schlechta Wssehrd.
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		Abu Ishak

		aus Schiras, »der Dichter der Leckermäuler, der nur Speisen und
gute Bissen besang, und dessen Werke der Codex der persischen
Gastronomie sind.« Eine charakteristische Erscheinung für seine
Zeit. Er lebte am Hofe des Prinzen Alexander Ben Omar, Scheich
Behadir, der ihn gern an seine Tafel zog.

		Die Warnung

		Gewarnt hab' ich mein Herz, nicht wiederum zu
lieben,

Da seine Sehnsucht ihm so schlecht belohnet wurde.

Da gab's zur Antwort: Fürchte nichts von mir, seitdem

Dem Trugnetz der Liebe ich entgangen bin.

		[bookmark: page261] Doch kaum ergeht ein neuer Ruf zur
Liebeslust,

So folgt horchend und gehorchend ihm die Brust.

Also der Docht, noch glimmend, wenn das Zündholz winkt,

Alsbald noch freudig hin in seine Flamme sinkt.

		Das Heilmittel

		Ich war erkrankt durch Liebe, also daß

Mein Leiden meinen Freuden nicht entgehen konnte.

Da nahten sich die Mitleidvollsten unter ihnen

Zu mir mit guten Wünschen und mit Mahnen.

Zum Arzt dann sprachen sie: Schaff' Rat, denn du

Bist uns bekannt als Mann, der große Dinge kann!

Der sprach: Granatenapfel ist das beste Mittel

Für Fieberhitze, die sein Eingeweid' durchglüht.

Ich sprach: Das ist das Rechte wohl für meinen Schmerz,

Doch der Granatenapfel ist der Geliebten Herz.

		Wein her!

		Schon glänzet hell der Morgenstern,

Schon rufet an der Hahn den Morgen,

Drum reiche mir der Traube Saft,

Daß ich gesunden mög' von Sorgen!

Den herrlichduftenden wie Blumenduft,

Den hochaufschäumenden wie Meeresflut,

O Schenke mein, er, du, ihr beide seid

Untadeligen Anblicks, rein und gut.

Geuß aber ja nicht Wasser zu,

Wie's leider Sitte pflegt zu sein,

Denn Wasser hat ja nimmermehr

Die Kraft, dir Sorgen zu zerstreun.

		Das Trinkgelag

		Ich ging mit meinen Sorgen hin ins
Schlachtgemenge,

Sie aber, während tapfer Stand gehalten ich, entflohn;

Die Kriegestrommel waren holder Mädchen Pauken,

Die Kriegstrompete ward von schönem Mund geblasen.

Und unser Trinkgelag wird Schlachtgetümmel,

Da mutentflammet kämpften hier die Zecher.

Die frohen Scherze, die ertönten, waren gleich

Dem Hurrarufen, das zum Kampf begeistert.

Die Becher in der Hand der Schenken waren

[bookmark: page262] Wie
Schwerter durch der Feinde Blut gerötet.

Die Servietten, die sie trugen auf den Schultern,

Wie Schwertgehenke, stattlich anzusehen.

Die Sterne ihrer holden Augbegrüßungen,

Wie scharfe Pfeile in des Feindes Heer geschossen.

Die Rauchgefäße glichen Pferden schnellen Laufs,

Die hinter sich aufregen hohes Staubgewölk.

Die Trunknen glichen tapfern Kriegsmännern,

Doch ihre Kraft brach hier der Sorgenbrecher;

Und wundenkrank hintaumelten die Zecher,

Doch Weineswunden fordern keinen Rächer.

		Das Rebhuhn

		Wohlan, mein Lied ertöne heut

Vom Vogel in dem seidnen Kleid!

Er freuet sich voll Jugendfeuer

Und zeigt sein Antlitz ohne Schleier,

Das schön ist wie die Jugend zart,

Das Aug' schmückt er nach Mädchenart,

Das man von Wimpern nichts ersieht.

Sein Schnabel rot wie Brustbeer glüht,

Daß man bei dessen Anblick denkt,

Er sei mit Menschenblut getränkt.

Mit seinen Klauen kämpft voll Mut

Er wie ein Löwe in der Wut.

Um seinen Käfig ringsherum

Sind Bilder wie ums Heiligtum;

Und hinter seines Käfigs Thür,

Schreit stotternd er, Ri, Ri herfür,

Wie Ri Ri stammelt alle Worte,

Wer mit der Zunge nicht kommt fort.

Wie's Ri, Ri kichert beim Wein,

Schenkt lustig man die Gläser ein.

Den Jägern dünkt er jagenswert,

Da man sein Fleisch gar hoch verehrt.

Auf Bergen übet er sein Recht,

Da er von kurdischem Geschlecht.

Doch ist er bei den Arabern

Als Fremdling auch gelitten gern. –

Nun Freund, des Müh'n ist groß und fein,

Nimm sie denn hin die Jamben mein,

[bookmark: page263] Als eine
Frucht der Geistesfrüchte,

Als Probe meiner Kunstgedichte,

Als Freundesgab'; drum sage frei,

Was drüber deine Ansicht sei?

Ob sie dir ohne Tadel erscheinen?

Ob ich gefehlt in meinen Reimen?

Ob schön und wahr gesprochen ich?

Wohlan denn Freund, sag' an und sprich!

		Die Eltern

		Des Menschen Anverwandte seine Eltern sind,

So lange sie leben, es ihm gut ergeht.

Doch wenn der Tod sie ihm entreißt,

Ein Fremdling er auf dieser Erde steht.

		Ph. Wolf.

	
		
		Emir-ed-dîn aus Mensilabad

		Verfasser mehrerer doppeltgereimter Gedichte, wie des »Licht und
Schmetterling,« (Schemi u pervane), »Vernunft und Liebe« (Akl u
ischk), »Eroberung der Eroberungen« (Fethi Futuh) u. a.

		Liebesbangen

		Wenn dieses Auge staunend sieht

Den Spiegel deines Angesichts,

Von meiner Wimper tropfend fällt's,

Wie eine Thräne niederbricht's.

		In deines Hauptes Lockennetz

Hat sich mein armes Herz verirrt.

Hörst du, wie bang das Vögelein

Im Nest voll Unruh' seufzt und girrt.

		Ich stöhne und ich seufze schwer,

So daß mein Leib erzitternd bebt,

So zittert an dem Baum der Zweig,

Wenn sich der Morgenwind erhebt.

		Wenn ich nur einen Augenblick

In deiner Schönheit Glanz tauch' ein,

Aus meinem Aug', aus meinem Auge

Entflieht im Nu die Seele mein.

		J. H. [bookmark: page264]

	
		
		Scheich Hilâlî

		Aus einer tschagataischen Familie entsprossen, aber zu Astrachan
erzogen. Als Jüngling ging er nach Chorassan und ließ sich zu Herat
nieder. Im Jahre 1529 ließ ihn Abidchan, der Fürst der Usbegen, als
einen Schiiten hinrichten, obwohl er bei den Schiiten im Verdachte
stand, ein Sunnit zu sein. Als der Scharfrichter, ein noch junger
Mann, den sich der Dichter selber zum Henker gewünscht hatte, beim
ersten Streiche verfehlte und ihn nur am Kopfe verwundete,
improvisierte der Blutende, wie der persische Biograph Sam Mirsa
erzählt, noch einen Vers:

		Blut ist's nicht, Hilâlî, was auf dem Gesichte
erscheint,

Sondern das Herz, das aus Gram zu dem Gesichte herläuft.

		Hilâlî ist Verfasser von drei Mesnewi, von denen das berühmteste
eine Art romantischen Gedichtes ist, »der König und Derwisch;« es
behandelt die innige Freundschaft eines Derwisch zu einem Prinzen,
die verschiedenen Stadien derselben, Trennung und Wiedersehen. Das
eigentlich Stoffliche ist belanglos, zart und schön aber einige
Naturschilderungen, der Ausdruck der Sehnsucht ist oft feurig und
von kräftiger Leidenschaft. Europäischem Geschmack dürfte aber
diese Schwärmerei wenig zusagen, wenn man sich auch sagt, daß das
Ganze mystisch zu verstehen und mit dem König der Gott des Çufismus
gemeint ist.

		Aus »König und Derwisch.«

		Eingang: Lob
Gottes

		O du, des Sein der Urgrund aller Wesen,

Der ist, sein wird und immerdar gewesen,

Ob hoch, ob niedrig – du schaffst alles Sein,

Das All ist nichts – nur du bestehst allein!

Die Schrift der Ewigkeit – Gestalt gewann

Durch dich sie, der nie endet, nie begann;

Denn keine Zeit kann deinen Anfang künden,

Und keine deines Ausgangs Ziel ergründen.

Die Menschheit all, so lang das Weltall steht,

Sie zeugt für deine einz'ge Majestät.

Du liest ein Blatt, auch wenn es unbeschrieben,

Kennst Worte gar, die ungehört geblieben.

Es küssen Engel [bookmark: text208]F208 selbst vor dir die
Erde,

Daß nur ein einzig Körnlein ihnen werde.

Die Blicke heben wir zu dir hinan,

Allüberall schaut uns dein Antlitz an,

An deinem Vorhof werfen wir zum Gruß

Uns nieder, wandeln unser Haupt zum Fuß.

[bookmark: page265] Des
Firmamentes hochgewölbtes Zelt –

Vor deiner Hofburg es in Nichts zerfällt.

Es ist die Kaba deiner Schwelle Stein,

Die Kibla [bookmark: text209]F209 führt zu dir ins Haus hinein –

Zwielicht und Morgenrot webst du zusammen

Vermischest Wasser mit des Feuers Flammen,

Den Tag hüllst du ins Lockenhaar der Nacht,

Durch dich glänzt Sonn' und Mond in voller Pracht.

Doch ist der Sphärenkreis, daran sie strahlen,

Gezeichnet Tag und Nacht mit Kummersmalen.

Der Erdball rings um dich – in Staub gebückt

Ist er zum Sklavendienst herabgedrückt.

Es ward aus Scheu vor dir zum flüss'gen Naß

Das Meer und wallt und wogt ohn' Unterlaß.

Der Berge Richtung selbst geht himmelwärts,

Um dich trägt schwerer Steine Last ihr Herz.

Es muß der Wind um dich in Seufzern klagen,

Die Erd' um dich ein staubig Antlitz tragen.

Der Sehnsucht Mal zeigt auch des Feuers Glut, [bookmark: text210]F210

Im Erdenstaub der Grund des Wassers ruht. [bookmark: text211]F211

Doch alle sind in deinen Schluß ergeben,

Nach deiner Gunst allein ringt aller Streben.

Was oben, unten ist, umfaßt du all, [bookmark: text212]F212

Nur eine Welle ist dies ganze All.

Grämt sich das Meer, wenn ihm die Well' gebricht,

Doch fehlt das Meer – ist auch die Welle nicht.

Dies öde Diesseits gleicht der Well' im Meer,

Ein Bild im Wasser, schwankt es hin und her;

Zusammen wirft es eine andre Welle,

Ein Lufthauch trübt und stört es, auf der Stelle. –

In Hoffnung auf ein seltenes Gestein

Trieb in den Strudel ich mein Schiff hinein,

Heb' du mein Schiff nun aus dem Wogenschwall,

Der Woge gleich, empor zum Himmelsball!

Kann ich auch nichts als eitel Sünde thun,

So darf dein Edelmut doch nimmer ruhn;

[bookmark: page266] Mag
durstig auch am Staub die Lippe hangen,

Dein ist ein Meer von Huld – was soll ich bangen?

Du Arzenei für alle Herzenswunden,

Balsam, der Herzgeknickte läßt gesunden,

Bin ich auch ganz voll Sünd' und Schuld geblieben,

Ist schwarz der Thaten Buch, das ich geschrieben,

Von dieser schwarzen Schrift sieh weg in Huld,

Nur deine Güte sieh – nicht meine Schuld!

Scham treibt mein Thun mir selbst ins Angesicht,

Am jüngsten Tag, o Herr, verwirf mich nicht.

Üb' ich auch nichts als Sünd' und Fehle hier,

Ruht meiner Seele Hoffnung doch auf dir.

Sei huldvoll gegen mich, den Grambedrückten,

Schau mitleidsvoll mich an, den Herzzerstückten,

Seitdem wir dir uns weihten voll Vertrauen,

Bist du das Ziel, nach dem wir strebend schauen.

Tu bist der Edle – ich dein armer Knecht,

Dein ist des Königs, mein des Bettlers Recht;

Doch Bettler – nein! denn alles möcht' ich haben,

Woran begierig Seel' und Herz sich laben.

In mir zum Bettler wird der Schmerz, der bange,

Die Thräne, rot wie Blut – die blasse Wange;

Seit ich auf deinem Pfad des Schmerzes Raub, [bookmark: text213]F213

Erheb' ich mich nicht mehr, werd' ich gleich Staub.

Und sink' in Staub ich arm und elend hin,

So hebst du mich empor mit güt'gem Sinn,

Will Feuer gleich in Funken mich verzehren,

Was thut's, mag auch ein Funken mich versehren?

Doch – kann ich, Sklave, sagen: »üb' Erbarmen?«

Was du beliebst, das thu mit mir, dem Armen! –

Seit diese Welt die Sonn' mit Licht entzückt,

Hält täglich sie der Rache Schwert gezückt.

Weh, daß so lange Sonn' und Himmel prangen,

Der Liebe Sonne nirgend aufgegangen!

Zu wem auch immer sich mein Flehen kehrt,

Nicht eines Huldblicks hält sein Stolz mich wert,

Wem ich auch biet' der Unterwerfung Gruß,

Er setzt nur grausam mir aufs Haupt den Fuß.

Von jedem duld' ich mancher Unbill Leid,

Dich Einz'gen fleh' ich um Gerechtigkeit!

[bookmark: page267] Tritt
Hoch und Niedrig auch mit Füßen mich,

Faß rettend meine Hand, erbarme dich!

Laß mich an allen stolz vorübergehn,

Von allen weg auf deinen Weg nur sehn,

Zu dir hin kehre meines Flehens Wangen

Und laß zur Wahrheit meinen Pfad gelangen!

Der Schönen Lockenhaar hat mich verzückt,

Ihr Mundrubin in Feuersqual entrückt;

Wenn so mich Götzen [bookmark: text214]F214 fort und fort
entflammen,

Vergilt mir's nicht dereinst mit Höllenflammen!

Glüh' ich bei Mondes bleichem Schmelz vor Wonne,

Zerschmilz mich nicht, o Auferstehungssonne!

Genug ist's, muß ich hier im Feuer sein,

Behüt' uns, Herr, vor Höllenfeuerspein!

Wie stillt an solchem Wicht sich Feuerswut?

Ob meiner Schmach entbrennt der Hölle Glut.

Verzeih mein Böses, nimm mein Gutes hin,

In einem reich, im andren arm ich bin,

Und sterb' ich einst in nächt'ger Dunkelheit,

So sei des Glaubens Fackel mein Geleit.

Trennt auch zum Schluß ein Band vom andren sich,

O binde du mein Band dann fest an dich,

Mach der Vereinigung teilhaftig mich,

Daß ich nicht weiß, ob du es bist, ob ich! [bookmark: text215]F215

Nizâmîs Perle leihe meinem Schatz,

Gönn' Dschâmîs Wein in meinem Becher Platz!

Der Zunge Schwert erglänz' in hellem Schein,

Vom reinen Wasser sei ihr Edelstein,

Daß Perlen ich der Rede Meer entringe,

Und dem Propheten nun den Heilsgruß bringe.

		Lob des Wortes.

		Das Wort – Juwel ist's in des Mundes Schrein,

Es ist des Zungenschwertes Glanz und Schein.

Wär' nicht das Wort, wie könnten wir noch sprechen?

Des Sinnes Perle ohne Wort durchstechen?

Wie könnten ein Geheimnis wir ergründen?

Und wie dem anderen das eigne künden?

[bookmark: page268] Und wäre
wirklich uns das Wort verloren,

Auch ohne Zunge wär' der Mensch geboren.

Das Wort – es ist der Seele Lebensgrund,

Für dieses Wort giebt Zeugnis Jesu Mund,

Ein Grübler war's, der so das Wort durchstach,

Und dieses Wort zum Lob des Wortes sprach:

Das Wort kam nieder aus dem Himmelsblau,

Herab aus dem gewölbten Weltenbau.

Gäb's außer ihm noch einen Edelstein,

Würd' er für ihn herabgekommen sein.

Nur Wahrheit ist dies Wort – wer rüttelt dran?

Hoch thront es ewig auf dem Sphärenplan.

Dem Munde nicht kann solches Wort entstreben,

Und nur das Wort gab diesem Worte Leben;

Ein »Werde« rief zwei Welten einst ins Sein,

Zwei Silben sind es, doch ein Wort allein,

Hold war ihm, der das Buch der Schöpfung schrieb, [bookmark: text216]F216

Denn Schreibrohr, Tafel [bookmark: text217]F217
schrieb er ihm zulieb.

Erzähle uns, Verstand des Wortes Geschichte,

Mit zungengleicher Feder uns berichte!

Ein Weilchen, Schreibrohr, deine Zung' enthülle,

Den Mund des Schreins erschließ voll Moschusfülle.

Das Weiße ist, das Schwarze dir bekannt,

Ins Schwarze leitest du mit sichrer Hand. [bookmark: text218]F218

Wenn auch mein Schwert dich erst zum Schreibrohr schuf,

Verdankst du doch dem Worte deinen Ruf.

Süß klingt die Rede, deine Frucht, dem Ohr –

Kein Schreibrohr bist du – nein! ein Zuckerrohr.

Wer kann an zarter Schlankheit dich erreichen?

Kein Finger selbst mag sich mit dir vergleichen.

Ganz muß sich das Gedankenreich dir fügen,

Und ganz gehorchen deinen Federzügen.

Das Banner drum, Gedankenfürst, heb' auf,

Und richte zu des Wortes Reich den Lauf.

Der denke, die des Zaubers Schöpfer waren,

Spitzfindig und im Scharfblick wohl erfahren.

[bookmark: page269] Des Wortes
Schatz bewahrten alle treu,

Und ihnen barg sich nichts, ob alt, ob neu,

Mit Redekünsten füllten ringsumher

Die Welt sie, Perlen streuend gleich dem Meer.

Auf sie ergieße dich, Gewölk der Gnade,

Geleit' sie, ew'ge Huld, auf ihrem Pfade.

		Wettstreit von Pfeil und Bogen.

		Diese kleine Episode, welche einer Fabel ganz ähnlich sieht,
schiebt sich in die Schilderung eines Scheibenschießens ein,
welches der Prinz, der Held des Gedichtes veranstaltet.

		Kaum hatte nun der Prinz den Pfeil
geschnellt,

War dieser auch dem Himmel schon gesellt,

Und als ihn so tyrannisch hart der Bogen

Des Weltgebieters [bookmark: text219]F219
Handkuß rasch entzogen,

Da warf ganz sinnlos aus dem Luftbereich

Zur Erd' er selbst sich nieder alsogleich,

Und schalt den Bogen, schnell zu Streit und Hader

Gerüstet: »o du Krummer, Ungerader!

Bald dienst, Gebogener, du zum Feuerbrand,

Und bald wirst du bei Zank und Zwist verwandt.

Schäm' der Statur dich, die inmitten ach!

Gebrochen erst, gebunden hintennach –

Als Stab, dich altersschwachen Greis zu stützen,

Muß meines Leibes schlanker Wuchs dir nützen.

Allein wärst du verloren sicherlich,

Denn niemand nimmt zur Hand dich ohne mich.

Und spricht von Pfeil und Bogen irgend man,

Geht deinem Namen meiner stets voran.

Ob hundert Pfund du schwer, zusammenpreßt

Und schnürt des Mut'gen Arm dich eng und fest.

Zieh nicht so herrisch mich an deine Seite,

Weil du mich schleudern willst in ferne Weite,

Denn deines Stolzes wegen, trotz'ges Ding,

Trägst um den Hals du Fessel, Kett' und Ring.

Zieht man dich vorn auch an sich noch viel mehr,

So kommst du dennoch immer hinterher,

Auf solchem Wege wandeln, wiss', nur Greise,

Zum Winkelhocker paßt nur solche Weise.«

Der Bogen rief, als er dies Wort vernommen,

Und Schlag auf Schlag sein Leib vom Pfeil bekommen:

[bookmark: page270] »Wie lange
soll's mein Alter noch entgelten?

Hör auf, mein Winkelhockertum zu schelten.

Schnell brichst auch du, wenn dich das Alter drückt,

Siehst in den Winkel gleichfalls dich entrückt.

Laß ab, so stolz zum Himmel auf zu dringen,

Gieb auf den Flug mit fremder Leute Schwingen.

Denn mir zu Willen mußt du, Jäger sein,

Dein ist die That – doch der Befehl ist mein.

Man hat dich stets nur Unheil bringen sehn,

Die Säge ließ man über's Haupt dir gehn,

Den Schlangen gleichst du ganz, den Scorpionen,

Dein gift'ger Stachel – keinen will er schonen.

Triffst du auf Zwist und Streit, sei's wo es sei,

Schlägst Wunden du und schlüpfest schnell vorbei.

Zwar sieht man häufig dich ans Ziel gelangen,

Doch oft auch bist du schräg vorbeigegangen.

Nur deshalb formen dich des Bildners Hände,

Das fassend man dich in die Weite sende!

Doch – läßt der Prinz solch marternd Leid dich fühlen,

Warum willst du an mir dein Mütchen kühlen?«

Als wahr erkannte dieses Wort der Pfeil,

Verzeihung ward ihm für den Streit zuteil,

Es knüpften beide neu der Freundschafts Band,

Und legten zur Versöhnung Hand in Hand.

Der ird'schen Güter bestes ist der Frieden,

Nichts Schlimmres giebt es, als den Krieg hienieden;

Im Frieden nur kann Glück und Heil bestehen,

Drum heißts: in ihm ruht Aller Wohlergehen.

		Hermann Ethé.
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		Feisi

		Feisi lebte um das Ende des 16. Jahrhunderts am Hofe des
größten der muhamedanischen Herrscher in Indien, des Großmoguls
Akbar; sein Bruder war der Großvezier Abul Fasl, der Verfasser des
Akbar-Nameh, das die Geschichte und die Verwaltung des Mogulreiches
in glänzender Weise schildert, er selbst der Liebling des den
Künsten und Wissenschaften ergebenen Herrschers. Als Akbar dereinst
beschlossen hatte, den Islam zur einzig geduldeten Staatsreligion
zu machen und das Bramanentum auszurotten, beauftragte er Feisi,
zum Schein sich zu der Religion der Indier zu bekehren, damit er
ihre Mysterien kennen lerne. Feisi wurde jedoch durch die Tiefe und
Erhabenheit des Bramanismus derart hingerissen, daß er ihn vor
Akbar aufs glühendste verteidigte und Duldung [bookmark: page271] für ihn erzielte. Indischer
Geist ist es denn auch, der Feisis Dichtungen beseelt, besonders in
dem tiefsten seiner Werke, dem »Serre« (Sonnenstäubchen), das aus
1001 Versen besteht. Diese Dichtung ist als ein einziger Hymnus auf
das Licht, das alleine, zu betrachten und deshalb für den Islam
eine seltsame Erscheinung, da dieser Religion nichts verhaßter ist,
als das Parsitum, der Licht- und Feuerdienst.

		Aus dem »Serre«. (Sonnenstäubchen).

		1.

		Alle Gärten schmückt die Sonne nun mit Glanz,

Aus den Rosen küßt ihr Atem Duft,

Krönt der Erde Haupt mit buntem Kranz;

Und doch Sonne bleibt sie, eins und ganz.

		2.

		Seelenkranker! alle Rosen blühn,

Warum bleibt dein Herz allein verdorrt,

Sonne lockt und tausend Quellen sprühn,

Warum ist bei dir umsonst ihr Mühn?

		3.

		Morgens sitz' ich, wie von Lust erhellt,

An die Sonne lehn' ich fromm mein Haupt,

Herzensglut gilt mehr als alle Welt,

Durch die Glut bin Sonne ich und Welt.

		4.

		Ach, in Wüsten leb ich wie verbannt,

Flattre wie ein Sonnenstäubchen zag,

Kommt die Nacht, wünsch ich mich glutverbrannt,

Sonne, ohne dich bin ich ein Tand.

		5.

		Pilger, euch verblendet falscher Schein,

Folgt der Sonne, folgt dem ew'gen Licht,

Zu der Wahrheit Berg führt sie allein,

Irdisch Licht führt euch in Wüstenein.

		6.

		Meine Seele flammt in Liebesglut,

Nur ein Rauch, ein Hauch noch ist mein Leib,

Sonne, dich zu singen, fehlt mir Mut,

Schon, wenn ich dich nenne, dorrt mein Blut.

		7.

		Um der Erde Haupt als Krone flicht

Sich die Sonne, goldner Perlen reich,

Preis dem Ew'gen, der uns gab das Licht,

Daß es spiegle uns sein Angesicht. [bookmark: page272]

		8.

		Herz und Hirn und jeder Stern der Nacht

Und der Lerche Sang, der Rose Duft.

Was da ist, was lebt und strebt und lacht.

Stäubchen sind es ew'ger Sonnenpracht.

		9.

		Licht, ob als Blitz es aus den Wolken rann,

Ob es vom Glühwurm strömt, vom dunklen Meer,

Ob Mond ob Stern, die Sonne facht es an,

Licht, wo du immer glühst, ich bet' dich an.

		Heinrich Hart.

	
		
		Sajib

		Lebte um das Jahr 1590. Er ist einer der allerbedeutendsten,
wenn nicht her bedeutendste Dichter aus der Zeit des Verfalls und
Niederganges der persischen Poesie, aus den Tagen nach Dichami.
Tiefe und Eindringlichkeit der Gedanken, hoher Schwung der
Phantasie, feurig glühende Leidenschaft zeichnen seine
philosophisch-mystischen Gedichte aus. »Er ist vielleicht der
einzige Persische Lyriker, der den Titel eines philosophischen
Dichters vorzugsweise verdient, indem er weder, wie Hafis und die
Legion seiner Vorgänger und Nachahmer, die epikureische Poesie des
Lebens unter Blumen und Bechern zu nieder von der Erde leicht
weghascht, noch wie Rumi und die Heerschar der Mystiker das höchste
Gut des Lebens bloß mit übersinnlichen Schwingen innerer
Offenbarungen zu hoch überfliegen will: sondern, beide Klippen
vermeidend, die ewigen Aussprüche der Vernunft und die praktischen
Wahrheiten des Verstandes in dem tiefen und klaren Flutenspiegel
schöner Rede darlegt, Ernst und besonnen und doch ergreifend und
eindringend, verdient er, wie wenig andere Dichter, im vollsten
Sinne seinen Dichteinamen, welcher »der Durchdringende« heißt.

		Mystische Ghaselrn.

		I.

		Herr, aus Deiner Quelle schenk' mir einen vollen
Becher ein,

Sehend laß mein Aug' beständig und mein Herze wachsam sein!

Jedes Härchen meines Geistes seine eigne Straße zieht,

Bei dem Mahl der Einheit sammle mein zerstreuetes Gemüt!

Wein vergießen wir, wenn zitternd unsre Hand den Becher hält,

Herr, stärk' mir des Arms Gelenke, wenn er Deinen Becher
hält!

Düster ist des Herzens Kammer, daß ich Dich nicht sehen kann,

An der Liebe Gluten zünde, Herr! mir eine Leuchte an!

Ungelenk der Liebe Gang wird durch des Leibes schweres Kleid,

[bookmark: page273] Gieb dem
Geiste ein Gewand, Herr! das ihm passe, leicht und weit!

Zwingt, zu Windungen mich Sehnsucht, läßt mich Liebe nimmer
ruhn,

Solche Windungen sind Faden, dran Demanten hängen tun.

Drum, o Herr, nimm andre Schätze, aufgehäuften Reichtum hin,

Nach den Krümmungen der Schlange steht alleine mir der Sinn.

Eng und düster die vier Wände der vier Elemente sind,

Hier kein Tanzsaal ist der Liebe, größern Tanzsaal gieb
geschwind!

Eine Zeit hast Du ertragen mein Geschwätze, sonder Werk,

Jetzt nun laß mein Schwatzen ruhen, gieb mir nun zu Werken
Stärk'.

Ach, so lange war ich Umkreis, jede Stund' an andrem Ort,

Laß mit ehrnem Fuß mich stehen jetzt als Centrum immerfort!

Heldenblick beständig schauen, nicht beständig Segen schafft,

Hast Dein Schauen Du verstattet, gieb mir auch zum Schauen
Kraft.

		II.

		O selig, wer einmal den Blick schaut, dran alle
Sekten entglüht!

O selig, wer einmal die Lipp' küßt, draus ewiger Frühling
erblüht!

Blickt lockend dein Auge zum Himmel, entglühn die Sterne vor
Lieb',

Sie kommen vom Himmel zur Erde, gelockt durch der Liebe
Trieb.

Leichtfüßige Geister, sie stürzen kopflos ins
Vernichtungsgemach,

Es bleiben Verstände wie Schuhe an der Thür, sie können nicht
nach.

Mein Wunsch und all mein Verlangen ist all nur in Einem
erfüllt:

Ich wünsche den Schleier der Wangen, und dieser Wunsch ist
erfüllt.

Ich liebe das Dunkel der Nächte, Liebfunken im Herzen mir
glühn,

Nein, auch im Glanze der Sonne umfliegt mich der Liebe
Skorpion,

Er wacht im Dunkel der Nächte, teilt aus der Liebe Lohn.

		III.

		Starker, der in seiner Locken [bookmark: text220]F220 Ketten Löwen überwunden
führt,

Schickst ins Feld du deiner Augen Blicke, scheu das Wild vor diesem
Löwen wird.

Willst du wissen, was die Wesen fühlen, die für dich in Lieb'
entbrannten,

[bookmark: page274] Öffnet
Morgenwind die Rosenknospen, wird das Sehnen der Natur
bekannt.

Schöner! vor deß himmelshellem Auge Dornen selbst im Rosenauge
sind,

Schönste Rose, trittst du auf den Marktplatz, fällt der Rosen Preis
geschwind.

Nachtlang hat der Herzensmänner Auge Ströme heißen Bluts
geweint,

Einer deiner Blick' wird Morgenlabtrunk, strahlend das Gericht
erscheint.

Kleinstes Spiel bei unsrer Liebe Brennen, Leben in Vernichtung
geben ist,

In des Kindes Hand auf diesem Ballplatz, statt des Balls ein Sinai
ist.

		IV.

		Mittelpunkt des Erdenballes ist der Himmelskreis
der Liebe,

Ewigkeit ist eine Stufe zu dem Nest der Liebestriebe.

Tauschen Tag und Nacht im Wechsel unaufhörlich die Gewänder,

Nimmer kennen Sonn' und Mondschein, Tag und Nacht der Liebe
Länder.

Spricht die Lieb' auch ihr Geheimnis stets bei unbewachten
Thüren,

Kann Verstand, so viel er horchet, nimmer doch die Lieb'
kopieren.

Zwar behende unaufhörlich kreiset sich der Liebe Himmel,

Sajib dankt Gott, daß am Ziele endlich seines Lebens Streben,

Keine als der Liebe Freunde sind zu Freunden ihm gegeben.

		V.

		Närrisch, weiß ich, der Verstand ist, doch die
Liebe Weisheit ist,

Schwertschlag, weiß ich, der mich tötet, nur ein Labebecher
ist.

Tugend in der Welt Ruine Trunkenen ein Rätsel ist,

In der Liebe Garten, weiß ich, Glück 'ne fremde Pflanze ist.

Wenn das Glück mir schmeichelnd lispelt, weiß ich, daß es Zauber
ist,

Wenn vor Weinen laut ich schluchze, es des Darbens Anfang
ist.

In dem Würfelspiel der Liebe Kopf verlieren kleinstes ist.

Ocean voll Well' und Woge, weiß ich, nur ein Körnchen ist.

Kreist der Himmel um die Sonne, Liebesluft der Mück' es ist.

Reines Herz, auch dieses weiß ich, des Geliebten Wohnsitz ist.

		VI.

		Meines Leibes Schiff in Trümmern in dem Meergrund
untersank,

Jetzt hab' ich das Meer durchbrochen, Aufgang ist mein Untergang!
Illeli!

[bookmark: page275] Wahrheit ward
mir mein Elias, zeigt den Weg mir ohne Mühn,

Aus der Regenbogenfarben Täuschung will ich kühn entfliehn!
Illeli!

Perlentau bin ich der Sphären, der entsank dem Blütenthron,

Perlentau im Staube weilt nicht, wird aufs Neu' der Rose Kron'!
Illeli!

Fort mit dir, du Kleid aus Staube! Hurtig wirst du abgelegt;

Wasser [bookmark: text221]F221 ist mein Kleid nun worden, Wasser jetzt mein
Bildnis trägt! Illeli!

Himmelstropfkrystallhell war ich, Erdenstaub ließ mich nicht
rein,

Nun geborgen werd' ich, setz' mich in des Demants Herz hinein.
Illeli!

Ach, vor Sehnsucht ward ich längst schon dem gespannten Bogen
gleich,

Doch der Bogen ist zerbrochen, bin dem Herrn der Welt nun gleich!
Illeli!

Von der Erd' des Körpers riß mich auf Muhammeds Blitzesroß,

Führt zum Gastmahl mich der Kindschaft, führt mich in der Heimat
Schoß! Illeli!

Flüchtig baute sich mein Körper, wie die Welle webt der Wind,

Drum zerdrück' die Wasserblase ich im Augenblick geschwind!
Jelleli!

Hin an der Vergessung Kuppel häng' die Flasch' ich mit dem
Wein,

Trunken will ich jetzt alleine von des Freundes Augen sein!
Jelleli!

Also bin ich jetzt betrunken, daß bei meiner Kindschaft Mahl

Ich die Gläser angebunden an der Himmel Himmel Saal! Jelleli!

Sonn' gab mir den goldnen Becher, Mond den silbernen Pokal,

In dem Rausch zerschlug ich beide, jubelnd hunderttausendmal
Jelleli!

Götzendiener werden Löwen ob der Lust am Götzendienst,

Löwe bin ich auch geworden ob der Lust am Menschendienst.
Jelleli!

Meister dieses Lieds ist Sajib, Gotterfüllung hat's
geschenkt,

Sonder Müh' ist es gezeichnet, Bild an Bild ohn' Müh' gehängt.

		Tholuck. [bookmark: page276]

			[bookmark: foot220]Die Locken wegen ihrer Undurchdringliche das Bild der
unerforschlichen Geheimnisse Gottes.
	[bookmark: foot221]Das Wasser als das Bild heiliger
Reinheit.


	
		
		Ahmed Hatif

		aus Ispahan, starb im Jahre 1783. Eine merkwürdige Erscheinung
in der Zeit des allgemeinen Verfalls der persischen Poesie, ein
Dichter von bedeutenden Eigenschaften, ein mystischer Dichter, der
sich nicht unwürdig nach Sajib ausnimmt. »Aber Hatif ist nur eine
glückliche Ausnahme in einer Periode völliger Finsternis; sein
Talent macht die Schwächen der Poeten seiner Zeit und der Gegenwart
nur noch fühlbarer.« (Barbier de Maynard.)

		Hymnus auf göttliche Einheit und Liebe

		O Du, dem Herz und Seele sind zudienst,

Auf dessen Pfad sie ausgegossen beide!

Dir dient das Herz, weil Du das Herz gewinnst,

Die Seele Dir, weil Du der Seelen Freude;

Schwer ist's, das Herz aus Deiner Hand befrei'n,

Leicht ist's, zu Deinen Füßen opfernd Seelen,

Pfad Deiner Ein'gung ist ein Pfad voll Pein,

Schmerz Deiner Liebe – Schmerz, dem Mittel fehlen;

Wir Diener weihen Herz und Seele Dir,

Das Aug' – am Wink, das Ohr – am Richtspruch hangt es:

Willst Frieden Du – hier, nimm das Herz uns, hier,

Hier – nimm die Seele, wenn Dein Zorn verlangt es!

		   

		Von Liebe heiß, von Sehnsuchtsdrang erfaßt,

So irrt' ich gestern unstät durch die Weiten,

Bis Dich zu schauen des Verlangens Hast

Mich trieb, dem Feuertempel zuzuschreiten.

Sieh' dort – ihm fern sei Unheil! – ein Verein,

Wo Erden- nicht, nein, Gottes-Lichter flimmern,

Und ringsum Glut gleich jener, deren Schein

Einst Moses nächtlich sah am Horeb schimmern.

Sieh' dort – ein Alter schürend Flammenlicht,

Um ihn in Ehrfurcht kriechend Priester, junge,

Jasmin die Wangen, Rosen das Gesicht,

Schmalmundig alle und von süßer Zunge,

Und Harfe, Zither, Trommel, Laute, Rohr,

Wein, Fackeln, Speisen, Königskraut und Rosen,

Mondschöner Schenken, moschuslock'ger Chor

Und heitrer Sänger anmutsvolles Kosen,

Und Magierpriester jeden Ranges dann,

Geschürzt zum Werke, ihren Dienst beschickend;

Doch ich, voll Scham, daß ich ein Muselmann,

[bookmark: page277] Stand dort,
mich scheu in einen Winkel drückend.

Da frug der Greis: »Wer da?« die Antwort war:

»Ein Liebender, der umirrt ohne Rasten,« –

»Reicht reinen Weins,« rief er, »ein Glas ihm dar,

Ob ungeladen, mag er heut' hier gasten!«

Der Schenk der Magier mit der Feuerhand

Ließ in den Becher rinnen lohe Flammen;

Ich trank – und wegschwand Denkkraft und Verstand,

Unglaube, Glaube, schmolz im Brand zusammen;

Hinstürzt' ich trunken und im Rausche dort

Mit einem Laut, umsonst, daß ich beschreib' es,

Aus meinem Innern plötzlich scholl dies Wort,

Durch alle Fiebern dröhnend meines Leibes:

Nur Einer ist und nichts als dieser Eine,

Ein einz'ger Gott, sonst keine Gottheit, keine!

		   

		O Freund, von dir werd' ich mich trennen nie,

Eh schwertgetrennt soll Glied für Glied mir krachen.

Und hätt' ich hundert Seelen, gab' ich sie

Für deines Munds ein helles Zuckerlachen,

Halt, Vater, ein zu raten Liebe mir,

Nie wird dies Kind zum Meister sich erheben.

Die Menge auch, sie rat mir – ach, von dir,

Von deiner Liebe könnt' sie Rat mir geben!

Zum Gau des Heils ich kenn' den Pfad doch – ach, ich

Bin, wo hinaus, in Fallen hier gefangen!

Zur schönen Christin in der Kirche sprach ich:

O du, die mein Herz in deinem Netz siehst hangen,

Du, deren schmaler, Büßerstrick so gern

Ich für mein Haar, das lose, wählt' zum Bande,

Wie lang wirst du dem Pfad der Einheit fern,

Den einen lästern durch der Dreiheit Schande?

Gott ist ein Einziger, warum demnach

Als Vater, Sohn und Heilgen Geist ihn grüßen?« –

Da that sie auf den lieben Mund und sprach,

Indes die Lippen Zucker tropften, süßen:

Erst wenn der Einheit Rätsel dir werd' klar,

Wirst du, daß ich ungläubig nicht, erkennen:

Eins ist die Seide und nicht drei, ob zwar

Die Seide, seta, fein sie könnt' benennen;

Drei Spiegel sind's, in die, der Gottheit Braut

Die Flammen wirft des Flammenhaupts, die hellen.«

So stritten wir, als eine Glocke laut

[bookmark: page278] Ich diese
Worte plötzlich hörte gellen:

Nur Einer ist und nichts als dieser Eine,

Ein einz'ger Gott, sonst keine Gottheit, keine!

		   

		Zur Schenke gestern einen Ausflug macht' ich,

Als mir im Herzen Liebesflammen tobten,

Dort sah ein Festmahl schimmernd und voll Pracht ich,

Den greisen Wirt zu oberst, den erprobten,

Die Diener sah ich stehen reihenweis,

Die Zecher sitzen, Mann an Mann sich lehnend,

Den Greis erhöht, um ihn der Gäste Kreis,

Teils ganz berauscht, im Taumel teils sich dehnend,

Doch alle voll von Gottes Huld, ihr Blick

Für Wahrheit scharf, ihr Ohr das Recht erkundend,

Des einen Trinkspruch: »Sei der Wein zum Glück!«

Des andern Rückgruß: »Sei er lieblich mundend!«

Im Busen Frieden und sein Innres rein,

Die Lippen stumme die Herzen voll von Worten,

So saßen sie bei Harfenklang und Wein,

Im Arm die Seligkeiten von hier und dorten.

Ich aber trat voll Ehrfurcht vor und sprach:

»Greis, damals Knecht der Greis Verstand muß dienen!

Ich bin verliebt und kummervoll und schwach,

Schau meine Schmerzen und gieb Heilung ihnen!«

Darauf der Greis, den Lächeln überkam:

»Deß Herz als Ruhplatz Engeln dient im Fluge!

Bei mir was suchst du, du vor dem aus Scham

Der Rebe Kind verschleiert sitzt im Kruge?«

Ich aber rief: »Mein Innres brennt, gieb Flut

Und diesen Brand laß aus der Seele weichen:

Schon gestern, ach, ergriff mich diese Glut

Soll auch das Heute, weh, dem Gestern gleichen?!«

Da rief er lächelnd: »Faß den Becher du,« –

Ich setzt ihn an – »doch nicht zu viel laß schenken!«

Ich trank – ein Schluck – und los war ich im Nu

Der Qual: Bewußtsein und der Bürde: denken.

Darauf erwachend kannt' ich Einen nur –

Sinnbild und Wort war alles andre – schauen,

Bis solchen Spruch urplötzlich ich erfuhr,

Den Engel riefen aus dem Hort im Blauen:

Nur Einer ist und nichts als dieser Eine,

Ein einz'ger Gott, sonst keine Gottheit, keine!

		   

		[bookmark: page279] Des Herzens aug' schließ auf: Die Seele schaust
du,

In solches selbst, das nicht zu schauen, schaust du;

Wählst du das Reich der Liebe dir zum Ziel,

Das ganze All von Rosenauen schaust du.

Der Winke deß, der Bürger jenem Reich,

Dienstbar sich drehn des Himmels Sphären schaust du,

Was du dort schaust, dein Herz begehrt es gleich,

Und was dein Herz dort wird begehren, schaust du.

Den ärmsten Bettler in der Liebe Land

Als Weltregenten stolzer gehen schaust du,

Und manchen auch, der früher barfuß stand,

Dort auf der Sterne Scheitel stehen schaust du,

Und manchen auch, der nackten Hauptes schweift,

Dort unter Gottes Thron sich zelten schaust du,

Und jeden, jeden, den der Geist ergreift,

Verachtend schaun auf beiden Welten schaust du.

Dort in zwei Hälften die Atome scheide:

Ein Sonnenbild in jedem Stäubchen schaust du.

Was dein, giebst hin in Liebe du's, ein Heide

Bin ich, wenn Schadens mir ein Quentchen schaust du.

Im Liebesfeuer, wenn dir schmilzt die Seele,

Als Goldtinktur der Liebe Seele schaust du,

Von allem los, was Schranken heißt, dich zähle;

Unendlichkeit, kein Hemmnis bliebe, schaust du,

Die Einen nur – so hoch dringst du empor –

Aus Welt und Weltbewohnern Einen schaust du.

Denn Einer ist und Nichts als dieser Eine

Ein einz'ger Gott, sonst keine Gottheit, keine.

		   

		Trotz Thor und Welt siehst du enthüllt den
Freund,

Bist du ein Seher, in Verklärung funkeln,

Du suchst die Lämpchen – und die Sonne scheint,

Der Mittag blendet – und du irrst im Dunkeln,

Der Nacht, die in dir selbst wohnt, dich entrücke,

Und alle Welt voll Osten schaust du flimmern,

Nicht Blinden gleich nach Führern schrei und Krücke

Auf ebnem Weg, wo allwärts Lichter schimmern.

Schau an im Garten, wenn dein Auge wach,

Die klare Quelle um die Blumen kosen:

Ob farblos selbst, in Farben tausendfach,

Erkenn' am Schmelz von Tulpen sie und Rosen,

Den Pfad des Strebens schreite und als Zehrung

O woll' zur Reise Liebe mit dir nehmen,

[bookmark: page280] Sie, die so
leicht zu manchem giebt Gewährung,

Wozu Verstand nur schwer wird sich bequemen.

Ruf an den Freund bei Früh- und Abendlicht,

Ruf ihn bei Tages Auf- und Niedergängen,

Ob hundertmal »mich schaust du nie«, er spricht,

Du hör' nicht auf, dem Schauen nachzuhängen.

Bis endlich du erreichen wirst den Ort,

Den Phantasie und Denkkraft nicht erreichen,

O schau'n den Freund im Heiligtume dort,

Daraus voll Schau selbst Gabriel muß weichen.

So – und nun kennst du Zehrung, Pfad und Ziel:

Bist Mann des Wegs du, nimm sie hin und gehe,

Und bist du's nicht, wie andere so viel,

Ho ruf: »O Freund!« und still entsagend stehe.

Doch Hatif du, den der Geweihten Schar

Bald schilt als trunken und bald preist als weise,

Vom Schenken, Sänger, Glas und Weine klar,

Vom Büßeistrick, Geliebten, Magiergreise –

Der Sinn, du weißt es, ein geheimer ist er,

Den man bald ausspricht, bald kaum wagt zu nennen,

Des Sinnbilds Sinn doch, wenn sich dir erschließt er,

Wirst dies als Rätsels Rätsel du erkennen:

Nur Einer ist und Nichts als dieser Eine,

Ein einz'ger Gott, sonst keine Gottheit, keine.

		Ottokar Schlechta-Wssehrd.

	
		
		Hussein Uli Mirza.

		Geboren 1814 zu Schiras, dessen Statthalter er später war. Ein
naher Anverwandter des regierenden Herrscherhauses von Iran, nahm
er im Staate eine hervorragende Stellung ein. Sein »Alkoran der
Liebe«, in zehn »Suren-Kränze« eingeteilt, enthält 1001 Lieder,
welche einen zusammenhängenden Liebesroman bilden: Erwachen der
Liebe, Werbung, Erhörung, Vermählung, Ehe, Tod der Geliebten und
einen Anhang: »Buch der Dichtung«. Aus jeder der zehn Suren folgen
hier einige Proben.

		Aus »Alkoran der Liebe.«

		Buch der
Liebesfeier.

		1.

		Du bist ein Pol, du ziehst mich an,

Du bist ein Pol, du stoßt mich ab,

Bist mir ein Irrlicht auf der Bahn,

lind bist zugleich mein Wanderstab.

		[bookmark: page281] Ich eile fort, dich meide ich,

Indem ich fliehe, such ich dich;

Ich raffe mich mit Stolz empor,

Und beuge mich doch wie ein Rohr.

		Indem ich lebe, sterbe ich,

Hoffnung wie Furcht erwerbe ich,

Mir ward so höchstes Himmelsheil,

Mir tiefste Höllenqual zuteil.

		Wohl weiß ich, was da kettet mich,

Nicht weiß ich, was da rettet mich –

O Liebe voller Heil und Fluch,

Wer löset deinen Widerspruch?

		2.

		Wär' ich ein Demant, was wärst du?

– Mein Schatz, ich wär' der Ring dazu.

Was wärst du, wäre Schiras ich?

– Der Lenz wär' ich und schmückte dich.

Wär' ich das Meer, was wärst du dann?

– Zu rudern drauf wär' ich ein Schwan.

Wär' ich der Himmel, ei, was nun?

– Als Stern würd' ich im Schoß dir ruhn.

Und bleib' ich allzeit, was ich bin?

So bleibst du mein Gedank' und Sinn,

Mein Ziel, Begehr und mein Gewinn,

So ruf' ich: nimm ans Herz mich hin!

		3.

		Ich bat: die Hand magst du mir drücken!

Sie sprach erzürnt: wie bist du kühn!

Ich bat: dein Kuß soll mich beglücken!

Sie lacht: umsonst ist dein Bemühn!

Ich bat: umfang', mich, mein Entzücken!

Sie höhnt': eh soll die Sonn' entsprühn!

Da warf ich fort der Langmut Krücken,

Da baut' ich selbst mir goldne Brücken,

Da küßt' ich sie aus freien Stücken,

Da wagt' ich's, fest sie zu umstricken,

Da mocht' ich heiß sie an mich drücken,

Umklammernd Brust ihr, Hals und Rücken –

Und zeigte noch sie Groll und Tücken?

Nein, Wunder! alles ward verziehn. [bookmark: page282]

		Buch des Ruhmes.

		4.

		Entlang am Strande ging ich

Mit Fatme im Abendschein,

An ihren Blicken hing ich,

Und fühlte: sie ist mein!

		Doch bald erkannt' ich deutlich,

Und trug es ohne Leid,

Daß mancher unvermeidlich

Sein Herz ihr auch geweiht.

		Die Sonne küßte lächelnd

Ihr süßes Angesicht,

Ter Zephyr, hold umfächelnd,

Wich ihr vom Busen nicht.

		Bülbül [bookmark: text222]F222
sang sanft und flötend

Ihr zarten Minnesang,

Gül [bookmark: text223]F223 duftig, lieb
errötend,

Mit Blüten sie umschlang.

		Des Meeres schlanke Welle

Erhob sich wie zum Gruß

Und warf ihr blanke helle

Lichtperlen an den Fuß.

		Und als ungern der Abend

Wich der verfrühten Nacht,

Schloß diese sich erlabend,

Gar an das Herz sie sacht.

		Ausbreitete wie träumend

Sie ihres Mantels Glanz,

Umfing ihr Haupt, umsäumend,

Ein Rauchtopasenkranz.

		Ich aber rief mit Wonne:

O du, der Welt Begehr,

Dich liebt so Nacht wie Sonne,

Ich liebe dich noch mehr!

		Buch der Seufzer.

		5.

		In meinen Gärten prangen Blütenbäume,

Mein Liedesstrauch hängt voller goldnen Reime:

[bookmark: page283] Ein Sproß noch
fehlt. Auf Fatmen schauend, ruf ich:

Daß auch der Liebe Rose hold mir keime.

		6.

		Wohl hieß ich einst mit Fug der
Schulternstarke,

Es war mein kräft'ger Arm, der siegreich schaltet,

Und der das Herrscheramt mit Ruhm verwaltet.

		Nun nagt der Liebe Zahn an meinem Marke;

Nagt lang' er noch, bin ich zum Hauch gestaltet,

Und ihn, den Feuergeist, seht ihr erkaltet.

		7.

		Es brannten des Liebes Flammen

Glühend durch mein Gebein,

Gebrochen sank ich zusammen,

Als wäre verlodert mein Sein.

		Durch mein siedend Gehirne

Wilde Gedanken ziehn,

Nur daß sanft auf der Stirne

Ein Segen zu ruhen schien.

		Fatmes Hände, sie beben

Über der Stirn voll Brand –

Jahre wichen, dort schweben

Fühl' ich noch heut' die Hand.

		Buch der
Erwartung.

		8.

		Der Lieder goldenhelle Saat

Streu' ich wie Rosen vor dir aus.

Gesegnet, Liebe, sei dein Pfad;

Dein Heimatland, dein Vaterhaus:

Die Stätte, die dein Fuß betrat,

Die Stätte, da du ruhest aus;

Die Pforte, der dein Schritt sich naht,

Und die, aus der du trittst heraus.

		9.

		Duft aus Jasminen- und Rosendolden

Scheint zu strömen von Fatmes Lippen;

Lilienodem schein' ich zu nippen,

Küß' ich den lieblichen Busen ihr dreist.

Mehr der Würze doch hat der Holden

Herz und Seele, Gemüt und Geist. [bookmark: page284]

		10.

		Der Dichtung Rosenhaine,

Erstieg ich als rüst'ger Steiger:

Der Liebe Feuerscheine,

Sie waren mir Pfadeszeiger.

		Buch des Sieges

		11.

		Sie ruhte so sanft, sie ruhte so süß,

Der Frieden des Himmels lag über ihr.

Sie träumte wohl hold vom Paradies,

Vielleicht auch träumte sie hold von mir.

		Die zarten Lippen, sich öffnend flink,

Wie Knospen sich offnen im Rosenkranz,

Fromm lächelten sie, als wäre der Ring

Des Mundes gefaßt in Himmelsglanz.

		Nun bebten die Lippen, als sprächen sie leis

Anmutige Worte voll Huld und Zier;

Ich rief: Nichts hör' ich, aber ich weiß,

Sie redet mit Allah – oder mit mir!

		12.

		Ich sprach: Gazellchen, hüte dich!

Der Jäger naht, ich bin es, ich.

Bereitet ist von mir der Pfeil,

Er trifft dein armes Herz in Eil.

		Sie sprach: ei, Jäger, komm herzu!

Denn, weß ich harre, du bist's, du.

Versende nur den Pfeil mit Lust,

Darbiet' ich selbst dir meine Brust.

		13.

		Sie zu versuchen recht mit Fleiß,

Sprach ich: Fatme, mein Haar wird weiß

Ich fühl' es, ach, mein Herz ist Eis,

Bald schließt sich meiner Liebe Kreis –

Da rief sie: Nein, du bist kein Greis!

		In wessen Brust quillt Poesie,

Weß Geist durchschwillet Harmonie,

Weß Seele erfüllet Melodie,

Der bleibt stets jung, der altert nie,

Zu dem sagt Liebe nicht: ich flieh'. [bookmark: page285]

		14.

		Ich stund an Hafis' Hügel

Mit Fatmen Hand in Hand,

Es trug der Sehnsucht Flügel

Mich in der Lieder Land.

Welch Klingen um mich und Singen,

Welch zauberisch Blütenspringen,

Wie war mein Geist gebannt!

Aus dem Lianenmoose

Drang Nachtigallgekose

Flötend und liebessüß.

Fatme brach eine Rose

Und sprach mit Lächeln dies:

Hussein, laß dich beschenken!

Zu seinem Angedenken

Sandt' aus dem Paradies

Dir diese Ros' Hafis.

		Buch des
Triumphes

		15.

		Die Wolke, welche

Den Tau vergießt,

Zu Duft im Kelche

Der Ros' ersprießt,

Als Perl' in Schalen

Der Muschel flimmt,

In Sonnenstrahlen

Wie Demant glimmt.

		Der Huld Gewährung

Die du geschenkt

Mir, hat Verklärung

In mich gesenkt.

Ja, alle Triebe

Befreit vom Streit

Hat deine Liebe

Um mich geweiht.

		16.

		Ich trug einst in Armen Fatimen voll Zier,

Schön schwebte sie oben; aufschaut' ich zu ihr.

Mir schien es, als wenn das Himmelsgezelt,

Das leuchtend helle sich neigte zu mir. [bookmark: page286]

		Buch des
Paradieses

		17.

		Ob Sonne mit ohnmächtigen

Lichtstrahlen, die matt blinken,

Den goldenen Tag uns bringt?

Ob Adler mit bedächtigen

Fittigen, die schwer sinken,

Bis in die Wolken dringt?

		Bewahrt den Sinn, den eurigen,

Ich will ihn nicht verdammen,

Der kühl das Herz euch regt.

Mich aber sollen die feurigen

Hauche der Liebe durchflammen,

Wie Naphta zu lodern pflegt.

		18.

		Ach, die Qual mir ende,

Himmlischschönes Weib,

Laß mich meine Hände

Schlingen um deinen Leib.

Rede zu mir mit Worten

Perimild und süß!

Öffne mir die Pforten

Hold zum Paradies!

		Wende dich nicht voll Tücke,

Heut' nicht launisch sei du!

Nein, die schelmischen Blicke

Kehre voll Huld mir zu!

Lässest die Pulse schlagen

Nicht du in kecker Lust,

Ei, so werd' ich dir sagen,

Daß du lieben mich mußt.

		Spöttisch hör' ich dich fragen:

Daß ich lieben dich muß?!

Ja, es frommt das Behagen,

Ja, es ziemt der Genuß!

Horch, ich werde dir künden

(Denn es treibt mich das Herz!)

Wie sich traulich verbünden

Erd' und Himmel zum Scherz.

		[bookmark: page287] Zierliche Rosen steigen

Duftig aus Waldesmoos,

Nachtigallen sich neigen

Sanft in der Kelche Schoß;

Bäche vom Bergrand springen

Nieder zur Palmenau,

Blüten entzückt zu bringen

Zärtlichen Liebestau.

		Wonnige Lüfte fächeln

Ambraduft durch die Flur;

Sonnige Wolken lächeln,

Ringsum jauchzt die Natur.

Rings ein Kosen und Küssen

Alles ist guter Ding'.

Allah winkt – o wir müssen

Folgen dem himmlischen Wink!

		Ei, so breite die Arme,

Laß mich sinken hinein!

Nimm an dein Herz, an das warme,

Meines, was längst ja dein!

Dir am Busen so liegen

Will ich, ins Auge dir sehn,

Und in Wonne mich wiegen,

Bis die Sinne vergehn.

		Buch der
Verklärung

		19.

		Einst war ich grimm und strenge

Und kannte Mitleid nicht;

Es bebte des Volkes Menge

Vor meinem Zorngericht.

		Nun auf der Großmut Pfaden

Bin ich der Rache fern,

Ich liebe zu begnaden

Und übe Schonung gern.

		Das Volk schreit: Hussein lebe!

Allah geb' ihm Gedeihn.

Ei, betet für die Rebe,

Wenn ihr verehrt den Wein. [bookmark: page288]

		20.

		Zur Nachtzeit wandl' ich leise

Oft durch der Wüste Feld,

Ich trage süße Speise

In der Verlass'nen Zelt.

		Mir reicht mit vollen Händen

Fatme den Liebestrank.

Ich meine, Segen spenden

Müßt' ich dafür zum Dank.

		21.

		Sie lag auf seidnem Polster,

Vom Gott des Schlafs besiegt,

Das Kleid war halb entfallen,

Wie sie das Haupt gewiegt.

		Ich sah der Brust Granaten,

Des Busens Paradies,

Doch schnell wich ich von dannen,

Rief mutig zu mir dies:

		Was wachend sie verwehret,

Verwehre du dem Traum.

Nicht baue List die Brücke

Zu deiner Freuden Raum.

		22.

		Wie huldigt alles meinem Kind!

Mit ihren Locken spielt der Wind,

Gazellen springen her geschwind,

Ihr neigt sich fromm der Berg Elbind,

Die Sonne scheint auf sie gelind,

Des Baches Welle zu ihr rinnt,

Des Waldes Blüte sie umspinnt,

Bülbül mit ihr in Liebe minnt,

Indem er Klaggesang ersinnt.

Verwehrt es mir, wenn gar geschwind

Auch meine Seel' ein Lied ersinnt,

Ein schöneres als alle sind,

Was glorreich tönet, hell und lind,

Was sich als Preis ihr Lob gewinnt,

Und wie ein Bach die Zeit durchrinnt!

Wenn alles huldigt meinem Kind,

Wär' ich allein denn stumm und blind? [bookmark: page289]

		Buch der Prüfung

		23.

		Es sprach mit sanftem Triebe

Am stillverschwiegnen Orte,

Im Vollgefühl der Liebe

Fatme die süßen Worte:

		Die Liebe schafft nicht Leiden,

Die Liebe schafft nur Wonne,

Selbst müßtest du mich meiden,

Ertrag' es, meine Sonne!

		Ein Jahr hat ja nur Tage,

Ein Tag nur wenig Stunden,

Und schwinden Stunden, Tage,

So ist das Jahr entschwunden;

		So ist die Frist vergangen,

Wo wir getrennt gewesen;

Uns wieder zu umfangen

Sind wir dann auserlesen.

		Dann ruf ich: Allah, diesen

Hab' ich geliebt auf Erden,

In deinen Paradiesen

Laß wieder mein ihn werden.

		24.

		Sie sprach: pflanz' einen Zweig Cypressen

Einst, wenn ich sterbe, mir aufs Grab,

Damit du mögest nie vergessen

Der Liebe, die mein Herz dir gab.

Trittst du dann still an Fatmes Hügel,

Drauf eine Nachtigall wohl schlägt,

Dann sei dir dieser Zweig ein Flügel,

Der dich zurück ans Herz ihr trägt!

		Ich sprach: o wolle nicht mich kränken

Durch Worte, die so traurig trüb.

Wie bist du stets mein Angedenken!

Wie hat dich meine Seele lieb!

Kann einer wohl des Lichts vergessen

Nachts, wenn die Sonn' ihm auch erblich?

Meinst du, ein Zweig nur der Cypressen

Erweckt' Erinnerung mir an dich? [bookmark: page290]

		25.

		Ernst sprach der Arzt und feierlich:

Die Stunde naht, bereite dich!

Des Himmels Herz am Wunsche hängt,

Daß eine Peri es umfängt.

		Ich neigte in den Staub das Haupt,

Und betete: Herr, unerlaubt

Ist Murren wider dein Gebot –

Doch, willst du es, fern' ihr den Tod!

		Und hat dein Bote nicht Geduld,

So sei voll Himmelsgnad' und Huld:

Nicht dulde, daß der Ros' er winkt,

Die morsche Palme sei's, die sinkt.

		26.

		O bleibe! – Sanft zu ihr gewandt

Rief ich's, mein Herz war kummerschwer.

Da hob sie matt die Lilienhand,

Winkt himmelan – und war nicht mehr.

		27.

		Ein Derwisch fragt' nach meiner Habe.

Ich rief: da lieget sie im Grabe.

Er sprach: des Heiles Thor steht offen.

Ich rief: Für mich giebt es kein Hoffen.

		28.

		Ich lehn' am Hügel und schaue

In die Flamme, die sanft verschwebt

An des Horizontes Aue.

Das Herz fühlt Todeswunden:

Trüb' denk' ich jener Stunden,

Wo mir auf immer verschwunden

Die Sonne, die nie sich hebt.

		29.

		Nichts bin ich hier mehr nütze,

Komm, Tod, ich bin bereit;

Zerbrochen ist die Spitze

Von meiner Seligkeit.

		Nicht mehr eine schneidige Lanze,

Ich bin ein dürrer Schaft;

Selbst meinem Lied an Glanze

Gebricht es und an Kraft.

		[bookmark: page291] Aufblitzten mir Reim' im Herzen,

Einst, ehe Fatme schied –

Es loschen des Sanges Kerzen,

Seit sie nicht mehr mein Lied.

		30.

		Ich reite durch die Wüste hin,

Schwer ist mein Herz, trüb' ist mein Sinn,

Das Haupt hangt nieder dem Kamele,

Als wär' beschwert auch dessen Seele.

		Vielleicht ist darum bang sein Sinn:

Weil fern die holde Reiterin,

Weil Fatme (ach mir bricht das Herz!)

Ritt auf der Wolke himmelwärts.

		Buch der Dichtung

		31.

		Ein Bachessturz aus Schaumeskatarakten,

Entbrausend Felsen, kühnen, scharfgezackten,

Mit Wellen, pfeilesschnellen, lichtglanzhellen,

Die an die Ufer klettern wie Gazellen:

So wogt die Poesie, die ihre Schleusen

Eröffnet dem, der mit goldhellen Reusen

Der Verse lichte Perlen weiß zu fischen,

Und bunte Reimkorallen dreinzumischen.

		32.

		Das Lied ist eine Steppe,

Durch welche Dschinnen [bookmark: text224]F224
wanken

Mit zartem Kleid von Kreppe,

Um das sich Rosen ranken;

Versmaße sind die Schleppe

Am Blumenkleid, dem blanken;

Reimpaare sind die Treppe

Zum Duftkelch der Gedanken.

		33.

		Ich macht' ihr ein Geschenk von Demantringen,

Smaragdne Ketten ließ ich sie umschlingen;

Bedacht war ich, daß Türkisdiademe

Und goldene Ohrgehänge sie umfingen.

Ein Perlgeschmeid' und purpurne Korallen,
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Armspangen von Juwelen hieß ich bringen,

Auch Kniegespänge, strotzend von Topasen,

Und Hinduglöckchen, die goldhell erklingen.

Doch Fatme schwieg. Ich hörte keine Silbe

Hervor aus ihren holden Lippen dringen.

Betrübt ward ich. Kann denn durch keine Gabe

Der Teuren Herz zu süßem Dank ich zwingen?

Noch bracht' ein Büchlein ich von schlichten Blättern

Darin ich meine Lieb' ihr mochte singen.

Hussein, rief sie entzückt, durch diese Lettern

Mocht' es, mein Herz zu fangen, dir gelingen!

		34.

		Als Allah rief: es werde!

Da sah man die Lüfte wallen,

Da wurden Sonnen und Erde

Rosen und Nachtigallen.

Da wurden die Frühlingskeime,

Und alle wonnigen Triebe,

Da entsprangen die goldenen Reime

Auch meiner Lieder der Liebe.

		35.

		Wenn Gott dem Dichter reicht die Hand,

Dichter und Leser eint ein Band,

Und wenn selbst Kritik übt Verstand –

O Heil dem Lied! und Heil dem Land!

		Julius Altmann. [bookmark: page293]
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		Das Mysteriendrama

		Das persische Drama ist erst mit dem Beginne dieses Jahrhunderts
als ein unscheinbares Reis auf den traurigen Trümmern der alten
Kunst entsprossen. In seinem jetzigen Zustande erinnert es völlig
an unsere mittelalterlichen Mysterien. Der Stoff ist ein
religiöser: nämlich der Untergang Ali's und seines gesamten Hauses.
Ali, der Schwiegersohn des Propheten, sein treuester, edelster und
tapferster Anhänger, der berühmte Sieger in der »Kamelschlacht« und
vierter der Khalifen, vermochte die feindlichen Elemente, welche
ihm den Gehorsam verweigerten, darunter auch Aïscha, die ehemalige
Lieblingsgattin Mohammeds, nicht mit eiserner Faust niederzuwerfen.
Er fiel unter dem Dolch eines Meuchelmörders, Abd ur Rahmân, in der
Moschee zu Kufa. Jezid bemächtigte sich der Herrschaft. Ali's Sohn,
Hussein, welcher die Tochter des Perserkönigs
Jesdedscherd III., des letzten der Sassaniden, geheiratet
hatte, lebte damals mit seinem Bruder Hassan und seiner Schwester
Seineb, sowie deren Kindern in Medina. Seine Anhänger machten es
ihm zur Pflicht, den Usurpator zu verdrängen, und die Einwohner von
Kufa forderten ihn auf, sich an ihre Spitze zu stellen. Hussein
nahm von Hassan, der im Jahre 49 d. H., angeblich von seiner
Frau vergiftet, starb, Abschied, und brach mit seiner ganzen
Familie, »den Zeltleuten«, ungefähr achtzig Köpfen, von Medina auf.
Jezid aber bemächtigte sich rasch der Stadt Kufa, deren Männer aus
Todesfurcht den Treuschwur brachen, und in der Nähe des Tigris,
inmitten einer wasserlosen schrecklichen Wüste, sahen sich die
Zeltleute plötzlich von feindlichen Reitern umzingelt. Wohl wagten
diese nicht, Hand an die Verwandten des Propheten zu legen, aber
sie ließen auch keinen entrinnen. Bald begann den Eingeschlossenen
das Wasser zu mangeln. Mit Gewalt wollte sich der Imam Abbas durch
die Feinde durchschlagen, um vom nahen Tigris solches zu holen,
aber er fiel unter den Schwertern des Feindes. Das war der Anfang
des Gemetzels. Die Frauen wurden in die Sklaverei geführt, die
Männer und Kinder ermordet. Solches geschah in der Ebene von
Kerbela, der heiligen Toten- und Kirchhofsstadt [bookmark: page294] der Perser.
Diese geschichtlichen Vorgänge haben die muhammedanische Welt in
zwei Heerlager geteilt; der Schiismus, der Alikultus blüht zumeist
in Persien; Türken, Araber und Afghanen sind vorzugsweise Sunniten.
Der Untergang Ali's und seines Hauses hat für das persische Drama
eine ähnliche Bedeutung, wie die Passionsgeschichte für unsere
christlichen Mysterien. Die Keime der »Tazie« liegen wohl in jenen
Chören, die alljährlich in den zehn ersten Tagen des Monats
Moharrem – am 10. dess. fiel Ali unter dem Dolche Abd ur Rahmâns –
zu Ehren des Imam gesungen werden. Zuerst trat zwischen den Chören
nur ein einzelner Schauspieler auf, der einen der heiligen Männer
verkörperte, aber bald vermehrte sich die Anzahl der Darsteller und
erreichte eine ziemliche Höhe. Von einheitlicher Handlung und
eingehender Charakterzeichnung sind erst schwache Spuren vorhanden;
alles das wird noch völlig von der Lyrik unterdrückt. Das Ganze ist
eine lose Aneinanderreihung von Gedichten, die von den Darstellern
gesanglich vorgetragen werben. Abwechselnd treten die Personen auf
die Bühne, beklagen allein oder in Wechselreden ihr Leid
u. s. w. In der Lektüre macht das bald den Eindruck der
Eintönigkeit, anders auf der Bühne, wo die Leidenschaft des Sängers
oder Darstellers hinzukommt. Die tragische Erschütterung, welche
bei dem Perser hervorgerufen wird, ist eine gewaltige, und
europäische Zuschauer bekennen ohne Ausnahme, daß sie aufs tiefste
durch die Darstellung einer Tazie erschüttert werden. Die Verfasser
dieser Mysterien bleiben im allgemeinen unbekannt, sind aber meist
unter den Seid-Rushi-Chans zu suchen, die in der persischen
Geistlichkeit eine Sonderstellung einnehmen, von den höheren
Mollahs und der gebildeten Welt ziemlich geringschätzig behandelt
werden, aber unter dem Volke, mit dem sie innig zusammenleben,
großen Anhang haben. Sie sind die begeisterten priesterlichen
Beförderer des persischen Dramas, welches die höhere Klerisei
gerade wegen der religiösen Stoffe nur mit Mißtrauen ansieht. Auch
unter den Theaterdirektoren und Schauspielern ist gewiß das eine
oder andere dichterische Talent, jedenfalls richten sich diese die
schon vorhandenen Werke ganz nach Bedarf ein, tragen aus einem
Mysterium in das andere besonders gelungene Scenen hinüber,
streichen auch ganze Rollen und Abschnitte fort. Die Bühne erinnert
auch darin an unsere mittelalterliche, daß sie keine Coulissen und
Dekorationen kennt; selbstverständlich werden auch die weiblichen
Rollen von Knaben dargestellt. Theater dieser Art giebt es [bookmark: page295] überall in Persien,
die oft auf das kostbarste ausgestattet sind. Eine Sammlung von 33
Mysterien, welche Alexander Chodzko während seines Aufenthaltes in
Persien vor wenig Dezennien von dem Eunuchen Hussein Ali Chan, dem
damaligen Direktor der theatralischen Spiele am Hofe von Teheran
gekauft, befindet sich auf der Pariser Nationalbibliothek.

		Aus dem Mysterium:

		Ali's Tod.

		Ali (im
Gebet).

		Gott des Erbarmens, Herr der Ewigkeit,

Auf meiner Seele lastet dumpfes Leid,

Seitdem Du von uns nahmst den Heiligen dieser Welt, [bookmark: text225]F225

Leer ist die Welt, seit von uns schied der Held,

Ruhlos hinleb' ich, doch der Schmerzen lacht

Die Zeit und düster kommt der Zukunft Nacht,

Da uns der Menschheit Hort verließ. In bald'ger Stunde,

So ward gesagt, trifft mich die Todeswunde!

Dein Wille, Herr, gescheh! Mit Blut netzt mein Gesicht

In dieser Nacht ein falscher Bösewicht.

Zu Waisen werden meine Kinder rein und hehr,

Kein Freund und kein Beschützer schützt sie mehr.

Grausam Gewölb' des Himmels, ewig wandeln

An dir die Sterne hin und lenken unser Handeln

In Lust und Schmerz, was that ich dir?

Warum entrißt du mir der Frauen schönste Zier

Und des Propheten Kind? Noch hab' ich nicht

Der Gattin und des Heiligen Tod beweint nach Pflicht.

Die Augenlider brennen rot wie ein Rubin,

Noch fließen meine Thränen um die Liebsten hin.

Weh, arme Mutter! Tot auch du! Um dich

Weint noch die Trauer und schon deckt auch mich,

Mein Haupt Bußasche! Nun, so mag's denn sein!

Doch nicht denk' ich an meinen Tod allein,

Mein Gott, sei gnädig meinen Kindern du;

Hab' Mitleid nur mit ihnen, denn in Ruh

Kann ich nicht sterben, und es bebt mein Geist,

Ließ ich zurück sie jeden Freunds verwaist. (Ab.) [bookmark: page296]

		Külsum, Seineb, die Töchter Alis.

		Külsum:

		Arabiens Herrin, traute Schwester du,

Schon ist es Mitternacht, doch ohne Ruh

Liegst du noch immer auf des Lagers Kissen,

Quält dich ein Leid, laß es die Schwester wissen.

Sag, Gute, mir, was macht dein Herz so wund?

		Seineb.

		Dank, gute Schwester, doch nicht ohne Grund

Seufz' ich so schwer, denn dunkle Träume lagen

Auf mir, entsetzt nun grübl' ich, was sie sagen

Vorkündend uns. Es trat im Traum der Schatten

Der toten Mutter vor mich hin, mit matten

Verweinten Augen, blaß, zerrissenem Gewand,

Nach meinem Hemde faßte ihre Hand,

Und riß es durch: »Zur Eh' wird dir gegeben,«

Sprach sie, »der Kummer, Gram ist all dein Leben,

Und Schmerz geleitet dich bei nacht und tag.

		Külsum.

		O seltsam Ding,: auch mir, da schlafend lag

Mein Leib, erschien ein gleicher Traum,

In Trauer sah ich dich, bis zu des Kleides Saum

Reich strömten deine Thränen; ringsum lagen

Viel weinende Frauen, die mit lauten Klagen

Die Luft erfüllten, Brust und Haupt und Wangen

Sich schlugen und wie Klageweiber sangen,

O, meine Schwester, heiß vom Schreck erfaßt,

Fuhr ich vom Schlafe da in jäher Hast.

		Vorige, Ali.

		Ali.

		Was hör' ich euch, ihr Töchter da erzählen,

Ihr armen Kinder, was thut ihr euch quälen?

Die Nacht ist spät schon, warum flieht der Schlummer

Von euren Augen fort; all' Weinen, aller Kummer

Langweilt das Schicksal nur, das mitleidbare.

		Seineb.

		O fiel' ich doch, mein Vater, am Altare

Für dich als Opfer hin! O sprich uns nicht

Von Schlaf und Ruhe. Unser Angesicht

[bookmark: page297] Erglüht im
Fieber. Unruh ward zuteile

Statt Ruhe uns. Ich sah in nächt'ger Weile.

Wie du jetzt vor mir stehst, voll warmem Leben

Fatimah, unsre Mutter, rings umgeben

Von einer Frauenschar; ein düstres Klagen schwoll

Wohl tausendfach empor; und thränenvoll

Das Aug', stand unsere Mutter aschebestaubt.

Den Schleier nahm sie ab von meinem Haupt

Zerriß mein Kleid, und zog mit eigner Hand

Mir an ein dunkeles Gewand,

Ein Trauerkleid um eines Liebsten Tod.

Was ist's, womit dies Traumgesicht mir droht?

		Ali.

		Mein gutes Kind, du Tochter tugendrein,

Wahrheit verkündet dir dein Traum allein.

Gastmähler bietet uns das Leben, meine Zeit

Kam nun, den letzten Becher hält bereit

Der Mundschenk Schicksal und ich leer' davon

Die Neige bald. Nah ist die Stunde schon,

Daß du um mich anlegst dein Trauerkleid.

Ihr armen Waisen, haltet euch bereit

In Schwarz zu gehn, bald wird die Stunde schlagen,

Licht meiner Augen, aus der Welt der Klagen,

Der Ungerechtigkeit, des Jammers geh' ich fort,

Zu dir setzt man sich hin, und meinen Mord

Beweint man laut. Und euer teures Haupt

Seh' ich mit Trauerasche schon bestaubt.

Das Schicksal streut sie über euch, in Leid

Und wildem Schmerz zerreißt ihr euer Kleid.

		Der vierte und fünfte Auftritt wiederholen den zweiten und
dritten, nur treten anstelle der Töchter die Löhne Alis, Hassan und
Hussein. Es folgen dann Scenen zwischen Seineb und Ali und zwischen
Hassan und Ali, Welche auch wiederum das angeschlagene Thema
variieren. Inzwischen wird es Tag:

		Der Muëzzin

		Gott ist groß! Gott ist groß! Gott ist groß! Gott
ist groß!

Ich bekenne, daß es keinen Gott giebt außer Allah! Ich
bekenne,

daß Mohammed der Gesandte Gottes ist.

		Ali (im Innern
der Moschee.)

		Volk von Medina, Fremde, Freunde steht

Auf von dem Lager, auf zum Frühgebet!

[bookmark: page298] Volk des
hochmächt'gen Mohammed, empor

Ihr Knechte und Diener all, ein heiliger Chor

Steig auf zu Gott. Am Horizont herauf

Schon dämmert der Tag! Auch du, Feind Gottes, auf,

Die Stunde kam des Frühgebets, beeile dich,

Mann des Verderbens! Treu nun trage ich

Die Kette des Gehorsams, die du legst

Auf meine Schulter, Gott, du, der du hegst

Und schufst, was da ist. Gott, des Mitleids du,

Gott des Erbarmens, sei ein Zeuge du,

Daß ich, Imam der Menschheit, dem Gebot

Und deinen Diensten treu war bis zum Tod.

Wohn' auf den Lippen mir, bis jener erscheint,

O Seele, der dich dem Propheten eint.

Nur Allahs Namen ruf ich, tief im Staub gebeugt

Vor deiner Allmacht, die die Welt bezeugt.

		(Während sich Ali zum Gebet niederwirft,
sieht man den Mörder aus der Menge hervortreten und ihm den Dolch
ins Genick stoßen.)

		O süßes Glück! o Dank! Endlich! Geweiht

Bin ich, den Freund zu sehn. Ich bin befreit!

O Dank mein Schöpfer, Gott des Heiligtums,

Rot ward der Turban heiligen Märtyrertums

Von meinem Blut. Es salbte Märtyrerblut

Mir Stirn und Wange mit der reinsten Flut.

Nun glüht der Wunsch in meiner Seele Grund,

Daß bald ich ruh' in des Propheten Bund,

Dank, tausendfacher Dank, für deine Huld,

Daß du entgegennahmest des Gehorsams Schuld,

Des Erdenkleides Fesseln bin ich los,

Dich preis ich Gott, so gütig und so groß,

Bald werd' ich in des Paradieses Hainen

Vor des Propheten Antlitz froh erscheinen.

		(Es folgt eine längere Reihe von Scenen, die
wesentlich nichts anderes als Totenklagen und ähnliches um den
Ermordeten enthalten.)

		J. H.
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